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I. 


Rom  unter  Leo  X. 

B^ylrei  Wochen  nach  dem  Tode  Julius’  II.,  am  n.  März  1513» 
beftieg  der  Cardinal  Giovanni  de’  Medici  unter  dem  Namen 
ijj  | Leo  X.  den  päpftlichen  Thron.  Er  ftand  in  feinem  acht- 
el unddreifsigften  Jahre.  So  jung  war  noch  niemals  ein 
^Ül  Papft  gewefen,  keiner  auch  ein  fo  vornehmer  Herr.  Wohl 
ftanden  die  Ahnen  des  mediceifchen  Haufes  in  den  Rollen  der  Woll- 
zunft  eingefchrieben  und  zeigte  fich  noch  der  Urgrofsvater,  der  alte 
Cofimo,  vorfichtig  bemüht,  die  Eiferfucht  der  Mitbürger,  welche  über 
jede  perfönliche  Ueberhebung  murrten,  einzufchläfern.  Doch  das  waren 
längft  vergangene  Dinge.  Die  thatfächliche  Gewalt  in  Florenz  war  fo 
oft  fchon  von  einem  Gefchlecht  der  Medici  auf  das  andere  übertragen 
worden,  dafs  die  Familie  ein  Erbrecht  darauf  zu  befitzen  wähnte.  Jeden- 
falls galt  fie  bereits  am  Schluffe  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  den 
Dynaftenkreifen  Italiens  als  ebenbürtig.  Und  nicht  in  diefen  allein.  Auch 
der  König  von  Frankreich,  Ludwig  XI.,  begrüfste  Lorenzo  Magnifico 
als  feinen  Vetter.  Selbft  nach  der  Flucht  des  Piero  hielten  die  Anfprüche 
der  Medici  auf  die  Herrfchaft  in  Florenz  die  ganze  Halbinfel  in  Athem. 
Prätendenten  gleich,  die  zwar  die  Gewalt,  aber  nicht  das  Recht  auf  die 
Gewalt  verloren  hatten,  traten  fie  auf  und  bildeten  in  ihrer  Verbannung 
einen  wichtigen  Factor  in  der  italienifchen  Politik,  mit  welchem  alle 
Herrfcher  und  Staatsmänner  der  Halbinfel  rechnen  mufsten.  Der  Abglanz 
fürftlichen  Anfehens,  die  wahre  Prinzennatur  offenbarte  fich  am  ftärkften 
in  dem  zweiten  Sohne  Lorenzo’s,  in  dem  nachmaligen  Papfte  Leo  X.*j 
Im  Jahre  1 47  5 geboren,  hatte  er  kaum  die  Kinderfchuhe  ausgezogen, 
als  ihn  bereits  die  Gunft  väterlicher  Freunde  mit  Gefchenken  von  Abteien 
und  Bisthümern,  als  wären  fie  ein  Spielzeug,  überhäufte.  In  feinem 
fiebenten  Jahre  wurde  er  zum  Abt  von  Font  Doulce  und  zum  Erz- 


*)  Vergleiche  aufser  R o s c o e’s  be-  I Relazionen  bei  Ranke.  Gefchichte 
kannter  Biographie  die  Venetianifchen  d.  Päpfle.  III.  Bd.  Analecten. 
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bifchof  von  Aix  ernannt;  bald  darauf  folgten  die  Belehnungen  mit  den 
Abteien  von  Paffignano,  Miramondo  und  Montecaffino.  Und  noch  hatte 
er  das  Knabenalter  nicht  überfchritten,  als  ihm  (1489)  vom  Papfte 
Innocenz  VIII.  der  Cardinaishut  verliehen  wurde.  Befitz  nahm  er  zwar 
nicht  gleich  von  der  neuen  Würde,  weil  er  noch  allerhand  nützliche 
Dinge  in  der  Schule  zu  lernen  hatte.  Aber  bereits  den  fiebzehnjährigen 
Jüngling  fah  Rom  mit  gewaltigem  Pompe  in  feine  Mauern  einreiten,  um 
den  ihm  gebührenden  Platz  im  Cardinalscollegium  einzunehmen.  Der 
Vater  gab  ihm  zahlreiche  und  kräftige  Ermahnungen  mit  auf  den  Weg. 
In  Rom,  dem  „Pfuhle  aller  Lafter“,  meinte  er,  werde  ihm  bei  feiner 
Jugend  ein  frommes,  gottesfürchtiges  Leben  doppelt  fchwer  fallen.  Und 
vielleicht  würde  fich  Lorenzo’s  Furcht  beftätigt  haben,  wenn  nicht  das 
Schickfal  den  jungen  Cardinal  eine  Zeit  lang  rauh  angefafst  und  auch 
den  Ernft  des  Lebens  gelehrt  hätte.  Giovanni  theilte  mit  feinen  Brüdern 
die  Verbannung. 

Als  Franciscanermönch  verkleidet  entfloh  er  (1494)  aus  Florenz, 
welches  fleh  in  wildem  Sturme  gegen  das  Haus  Medici  erhoben  hatte. 
Er  nahm  natürlich  Antheil  an  den  Plänen,  welche  die  Rückkehr  der 
Familie  zum  Ziele  hatten;  doch  gewährte  ihm  feine  kirchliche  Stellung 
einen  feften  Rückhalt  und  liefs  ihn  nicht  in  das  abenteuerliche,  leicht- 
fertige Wefen  eines  gewöhnlichen  politifchen  Verfchwörers  verfinken. 
Eine  Reife  durch  die  mittleren  Landfchaften  Europas,  mit  elf  Genoffen 
unternommen,  gab  ihm  eine  beffere  Weltkenntnis;  die  ihm  während  des 
Pontificates  Alexanders  VI.  aufgezwungene  Mufse  brachte  ihn  den 
literarifchen  Intereffen  feiner  Zeit  näher  und  lehrte  ihn  den  feineren 
Lebensgenufs  fchätzen.  Erft  in  den  letzten  Jahren  Julius’  II.  trat  der 
Cardinal  Medici  wieder  in  den  politifchen  Vordergrund.  Da  fleh  die 
florentiner  Republik  den  Gegnern  des  Papftes  zugefellt  hatte,  fo  wandte 
diefer  feine  Gunft  naturgemäfs  den  Feinden  der  Republik  zu.  Mit  den 
Verbündeten  des  Papftes,  mit  den  Spaniern  unter  Cardona’s  Führung, 
zog  der  Cardinal  nach  Toscana  und  wurde  Zeuge  des  furchtbaren  »sacco 
di  Prato«,  einer  Plünderung,  deren  Schrecken  noch  lange  in  der  Erinnerung 
des  Volkes  hafteten,  Zeuge  fodann  des  Triumphes  feiner  Familie,  welche 
nach  achtzehnjähriger  Verbannung  wieder  (11.  September  1512)  heim- 
kehrte und  an  die  Spitze  des  Gemeinwefens  fleh  ftellte.  Auch  der 
eigene  höchfte  Triumph  ftand  in  unmittelbarer  Nähe.  Während  Giovanni 
de’  Medici  mit  feinen  Verwandten  in  Florenz  befchäftigt  war,  den  guten 
Willen  des  leichtbeweglichen  Volkes  durch  glänzende  Luftbarkeiten  zu 
gewinnen  und  den  Widerftand  der  Wenigen,  welche  für  die  grofse  Ver- 
gangenheit der  Republik  ein  befferes  Gedächtnifs  bewahrt  hatten,  durch 
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graufame  Strafen  zu  brechen,  kam  die  Nachricht  vom  Tode  Julius’  II. 
Eilig  brach  der  Cardinal  nach  Rom  zum  Conclave  auf;  da  ein  Leib- 
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Fig.  1.  Bildnifs  Leo’s  X.  von  Raffael.  Palazzo  Pitti  in  Florenz. 


fchaden  ihn  am  Reiten  hinderte,  liefs  er  fich  in  einer  Sänfte  tragen. 
Nur  fchwach  und  kurz  war  der  Wahlkampf.  In  einer  Zeit,  welche  den 
Päpften  die  Gründung  und  Erhaltung  eines  mächtigen  Fiirftenthums  zur 
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Aufgabe  ftellte,  mufsten  die  meiften  Stimmen  einem  Manne  von  fürft- 
lichem  Anfehen  zufallen. 

Wie  hatte  fich  doch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Wefen  und  Rich- 
tung des  Papftthums  verwandelt!  Urfprünglich  ftädtifche  Bifchöfe  von 
eng  begrenzter  Macht,  dankten  die  Päpfte  es  dem  Schatten  des  römi- 
fchen  Imperiums,  unter  welchem  fie  fich  entwickelten,  dafs  ihr  Einflufs 
ftetig  wuchs,  bis  er  das  ganze  Reich  umfafste.  Zur  Univerfalherrfchaft 
ftiegen  die  Päpfte  im  Mittelalter  empor;  an  mefsbaren  Gewaltmitteln 
war  ihr  Befitz  zwar  gering,  eine  defto  gröfsere  Machtfülle  legte  ihnen 
der  Glaube  der  Völker  in  die  Hand.  Die  realiftifchen  Anfchauungen, 
welche  feit  dem  15.  Jahrhundert  auftauchten,  brachten  aber  einen  em- 
pfindlichen Riickfchlag.  Der  Machtkreis  der  Päpfte  wurde  enger  gefchnürt, 
vom  allgemeinen  kirchlichen  Boden  auf  den  befonderen  politifchen 
zurückgedrängt.  In  dem  Maafse,  als  die  Päpfte  in  Europa  an  geiftlichem 
Anfehen  verloren , vermehrten  fie  in  ihrer  unmittelbaren  Heimat  den 
weltlichen  Befitz.  Politifche  Päpfte  heifsen  die  Nachfolger  Petri  im 

fünfzehnten  und  fechzehnten  Jahrhundert ; nicht  allein  weil  politifche 

Sorgen  fie  zumeift  kümmerten,  fondern  auch  und  vornehmlich,  weil  ihr 
Anfehen  wefentlich  auf  der  Stellung,  die  fie  im  italienifchen  Staaten- 

fyfteme  einnahmen,  beruhte.  Sie  fühlten  fich  als  italienifche  Fürften, 

und  wenn  fie  von  ihrer  geiftlichen  Macht  Gebrauch  machten,  fo  gefchah 
es  zu  Gunften  ihrer  fürftlichen  Würde.  Das  that  Julius  II.,  dasfelbe  that 
fein  Nachfolger.  Doch  waltet  zwifchen  beiden  ein  wefentlicher  Unter- 
fchied.  Julius  II.  hatte  mit  Anfpannung  aller  Kräfte  an  der  Vergröfserung 
des  Kirchenftaates  gearbeitet,  felbft  im  hohen  Alter  die  Mühfeligkeiten 
und  Gefahren  des  Krieges  nicht  gefcheut.  Dadurch  kam  ein  Zug  des 
Gewaltfamen,  Hochfahrenden  und  Stürmifchen  in  feinen  Charakter.  Für 
das  Grofse  hatte  er  einen  regen  Sinn  und  ein  frifches  Auge,  die  kleinen 
Annehmlichkeiten  des  Lebens  verachtete  er.  Immer  denkt  man  bei 
Julius  II.  an  den  Emporkömmling,  der  feine  ganze  Energie  aufbieten 
mufs,  um  fich  zu  behaupten,  und  keinen  Augenblick  ruhen  darf  und 
wäre  die  Lockung  noch  fo  grofs,  weil  er  flets  zum  Kampfe  gerüftet 
bleiben  mufs.  Leo  X.  dagegen  erfcheint  im  Bilde  eines  glücklichen 
Erben,  welchen  die  Vorfahren  von  der  läftigen  Sorge  des  Erwerbes 
befreit  und  mit  den  Mitteln  verfehen  haben,  als  liebenswürdiger  Ver- 
fchwender  Freunde  zu  gewinnen.  Julius  II.  leitete  perfönlich  die  Politik, 
Leo  X.  befafs  einflufsreiche  Rathgeber ; jener  erftritt  und  eroberte,  diefer 
genofs  die  fürftliche  Macht. 

Ein  Charakterzug,  an  fich  klein  und  wenig  bedeutend,  zeichnet  doch 
am  beften  den  Gegenfatz  zwifchen  den  beiden  Päpften.  Julius  II.  war 
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ein  Feind  kirchlicher  Ceremonien.  Gern  entzog  er  fich  denfelben,  und 
mufste  er  ihnen  einmal  beiwohnen , fo  gab  er  feine  Gleichgiltigkeit  un- 
umwunden kund.  Die  eigene  Rolle  bei  Kirchenfeften  vermochte  er 
niemals  mit  Sicherheit  zu  fpielen  und  dankte  dem  Himmel,  wenn  er  fie 
einmal  ohne  Fehler  zu  Ende  geführt  hatte.  Leo  X.  dagegen  fühlte  fich 
in  dem  prunkvollen  Ceremonienwefen  vollkommen  heimifch  und  freute 
fich  jedesmal,  körperlichen  Befchwerden  zum  Trotze,  den  Pomp  der 
päpftlichen  Würde  an  Kirchenfeften  entfalten  zu  können.  Mit  einem 
Kriegsfürften,  der  nur  im  Kampfe  lebt,  und  einem  Friedensgeneral,  der 
fich  im  reichen  Waffenglanze  fonnt,  möchte  man  die  beiden  Männer 
vergleichen. 

Zwei  Ausfprüche  offenbaren  die  Richtung  des  neuen  Papftes  am 
treffendften.  »Lafs  uns  das  Papfhthum  geniefsen,  da  es  uns  Gott  be- 
fchieden  hat,«  rief  er  nach  feiner  Wahl  dem  Bruder  zu.  Sein  vornehmfter 
Günftling,  der  Cardinal  Bibbiena,  aber  fand,  dafs  zur  Vollkommenheit 
des  römifchen  Hofes  nichts  fehle,  als  die  Anwefenheit  fchöner  Frauen. 
Jetzt  erft  gewinnt  das  Höfifche  in  Rom  eine  greifbare  Geftalt  und  wird 
der  Hof  zum  Mittelpunkte,  von  welchem  Alles  ausgeht  und  wohin  Alles 
zurückftrebt.  Nach  Vafari’s  Erzählung  wollte  Julius  II.  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand  fich  abgebildet  fehen.  Das  mag  fchlecht  vereinbar  erfcheinen 
mit  dem  geiftlichen  Amte  des  Mannes,  wäre  aber  gewifs  nicht  unpaffend 
für  feinen  Charakter  gewefen.  Ein  Schwert  in  den  Händen  Leo’s  X. 
dagegen  würde  zum  Spotte  herausfordern.  Mit  einem  Vergröfserungs- 
glafe  in  der  Hand  ift  er  von  Raffael  dargeftellt,  um  die  Bilder  in  dem 
vor  ihm  aufgefchlagenen  Buche  genauer  betrachten  zu  können.  Das 
entfpricht  beffer  feiner  Natur : den  Schmuck  des  Lebens  und  des  Geiftes 
zu  geniefsen.  Zu  einem  thatkräftigen  Wefen  war  er  überhaupt  nicht 
gefchaffen.  Die  dünnen  fchwachen  Beine  hatten  Noth,  den  dicken  Ober- 
körper zu  tragen.  Eine  fchöne  weifse  Hand  war  ihm  verliehen  worden, 
die  er  gern  mit  Ringen  gefchmückt  zeigte,  den  Kopf  geftalteten  die 
blöden  Glotzaugen,  die  hohe  Röthe,  das  viele  Fett  wenig  anziehend.*) 
Schon  der  Hang  zum  Schwitzen,  dem  er  bei  feinem  Körperbau  unter- 
worfen war,  machte  ihn  arbeitsfcheu.  Immer  perlten  Tropfen  vom 
Antlitz  und  Nacken,  und  felbft  während  der  kirchlichen  Ceremonien  war 
er  unaufhörlich  befchäftigt , den  Schweifs  zu  wifchen , Kopf  und  Hände 
zu  trocknen.  Derfelbe  Zeitgenoffe,  dem  wir  diefe  intimen  Schilderungen 
verdanken,  hebt  auch  das  Vergnügen  hervor,  welches  der  Pap  ft,  obwohl 


*)  Eine  Kreidezeichnung  Michel-  j hüllt  fchonungslos  die  häfslichen  Züge 
angelo’s  in  Chatsworth  (Br.  24)  ent-  ; des  Papftes. 
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felbft  mäfsig,  an  Gelagen  hatte.  An  den  langen  Unterhaltungen  bei 
Tifche,  nicht  feiten  derb  komifcher  Art  und  auf  die  Verhöhnung  der 
Geladenen  gerichtet,  fand  er  das  gröfste  Gefallen.  Aufser  den  Tafel- 
freuden war  er  auch  den  Jagdfreuden  hold;  das  höchfte  Entzücken 
erregte  ihm  aber  die  Mufik.  Er  wurde  nicht  müde,  Virtuofen  anzu- 
hören, ja  verfuchte  fich  felbft  in  diefer  Kunft.  Wer  ihn  zu  feinem 
Gefange  begleitete,  empfing  dafür  ioo  Ducaten  und  noch  mehr.  Denn 
eine  faft  unbegrenzte  Freigebigkeit  zeichnete  ihn  aus,  zum  fröhlichen 
Gewinn  der  Höflinge,  aber  zu  bitterem  Schaden  des  päpftlichen  Schatzes, 
welchen  er  ganz  ausfchöpfte. 

Zu  anderen  Zeiten,  an  anderen  Orten  wäre  diefer  Mann  wahr- 
fcheinlich  in  wüfter  Schlemmerei  untergegangen ; ein  italienifcher  Fürft, 
in  Rom  und  im  Anfänge  des  fechzehnten  Jahrhunderts,  aus  der  Familie 
der  Medici  wurde  durch  das  Gewicht  der  Ueberlieferungen  und  durch 
die  eigene  Stellung  auch  geiftigen  Genüffen  zugeführt.  Ueberdies  machten 
Anlagen  und  Erziehung  Leo  X.  für  die  letzteren  empfänglich.  So  zog 
er  denn  auch  die  Poefie  in  den  Kreis  feiner  Vergnügungen , erfreute 
fich  an  Improvifationen , ergötzte  fich  an  theatralifchen  Aufführungen 
und  liefs  fich  von  unzähligen  Dichtern  anfingen.  Zum  Hofhalte  gehörten 
neben  den  Poffenreifsern  und  Spafsmachern , neben  den  Baraballo  und 
Fra  Mariano  auch  ernfte,  wirklich  poetifch  begabte  Männer,  wie  Bran- 
dolini  und  Morone,  beide  als  Improvifatoren  in  lateinifcher  Sprache  weit 
berühmt,  letzterer  angeblich  in  dem  Rafifael’fchen  Violinfpieler  verewigt, 
dann  der  allfeitige  Cardinal  Bibbiena,  als  Staatsmann  angefehen,  als 
Dichter  einer  der  beliebteren  Komödien,  der  Calandra,  weithin  bekannt, 
dann  der  correctefle  aller  Lyriker,  der  Cardinal  Pietro  Bembo.  Auch 
Jacopo  Sadoleto  und  Tommafo  Inghirami  müffen  dem  poetifch  angeregten 
Kreife,  der  fich  am  Hofe  Leos  X.  fammelte,  zugezählt  werden,  mag  auch 
ihre  gröfsere  Bedeutung  auf  wiffenfchaftlichem  Gebiete  liegen.  Zu  den 
feften  Gliedern  des  Hofhaltes  gefeilten  fich  endlich  noch  viele  bedeutende 
Perfönlichkeiten  aus  anderen  Städten  Italiens,  welche  von  Ruhmesfehnfucht 
oder  von  der  Begierde  ihr  Glück  zu  machen  getrieben,  fich  kürzere  oder 
längere  Zeit  in  Rom  aufhielten.  Unter  diefen  ftrahlt  Lodovico  Ariofto 
am  glänzendften. 

Die  Zeit  hat  die  gute  Meinung,  welche  die  Menfchen  bei  dem 
Antritte  Leos  zur  Regierung  gefafst  hatten,  als  wäre  das  Reich  Minervas 
im  Anzuge,  nur  unvollkommen  betätigt.  Die  gelehrten,  insbefondere 
die  antiquarifchen  Studien  machten  in  dem  Zeitalter  Leos  X.  allerdings 
gröfsere  Fortfehritte;  die  rein  wiffenfchaftliche  Bildung  wurde  aber  nur 
dürftig  gefördert  und  vollends  die  Poefie,  welche  vom  Hofe  des  Papftes 
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angeregt  wurde  und  dort  ihre  Heimat  fand,  erwies  fich  traurig  ver- 
gänglich. Zwei  Umftände  vor  allen  haben  die  Werthlofigkeit  der  römifchen 
Poefie  jener  Tage  verfchuldet.  Auch  fie  blickte  auf  die  Antike  als  ihr 
Mufter  und  Ideal  zurück  und  glaubte  in  der  engften  Anlehnung  an  diefe 
ihr  Heil  zu  finden.  Während  aber  die  bildenden  Künfte  durch  einen 
ähnlichen  Anfchlufs  zu  vollendeter  Reife  gelangten,  fchmälerte  die  Poefie 
dadurch  ihre  Lebenskraft.  Die  fchöne  Form,  der  unfterbliche  Theil  der 
Antike,  liefs  fich  leicht  auf  die  Architektur,  Plaftik  und  Malerei  über- 
tragen, da  fie  auch  hier  das  hervorragendfte  Ziel  bildet  und,  wenn  auch 
nicht  unabhängig  vom  Inhalt  und  von  den  Gedanken,  doch  felbfländiger 
auftritt,  als  in  der  Poefie.  Der  Widerfpruch,  dafs  fremdartige  Formen 
zu  einem  Scheinleben  erweckt  werden,  äufsert  fich  daher  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Künfte  matter  und  fpäter.  Ueberhaupt  erfcheinen 
diefelben,  da  fie  die  Verklärung  der  äufseren  Natur  bedeuten,  empfäng- 
licher für  die  Nachahmung,  als  die  Poefie  und  vor  Allem  die  Mufik,  welche 
das  innere  Wefen  und  Leben  des  Menfchen  in  idealer  Vollendung  fchildern. 
Je  gewaltiger  die  unmittelbare  Wirkung  einer  Kunft  im  gegenwärtigen 
Augenblicke,  defto  fchwieriger  ift  die  Verknüpfung  mit  der  ferneren  Ver- 
gangenheit. Wie  rafch  verhallt  die  Macht  der  Töne  und  tritt  die  Weife, 
welche  die  Urväter  entzückte,  in  vollkommenes  Dunkel  zurück.  Kaum 
verftändlich,  jedenfalls  ungeniefsbar,  ift  die  Mufik  älterer  hiftorifcher 
Perioden;  dagegen  welche  unzerftörbare  Wirkung  lebt  nicht  in  den 
Werken  der  Architektur!  Sie  bewegt  fich  eben  ausfchliefslich  in  äufseren, 
dem  Gefetzeswechfel  wenig  unterworfenen  P'ormen,  während  die  Mufik 
die  innerlichfte,  empfindungsreichfte  und  darum  wechfelvollfte  aller  Künfte 
darftellt.  Die  Fülle  und  Tiefe  der  Empfindung  und  die  Innerlichkeit  der 
Poefie  find  es  auch,  welche  das  allzu  ftarke  Streben  nach  Aneignung 
fremder  Mufter  zu  einer  Gefahr  ftempeln,  indem  auf  diefe  Weife  nur 
allzu  leicht  die  unmittelbare,  naive  Wahrheit  gefchädigt  wird. 

Dafs  die  römifche  Poefie  im  Anfänge  des  fechzehnten  Jahrhunderts 
fich  ftreng  an  die  alten  Mufter  hielt,  bedarf  keiner  Entfchuldigung.  Sie 
allein  konnte  nicht,  wo  der  ganze  Strom  des  italienifchen  Culturlebens 
diefe  Richtung  einfehlug,  einen  anderen  Weg  für  fich  wählen.  Sie  fühlte 
auch  gar  nicht  den  Druck,  der  auf  ihr  laftete.  Erft  wir  Nachgeborenen 
erkennen  rückfchauend  in  der  Nachahmung  antiker  Mufter  einen  wefent- 
lichen  Grund  ihres  Verfalles.  Für  die  Zeitgenoffen  Leos  X.  waren  die 
griechifchen  und  römifchen  Dichter  nicht  mehr  die  frifch  lebendigen 
Naturen,  welche  ihrem  inneren  Drange  folgten,  wenn  fie  fangen  und  im 
Gefange  zunächft  ihrer  befonderen  Perfönlichkeit  Luft  machten.  Der 
volksthümliche  Hauch  war  verweht,  die  unmittelbar  packende  Wirkung 
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verklungen.  Als  die  Incarnation  von  Regeln  und  Gefetzen  wurden  fie 
von  der  fpäteren  Renaiffance  begrüfst.  Ihnen  diefe  Regeln  abzufehen, 
hiefs  Verftändnifs  und  Genufs;  nach  diefen  Gefetzen  verftändig  zu  ver- 
fahren, nannte  man  poetifches  Schaffen.  So  kam  allerdings  Correctheit 
in  die  Sprache  — fowohl  die  italienifche  wie  die  lateinifche  empfingen 
jetzt  umfaffende  fefte  Normen  — und  Regelmäfsigkeit  in  die  Form;  aber 
das  Uebermafs  des  Erlernten  erftickte  die  Seele  und  tödtete  die  Unmittel- 
barkeit des  Gedankens.  Diefe  Sonette  Bembo’s  und  Molza’s,  diefe 
Tragödien  Triffino’s  und  Ruccellai’s,  diefe  nur  Hofluft  athmenden  »deliciae 
poetarum«,  diefe  gleichfalls  lateinifchen  Epopöen  Sannazaro’s  und  Vida’s 
klingen  wie  Poefie,  find  aber  doch  nicht  wahre  Poefie.  Sie  haben  felbft 
die  leifefte  Berührung  mit  dem  Volksboden,  unerläfslich  für  die  Erhaltung 
wahrer  Lebenskraft  verloren,  in  den  Adern  ihrer  Geftalten  ftrömt  nicht 
warmes  Blut,  fondern  flockt  der  rothe,  künftlich  erzeugte  Stoff,  welchen 
Anatomen  in  todte  Körper  einfpritzen. 

Die  Malerei  und  Sculptur  werden  einige  Menfchenalter  fpäter  von 
einem  ähnlichen  Loofe  akademifchen  Verfalles  erreicht.  Augenblicklich 
ftanden  fie  noch  in  ihrer  vollen  glorreichen  Pracht  aufrecht.  Denn  auch 
der  andere  Umftand,  welcher  die  reine  Hoheit  der  Dichtkunft  arg  ge- 
fährdete,  fchädigte  sie  in  ungleich  geringerem  Maafse.  Decorationspoefie 
kannte  und  liebte  eigentlich  allein  Leo  X.  Sie  follte  fein  Leben  fchmücken, 
ihm  namentlich  Unterhaltung  gewähren.  Mit  Vorliebe  laufchte  er  daher 
den  flüchtigen  Reimfpielen  allzeit  bereiter  Improvifatoren,  die  es  fo  vor- 
trefflich verftanden,  durch  unerwartete  Wendungen  zu  überrafchen,  durch 
witzige  Einfälle  zu  ergötzen.  Den  Reiz  poetifcher  Schöpfungen  fuchte 
er  gern  durch  mufikalifche  Begleitung  noch  wirkfamer  zu  geftalten.  Ins- 
befondere  erfreuten  ihn  theatralifche  Aufführungen,  ausgeftattet  mit  allem 
Glanze,  über  welchen  die  kunftreiche  Zeit  gebot,  verbunden  mit  anmuthiger 
Mufik  und  zierlichen  Tänzen.  In  dem  Carnevalstreiben,  welches  Leo  X., 
darin  ein  echter  Medici,  von  Florenz  nach  Rom  verpflanzt  hatte,  war 
auch  für  die  Komödie  Platz  gelaffen.  Denn  Leo  ermüdete  nicht  leicht 
im  Vergnügen,  konnte  im  bunteften  Wechfel  Unterhaltungen  aller  Art, 
von  rohen  Schaufpielen  bis  zu  raffinirten  Kunftgenüffen,  an  sich  vorüber- 
ziehen laffen,  ohne  überfättigt  zu  erfcheinen. 

Drei  Tage  aus  dem  Carnevalsleben  des  Papftes  fchildert  uns  ein 
Zeitgenoffe,  der  ferrarefifche  Gefandte  Alfonfo  Pauluzzi  in  einem  Briefe 
(8.  März  1519)  an  feinen  Herrn.*)  Den  erften  Tag  füllten  Pferderennen 
und  Carouffels  aus.  Die  Schönheit  der  Pferde,  der  Reichthum  der  Reiter- 


*)  Campori,  Notizie  p.  18. 
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trachten,  deren  Koften  der  Papft  felbft  zahlte,  weckten  die  Bewunderung 
der  Befchauer;  auch  die  Kunft,  mit  welcher  fie,  in  einen  maurifchen  und 
einen  fpanifchen  Haufen  getheilt,  die  Kampffpiele  aufführten,  gewann  grofsen 
Beifall.  Am  Abend  fammelte  fich  der  ganze  Hof,  gegen  2000  Perfonen, 
in  der  Engelsburg,  in  den  Gemächern  des  Cardinais  Cybo,  eines  Neffen 
des  Papftes,  um  der  Aufführung  der  berühmten  Komödie  Ariofto’s: 
I Suppositi  beizuwohnen.  Wie  diefe  Komödie  felbft  fich  ftark  an  römifche 
Mufter  anlehnte,  fo  borgte  auch  die  Bühneneinrichtung  manche  Züge 
vom  antiken  Theater.  Ein  Halbkreis  von  Stufen  befand  fich  der  Scene 
gegenüber,  deren  Decoration  Raffael  beforgt,  vielleicht  gar  felbft  gemalt 
hatte.  Inftrumentalmufik  und  Gefänge  füllten  die  Zwifchenacte  aus,  ein 
Ballet  bildete  den  Schlufs  der  Vorftellung.  Während  derfelben  hatte 
der  Papft  über  die  oft  derben  Späfse  und  zweideutigen  Anfpielungen 
herzlich  gelacht,  nach  derfelben  fpendete  er  den  apoftolifchen  Segen. 
Nur  wenige  Zuhörer  waren  geduldig  genug,  auf  denfelben  zu  warten, 
drängten  vielmehr  mit  folcher  Haft  hinaus  zu  den  Speifefälen,  dafs  Arme 
und  Beine  in  Gefahr  geriethen.  Am  zweiten  Tage  wurde  ein  Stiergefecht 
abgehalten.  Drei  Menfchen  blieben  todt  liegen,  fünf  Pferde  wurden  ver- 
wundet. Der  Abend  brachte  abermals  eine  Komödie.  Sie  gefiel  aber 
fo  wenig,  dafs  der  Papft  befahl,  nicht  wie  gewöhnlich  mit  einem  maurifchen 
Tanz  das  Feft  zu  fchliefsen,  fondern  zur  Strafe  den  armen  Teufel  von 
Dichter,  einen  Mönch,  zu  prellen.  Und  nachdem  er  geprellt  war,  wurde 
ihm  noch  das  Gürtelband  zerfchnitten,  dafs  die  Hofen  herabhingen,  und 
mit  der  flachen  Hand  fo  viele  Hiebe  verfetzt,  dafs  er  zur  Linderung  der 
Schmerzen  Pflafter  auf  den  wunden  Leib  auflegen  mufste.  Ueber  diefen 
Spafs  lachte  der  Papft  weidlichft.  Die  Belüftigungen  des  dritten  Tages 
behänden  aus  einem  Ringftechen  und  einem  Büffelrennen. 

In  diefer  anfchaulichen  Carnevalsfchilderung  feffelt  unfere  Aufmerk- 
famkeit  am  meiften  die  Theilnahme  Raffaels  an  der  Bühneneinrichtung. 
Gar  fchön  waren,  fo  verfichert  Pauluzzi,  die  Durchblicke  und  Perfpectiven, 
welche  Raffael  für  das  Theater  in  der  Engelsburg  entworfen  hatte.  Und 
Raffael  war  nicht  der  einzige  grofse  Künftler,  welcher  für  folche  Zwecke 
verwendet  wurde.  Einige  Jahre  vorher  hatte  Cardinal  Bibbiena  zu  Ehren 
der  in  Rom  anwefenden  Markgräfin  Ifabella  von  Mantua  feine  Komödie 
Calandra  aufführen  laffen.  Die  Decorationen  malte  Baldaffare  Peruzzi, 
der  fich  bei  diefem  Anlaffe  felbft  übertraf  und  nach  Vafari  einen  archi- 
tektonifchen  Profpect  fo  reich  und  fchön  fchuf,  dafs  man  nicht  den 
taufendften  Theil  davon  fchildern  könne.*)  Alfo  auch  die  bildenden 


*)  Vafari  IV.  595.  600. 
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Künfte  wurden  vom  Papfte  gern  zum  heiteren  Schmucke  feines  Lebens 
verwendet  und  ähnlich  wie  die  Poefie  den  flüchtigen  Unterhaltungen 
dienftbar  gemacht.  Darin  liegt  nichts  Tadelnswerthes.  Die  unerfchöpf- 
liche  brülle  vorhandener  Kunftkräfte  geftattete  ihre  verfchwenderifche 
Ausbeute;  überdies  entfprach  es  vollftändig  den  Sitten  der  Renaiflance, 
dem  Einfluffe  der  Kunft  die  weiteflen  Kreife  zu  öffnen  und  felbft  die 
gewöhnlichften  Handlungen  des  Lebens  oder  nur  flüchtige  unbedeutende 
Vorgänge  mit  künftlerifchem  Scheine  zu  umkleiden.  Wir  finden  es  ganz 
charakteriftifch  für  den  feinen  Formenflnn  der  Renaiflance,  dafs  z.  B. 
der  alte  Niccolo  Niccoli  nur  aus  künfllerifch  gefchmückten  Gefäfsen  afs, 
und  bewundern  die  Zeit,  welche  einen  Brunellesco  die  Gerüfte  für  Illu- 
minationen bauen  fah.  Und  ebenfo  erfcheint  Leo  X.  nur  beneidenswerth, 
dafs  er  felbft  für  blofse  Decorationsmalereien  über  Männer  wie  Raffael 
und  Peruzzi  verfügen  konnte,  vorausgefetzt,  dafs  er  auch  grofse  monu- 
mentale Aufgaben  für  fle  bereit  hielt,  an  der  freien  Löfung  derfelben 
fie  wenigftens  nicht  hinderte. 

Leo  X.  trat  das  reiche  Kunfterbe  Julius’  II.  an.  Welche  Förderung 
gewannen  unter  feiner  Regierung  die  bereits  von  feinem  Vorgänger 
begonnenen  Werke:  der  Bau  der  Peterskirche,  die  Fresken  in  den  Stanzen, 
der  malerifche  Schmuck  der  Sixtinifchen  Kapelle?  Welche  gröfseren 
Kunftdenkmale  hat  fein  Wille  in  das  Dafein  gerufen  ? Der  Ruhmesglanz, 
der  an  dem  Namen  Medici  haftet,  die  alte  Ueberlieferung,  welche  in  Leo  X. 
den  verftändnifsvollen  Gönner  aller  grofsen  Künftler  begrüfst , laffen 
fcheinbar  keine  andere  Antwort  zu,  als  dafs  Leo  X.  in  glorreicher  Weife 
fortfetzte  und  vollendete,  wozu  Julius  II.  den  erften  Anftofs  gegeben  hatte. 


Die  Thatfachen  fprechen  ein  anderes  Urtheil  aus.  Den  Sanct  Peters- 
bau, welchen  Julius  II.  nicht  grofs  und  gewaltig  genug  im  Geiste  fchauen 
konnte,  wünfchte  Leo  X.  in  einfacheren  Verhältniffen  errichtet  und  wo- 
möglich noch  zu  feinen  Lebzeiten  vollendet  zu  fehen.  Die  Behauptung, 
dafs  Bramante’s  Entwurf  Fehler  in  fleh  berge,  die  einzelnen  Theile  in 
demfelben  nicht  übereinftimmen,  war  offenbar  nur  ein  Vorwand,  um  den 
veränderten  Entfchlufs  zu  bemänteln.  Und  wenn  man  diefen  Wechfel 
der  Geflnnung  nicht  zur  entfeheidenden  Grundlage  des  Urtheiles  annehmen 
will  — die  leidige  Geldnoth  kann  ja  denfelben  dem  fonft  kunftfreundlichen 
Papfte  aufgezwungen  haben  — fo  mufs  an  die  Stellung  Leo’s  zu  Raffael  s 
Stanzen  erinnert  werden.  Auch  das  perfönliche  Andenken  Julius’  II. 
wird  in  den  von  ihm  angeregten  Kunftfchöpfungen  gefeiert.  An  der 
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Decke  der  Sixtinifchen  Kapelle  prangt  nicht  allein  (unter  der  Figur  des 
Zacharias)  fein  Wappen,  Michelangelo  bildete  überdies  das  Ornament, 
welches  die  einzelnen  Felder  einrahmt,  aus  dem  Laube  und  den  Früchten 
der  Eiche  (rovere)  zur  Erinnerung  an  den  Namen  des  Papftes.  In  der 
Stanza  d’Eliodoro  begrüfsen  wir  zweimal  das  Portrait  Julius’  II.  Doch 
niemals  fchiebt  fich  feine  Perfon  zudringlich  vor,  oder  erfcheint  die  Ab- 
ficht  auf  eine  grob  höfifche  Huldigung  gerichtet.  Es  ift  daher  auch 
keinem  Menfchen  eingefallen,  die  Stanza  d’Eliodoro  als  das  Juliuszimmer 
zu  bezeichnen.  Will  man  aber  für  die  unter  der  Regierung  Leos  X. 
gefchmückte  Stanze  einen  zufammenfaffenden  Namen  wählen,  fo  eignet 
fich  keiner  fo  gut  wie : das  Leozimmer.  Aus  dem  Leben  älterer 
Päpfle,  Leos  III.  und  IV.,  wurden  innerlich  gar  nicht  zufammenpaffende 
Ereigniffe  gefchildert  und  in  diefer  ziemlich  durchfichtigen  Weife  dem 
gegenwärtigen  Papfte,  der  den  gleichen  Namen  führte,  gehuldigt.  Aufser 
diefer  dritten  Stanze  danken  noch  zwei  umfangreiche  Werke  Raffaels 
dem  Befehle  Leos  X.  den  Urfprung:  die  Tapeten  und  die  Loggien. 
Die  Cartons  zu  den  Tapeten  bewundern  wir  allerdings  als  höchfte 
Meifterwerke,  in  welchen  Raffael  feine  vollendete  Schöpferkraft  offenbarte. 
Nicht  diefe  Entwürfe  waren  aber  zum  Schmucke  der  unteren  Wände  in 
der  Sixtina  beftimmt,  fondern  die  nach  ihnen  gewirkten  Tapeten,  welche 
die  Zeichnung  Raffaels  nur  in  groben  Zügen  Wiedergaben,  dafür  durch 
Farbenfchimmer  und  Goldglanz  überaus  prunkvoll  wirkten.  Die  Aus- 
führung durch  die  Hand  des  Teppichwirkers  reiht  die  Tapeten  dem 
Kreife  der  decorativen  Kunft  ein;  den  höfifchen  Ton  aber,  in  den  Tagen 
Leos  X.  fo  beliebt,  fchlagen  die  Sockelbilder  der  Tapeten , welche  die 
Schickfale  des  Papftes  erzählen , vollends  ganz  deutlich  an.  In  noch 
höherem  Maafse  decorativ  ift  der  Freskenfchmuck  der  Loggien  gehalten. 
Was  der  Antike  an  reizenden  ornamentalen  Motiven  abgelaufcht  werden 
konnte  und  was  die  eigene  Kunft  an  Schilderungen  darbot,  welche  das 
Auge  des  Befchauers  erfreuen,  feinen  Sinn  zum  Genuffe  locken  und  feine 
Phantafie  in  holde  Träume  wiegen,  Alles  ift  hier  vereinigt  und  mit  vol- 
lendeten Mitteln  verkörpert  worden.  Selbft  die  heiligen  Gefchichten  der 
Bibel  müffen  fich  die  Einordnung  in  das  decorative  Syftem  gefallen  laffen. 
Bis  jetzt  in  Kirchen  an  hervorragender  Stelle  den  Gläubigen  zur  Erbauung 
vorgeführt,  fchmücken  fie  hier  den  Vorraum  eines  Palaftes.  Der  Papft 
nahm  keinen  Anftoss  daran.  Ihm  mochte,  wenn  er  die  Loggien  durch- 
fchritt,  fcheinen,  als  ob  er  Bilder  aus  dem  Leben  der  Ahnen  erblicke. 
Als  Fürft  der  Kirche,  die  ihre  Vorgefchichte  im  alten  Teftamente  befitzt, 
hatte  er  auch  ein  Recht  dazu. 

Der  Nachweis  der  Vorliebe  Leos  für  die  decorative  Kunft  fchmälert 
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Raffael’s  Gröfse  nicht  um  eine  Linie.  Raffael  verftand  es  eben,  auch 
das  Kleine  mächtig  und  das  Unbedeutende  wirkungsvoll  zu  geftalten. 
Dagegen  empfängt  die  gangbare  Anficht  von  der  Stellung  des  Papftes 
zur  Kunft  eine  durchgreifende  Berichtigung.  Kein  Zweifel , dafs  der 
gewaltige  Julius  II.  ehrerbietiger  von  der  Kunft  dachte,  ihr  grofsartigere 
Aufgaben  zuwies  und  fie  den  Weltmächten,  den  idealen  Ordnungen  des 
Lebens,  freier  huldigen  liefs,  als  der  »Numa«  auf  dem  päpftlichen  Throne, 
welcher  die  eigene  Perfon  ftärker  in  den  Vordergrund  drängte  und  die 
Fähigkeit  der  Kunft,  den  Lebensgenufs  zu  erhöhen , befonders  fchätzte. 
Ein  Auftrag,  wie  ihn  Pap  ft  Leo  1516  Raffael  ftellte,  einen  eben  ver- 
dorbenen Elephanten  — denfelben,  welcher  den  unfreiwilligen  Hanswurft 
und  Dichter  Baraballo  bei  feinem  grotesken  Triumphzuge  durch  die 
Strafsen  Roms  getragen  — lebensgrofs  an  einer  Mauer  des  Vaticans 
zu  conterfeien,  wäre  zu  Lebzeiten  Julius’  II.  undenkbar  gewefen.  Wirft 
fchon  das  Verhältnifs  zu  Raffael,  trotzdem  es  die  hellfte  Seite  in  der 
Regierung  Leos  X.  bildet,  einen  Schatten  auf  feinen  Kunftfinn,  fo  er- 
fcheinen  vollends  feine  Beziehungen  zu  Michelangelo  darnach  angethan, 
ihn  mit  fchwerem  Tadel  zu  beladen. 

Kaum  dafs  die  Medici  den  politifchen  Schauplatz  wieder  betreten 
hatten,  griffen  fie  auch  fchon  in  Michelangelo’s  Leben  ftörend  ein.  Ihr 
Einfall  in  das  toscanifche  Gebiet  mit  einem  fpanifchen  Heerhaufen  im 
Herbfte  1512,  die  Rückkehr  ihrer  Herrfchaft  in  Florenz  liefsen  ihn  für 
die  Ruhe  und  den  Wohlftand  feiner  Familie  fürchten.  Nach  den  Vor- 
gängen in  Prato,  welche  nach  Michelangelo’s  Meinung  die  Steine  zum 
Reden  bewegen  würden,  wenn  Steine  reden  könnten,  mufste  man  für 
P'lorenz  das  Schlimmfte  erwarten.  Michelangelo  rieth  in  den  Briefen  an 
feinen  Vater  und  feinen  Bruder  im  äufserften  Falle  die  Flucht  an.  »Das 
Leben  gilt  mehr  als  die  Habe.  Fehlt  es  Euch  an  Geld,  um  fortzukommen, 
fo  nehmt  von  den  Summen,  die  mir  gehören  und  die  ich  in  Florenz 
angelegt  habe.  Gehet  nach  Siena  und  harret  dort,  bis  fich  die  Dinge 
wieder  beruhigt  haben.  Um  die  öffentlichen  Angelegenheiten  kümmert 
Euch  nicht,  nicht  in  Thaten,  nicht  in  Worten,  fondern  handelt  wie  zur 
Peftzeit  — fliehet.«  Die  Beforgnifs  perfönlicher  Gefahr  erwies  sich 
glücklicherweife  grundlos.  Schon  im  nächften  an  den  Bruder  Buonarroto 
gerichteten  Briefe  (18.  September)  fprach  Michelangelo  den  Glauben  aus, 
dafs  von  den  Spaniern  nichts  zu  fürchten  fei  und  kein  Anlafs  zur  Flucht 
vorliege.  Nur  wiederholte  er  die  Mahnung  zur  Vorficht:  »Macht  Euch 
mit  Niemandem  vertraut,  aufser  mit  Gott;  fprecht  von  Keinem,  weder 
im  Guten  noch  im  Schlimmen,  denn  man  kann  nicht  wiffen,  wie  die 
i-  Sache  noch  ausgehen  wird.  Kümmert  Euch  nur  um  die  eigenen 
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Angelegenheiten.«  Doch  nun  tauchte  eine  neue  Sorge  auf.  Der  Vater 
hatte  das  ihm  von  Lorenzo  Magnifico  verliehene  Amt  an  der  Zollftätte 
verloren,  als  die  Medici  1494  aus  Florenz  vertrieben  wurden,  und  wünfchte 
jetzt  in  dasfelbe  wieder  eingefetzt  zu  werden.  Er  brauchte  dazu  die 
Gunft  der  Medici ; gegen  die  Medici  follte  aber , wie  das  Gerücht  ging, 
Michelangelo  fich  hart  ausgelaffen  haben.  Michelangelo  verwahrte  fich 
zwar  gegen  dielen  Verdacht.  Er  hätte  nichts  Schlimmeres  über  fie  ge- 
fagt,  als  was  alle  Anderen  fagen  und  nur  bedingt  fie  verdammt:  Wenn 
fie  diefes  oder  jenes  wirklich  gethan  haben,  dann  haben  fie  übel  gehandelt. 

Auch  unterftützte  er  des  Vaters  Gefuch  bei  Giuliano  de’  Medici.  Aber  Anm. 
fchliefslich  gerieth  er  doch  über  alle  diefe  Dinge  in  eine  verdriefsliche 
Stimmung.  Er  ärgerte  fich  über  die  Florentiner.  »Diefes  undankbarfte 
aller  Völker  hat  nur  die  gerechte  Strafe  ereilt.«  Er  ärgerte  fich  auch 
über  feine  Familie,  welche  ihn  viel  plagte  und  ihm  wenig  dankte.  »Wenn 
Ihr  nicht  Ehrenftellen  im  Lande  erlangen  könnt,  fo  begnügt  Euch  damit, 
dafs  Ihr  Brod  habt  und  mit  Gott  in  Frieden  lebt.  Lebe  ich  doch  auch 
ganz  erbärmlich,  trachte  nicht  nach  Wohlftand  und  weltlicher  Ehre  und 
dulde  grofses  Mühfal  und  taufend  Sorgen.  Seit  fünfzehn  Jahren  habe 
ich  nicht  eine  einzige  Stunde  Ruhe  genoffen,  und  diefes  Alles  habe  ich 
gethan,  um  Euch  zu  unterftützen.  Ihr  habt  das  aber  niemals  erkannt 
und  geglaubt.  Der  Himmel  möge  Euch  vergeben.«  Aus  diefen  Worten 
klingt  auch  die  Unzufriedenheit  über  die  eigene  Lage  heraus,  welche 
ihm  in  der  That  im  Sommer  und  Herbft  1512  kaum  erträglich  erfchien. 

Ihn  drängte  die  Arbeit  in  der  Sixtinifchen  Kapelle,  die  er  um  jeden 
Preis  bald  beendigt  fehen  wollte.  »Ich  plage  mich  mehr,  als  fich  jemals 
ein  Menfch  geplagt  hat,  bin  auch  leidend«,  fchrieb  er  im  Juli  feinem 
Bruder  und  klagte  auch  noch  fpäter  über  das  »grofse  Stück  Arbeit, 
darüber  er  noch  Herben  würde.«  So  grofs  aber  die  ihm  auferlegte 
Mühe,  fo  gering  war  der  Lohn.  Der  päpftliche  Schatz  blieb  trotz  des 
wiederholten  Anklopfens  feft  für  ihn  verfchloffen.  »Ich  habe  keinen 
Grofchen  und  bin  nackt  und  blofs«  heifst  es  in  einem  am  18.  September 
gefchriebenen  Briefe,  »denn  ich  kann  den  Reft  der  Gelder  nicht  bekommen, 
bis  ich  das  Werk  (in  der  Sixtina)  zu  Ende  geführt.«  Doch  endlich  Anm. 
fchienen  auch  für  Michelangelo  beffere  Tage  zu  kommen.  Er  fchlofs 
den  Bilderkreis  in  der  Sixtinifchen  Kapelle  ab  und  empfing  auch  die 
fo  lange  ihm  vorenthaltenen  Gelder.  »Da  ich  nichts  erreichen  konnte, 
und  mich  eines  Tages  gegenüber  den  Herren  Bernardo  da  Bibbiena  und 
Atalante  beklagte,  wie  meines  Bleibens  in  Rom  nicht  mehr  wäre  und 
ich  in  Gottesnamen  weiter  wandern  mtifste , fagte  Herr  Bernardo  zu 
Atalante : er  möge  ihn  daran  erinnern,  er  wolle  mir  jedenfalls  zu  meinem 
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Gelde  verhelfen.  Und  er  liefs  mir  2000  Dukaten  auszahlen.«  So  erzählte 
Michelangelo  nach  vielen  Jahren  die  Vorgänge  feinem  Freunde  Giovan 
Francesco  Fattucci  und  fügte  noch  hinzu,  dafs  diefe  2000  Dukaten  auf 
die  Rechnung  des  Juliusdenkmales  gefetzt  wurden.*)  Auf  diefes  Werk 
richtete  er  nun  fein  ganzes  Augenmerk ; er  dachte  nicht  anders,  als  dafs 
ihm  nun  endlich  die  Mufse  gelaffen  würde,  feine  Entwürfe  durchzuführen 
und  nicht  nur  Julius  II.,  fondern  auch  fich  felbft  ein  unfterbliches  Denkmal 
zu  fetzen.  Er  hatte  ohne  Leo  X.  gerechnet.  Michelangelo  follte  gleich- 
falls dem  Ruhme  des  Haufes  Medici  dienen.  Das  bereits  begonnene 
Werk  wurde  auf  Geheifs  des  Papftes  unterbrochen,  Michelangelos  Thätig- 
keit  für  Unternehmungen  in  Anfpruch  genommen,  die  ausfchliefslich  die 
Verherrlichung  der  Familie  Medici  zum  Ziele  hatten.  Leo’s  Eiferfucht 
wurde  befriedigt : das  grofse  Juliusdenkmal  kam  nicht  zu  Stande ; aber 
auch  die  Monumente,  welche  die  Medici  ihrem  Familienruhme  errichten 
wollten,  wurden  theils  gar  nicht,  theils  nur  in  verfÜimmelter  Geftalt  aus- 
geführt. So  traf  den  Papft  Leo  und  die  Medici  die  rächende  Nemefis. 


*)  Milan  efi  lett.  p.  428. 


II. 


Das  Juliusdenkmal. 

ie  Tragödie  feines  Lebens  nannte  Michelangelo  das  Julius- 
denkmal. Er  hatte  feine  Jugend  an  dem  Werke  verdorben 
und  fühlte  es  zuletzt  nur  als  eine  Kette,  an  welcher  er 
vierzig  Jahre  lang  hatte  fchleppen  müffen.  Die  entfchei- 
denden  Wendungen  in  diefem  Lebensdrama  find  uns  be- 
kannt ; alle  einzelnen  Scenen  aber  zu  erzählen , find  wir  aufser  Stande, 
obfchon  ein  beträchtliches  Material  zur  Gefchichte  des  Denkmales  vor- 
liegt. Aufser  den  leider  weit  zerftreuten  Fragmenten  des  Werkes  befitzen 
wir  noch  die  Urkunden  mehrerer  Verträge,  welche  Michelangelo  zu 
verfchiedenen  Zeiten  über  das  Denkmal  abgefchloffen,  und,  den  Verträgen 
einverleibt  oder  ihnen  angehängt,  Befchreibungen  desfelben.  Eine  andere 
Schilderung  des  Grabmales  lefen  wir  bei  Condivi , und  endlich  haben 
fich  Wachsmodelle  und  mehrere  Handzeichnungen,  unter  den  letzteren 
fogar  ein  Entwurf  zur  unteren  Hälfte  des  Monuments  (Florenz  Br.  1 8 1 ) 
erhalten.  Diefe  Skizze  freilich,  um  gleich  mit  der  Kritik  der  Quellen, 
aus  welchen  wir  fchöpfen,  zu  beginnen,  darf  keineswegs  als  eine  eigen- 
händige Arbeit  Michelangelo’s  genommen  werden.  So  fchablonenmäfsig 
und  marklos  hat  der  Meifter  der  Anatomie  niemals  gezeichnet.  Sie 
kann  nicht  einmal  als  eine  getreue  Copie  einer  Originalzeichnung  gelten. 
Denn  fie  giebt  einzelne  Gehalten  bekleidet , welche  Michelangelo  felbft 
nackt  entworfen  und  ausgeführt  hat.  Dafs  derfelbe  erft  nachträglich 
feine  Figuren  die  Gewandung  abwerfen  liefs,  widerfpricht  gröblich  dem 
wohlbekannten  Kunftcharakter  des  Mannes.  Ganz  werthlos  darf  man 
aber  dennoch  nicht  das  Blatt  (Fig.  2)  erachten.  Es  macht  den  Verfuch, 
Michelangelo’s  Compofition  anfchaulich  zu  gehalten  und  rührt  offenbar  von 
einem  Ktinhler  her,  welchem  mehrere  Zeichnungen  des  Meihers  bekannt 
waren.  Nur  flüchtig  zwar  hatte  er  he  angefehen , aber  doch  einzelne 
Situationen,  wie  der  Vergleich  mit  unzweifelhaft  echten  Detailfkizzen 
Michelangelo’s  lehrt,  richtig  wiedergegeben. 

Den  heileren  Ausgangspunkt  der  Befchreibung  bilden  daher  die 
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fchriftlichen  Berichte , in  erffer  Linie  die  Erzählung  Condivi’s.  Man 
möchte  diefelbe  eingehender  und  genauer  wünfchen;  auch  regt  fich  der 
Zweifel,  ob  Condivi  nicht  in  einem  Falle  von  der  Frontanficht,  die  ihm 
wahrfcheinlich  vorlag,  getäufcht  wurde  ? Er  fchmückt  den  Oberbau  des 
freiftehenden  Denkmals  blos  mit  vier  Statuen,  fo  viele  er  eben  auf  der 
Zeichnung  zählte.  Diefe  Summe  erfcheint  für  den  Umfang  des  Werkes 
zu  gering,  wurde  auch  von  Michelangelo  felbft  erft  bei  den  viel  fpäteren 
reducirten  Entwürfen  angenommen.  Viel  wichtiger  ift  die  andere  Frage, 
ob  die  Befchreibung  Condivi’s  uns  die  urfprüngliche , bereits  1505  feft- 
geftellte  Form  des  Juliusdenkmals  vor  die  Augen  bringt.  Condivi  hegt 
diefen  Glauben , und  auch  V afari  theilt  die  gleiche  Meinung , nicht  nur 
in  der  zweiten  Ausgabe,  in  welcher  er  wefentlich  nur  Condivi’s  Worte 
wiederholt,  fondern  auch  in  der  erften,  die  Condivi’s  Buche  um  drei 
Jahre  voranging.  Seine  Schilderung  des  Denkmals  hier,  wenn  auch  kurz 
und  flüchtig,  hatte  gewifs  eine  ähnliche  Zeichnung  zur  Grundlage  wie 
Condivi’s  Bericht.  Gegen  die  übereinflimmende  Autorität  der  älteflen 
Biographen  Michelangelos  anzukämpfen , müfste  Bedenken  wachrufen, 
wenn  nicht  die  Erinnerung  zu  Hilfe  käme,  dafs  fleh  weder  Vafari  noch 
Condivi  über  die  verfchiedenen  Wandlungen  des  Werkes  genau  unter- 
richtet zeigen,  und  wenn  nicht  die  Worte  der  beiden  Schriftfleller  felbft 
eine  fefte  Handhabe  gewährten , die  Entflehung  des  von  ihnen  ge- 
schilderten Entwurfes  aus  dem  Anfänge  der  Regierung  Julius’  II.  in  den 
Schlufs  derfelben,  in  die  Jahre  1512 — 1513,  zu  verlegen. 

Condivi  erwähnt  unter  den  Skulpturen,  welche  den  Unterbau  des 
Denkmales  umgeben,  auch  die  Statuen  Gefangener,  auf  Würfeln  flehend 
und  an  Wandpfeiler  gekettet.  Sie  flehen  nach  feiner  Behauptung  die 
freien  Künfte  vor  und  follen  bedeuten,  dafs  mit  dem  Tode  Julius’  II. 
auch  gleichzeitig  alle  Tugenden  Gefangene  des  Todes  wurden,  da  fle 
niemals  einen  fo  grofsen  Gönner  wie  den  verflorbenen  Papfl  finden 
könnten.  Hatte  Michelangelo  den  Vorfatz,  diefes  Alles  riefengrofs  in 
Marmor  darzuflellen , gleich  im  Beginn  der  Herrfchaft  Julius’  II.  erfafst, 
als  noch  weder  an  den  Bau  der  Peterskirche,  noch  an  Raffaels  Stanzen, 
noch  an  Michelangelos  Decke  gedacht  wurde,  fo  befafs  er  eine  wenig 
beneidenswerthe  Meifterfchaft  in  höfifchen  Complimenten.  Man  kennt 
diefen  Zug  fonff  nicht  an  ihm , und  auch  Julius  II.  wird  gewöhnlich  als 
groben  Schmeicheleien  unzugänglich  gefchildert.  Immerhin  war  ein  folches 
vorzeitiges  Loben  und  Preifen  möglich;  was  aber  nicht  möglich  war, 
das  war  die  Vorausfleht  der  kriegerifchen  Erfolge  des  Papftes.  Auch 
Victorien,  die  befiegten  Feinde  zu  ihren  Füfsen,  fchmtickten  den  Unterbau 
des  Denkmales.  Sie  feiern  die  politifchen  Triumphe  Julius’  II.,  wie  denn 
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auch  Vafari  und  zwar  bereits  in  der  erden  Ausgabe  von  Provinzen 
als  Gegenftänden  der  Dardellung  fpricht,  wozu  er  in  der  zweiten  Aus- 
gabe erläuternd  hinzufügt,  dafs  die  von  dem  Papfte  befiegten  und  dem 
Kirchendaate  unterworfenen  Provinzen  gemeint  find.  Konnte  der  Zug 
Julius’  II.  nach  Perugia  und  Bologna,  konnten  die  grofsen  Kämpfe  feiner 
letzten  Jahre  bereits  im  Frühling  1505  durch  die  Kund  verherrlicht 
werden?  Ueberhaupt  wenn  man  den  Entwurf  bei  Condivi  und  Vafari 
mit  feinen  gefeffelten  Sklaven,  den  Gefangenen  und  Victorien  überblickt, 
drängt  fich  nicht  der  Eindruck  unabweisbar  auf,  dafs  in  dem  Denkmale 
zunächd  dem  fiegreichen  mächtigen  Herrfcher  gehuldigt  werden  follte  ? 
Gewifs  war  diefes  die  bede  Art,  das  Andenken  an  den  gewaltigen  Papd 
zu  verewigen.  Sein  Charakter,  feine  Ziele,  fein  ganzes  Leben  fpiegelte 
fich  in  dem  Denkmale,  wie  es  Michelangelo  entworfen  hatte,  mit  voll- 
endeter Klarheit  wieder.  Aber  diefer  Charakter  und  diefe  Lebensziele 
traten  erd  in  den  letzten  Jahren  des  Papdes  in  volles  Licht.  Nicht  früher 
konnten  de  von  dem  Kündler  gefchaut  werden. 

r 


Zu  den  hidorifchen  Gründen,  welche  den  Anfatz  des  Condivi’fchen 
Entwurfes  in  die  Jahre  1512 — 1513  empfehlen,  kommen  noch  künd- 
lerifche  hinzu.  Der  Aufbau  des  Denkmales  entfpricht  in  merkwürdiger 
Weife  der  Gliederung  der  Sixtinifchen  Decke.  Hier  wie  dort  deigt  die 
Compodtion  von  architektonifch  gedachten  Figuren  allmählich  in  die 
Hohe,  hier  wie  dort  werden  diefelben  von  mächtigen  Einzelgedalten 
überragt,  die  fchwer  an  ihrem  Dafein  tragen  und  die  innerlich  wogende 
Empdndung  nur  mühfam  zufammenhalten.  Und  wenn  man  die  Detail- 
fkizzen  und  die  Marmorfiguren,  welche  von  Michelangelo  angeblich  gleich 
nach  Feddellung  des  erden  Entwurfes  gearbeitet  worden,  näher  be- 
trachtet, fo  erkennt  man  auch  eine  weitgehende  Verwandtfchaft  mit 
den  Formen  in  der  Sixtina,  und  entdeckt  an  den  Gedalten  des  Denk- 
males bald  die  mächtig  überquellende  Lebenskraft,  welche  fich  in  ge- 
waltfamen  Bewegungen  Luft  macht,  bald  die  nach  innen  gewendete, 
fich  beinahe  verzehrende  Leidenfchaft,  gerade  fo  wie  in  den  Fresken  der 
Sixtina.  Der  Zufammenhang  zwifchen  den  beiden  Werken  id  unleugbar, 
nur  das  Eine  fraglich,  ob  der  Entwurf  zum  Denkmal  oder  die  C0111- 
pofition  der  Decke  in  der  Sixtina  älter  fei  ? Ueberwiegende  Gründe 
fprechen  für  das  Letztere.  Bis  zu  feiner  Berufung  nach  Rom  fühlte 
Michelangelo  feine  Phantafie  ausfchliefslich  pladifch  angeregt.  Seine 
Ahnen  find  die  alten  dorentiner  Bildhauer  bis  auf  Donatello  zurück,  fein 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II.  2 
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Lehrmeifter  iß:  in  einer  viel  ausfchliefslicheren  Weife,  als  man  bisher 
angenommen  hat,  die  Antike.  Er  ßeht  derfelben  felbßändig  gegenüber, 
ahmt  fie  niemals  blind  nach ; dafs  er  fie  ffudirt  hat,  merkt  man  dennoch 
jedem  feiner  bis  1505  gefchaffenen  Werke  an.  Selbß  auf  die  Malerei 
überträgt  er  die  Vorliebe  für  plaßifche  Formen.  Im  florentiner  Schlacht- 
carton läfst  er  das  malerifche  Element,  den  tieferen  Ausdruck,  die  feinere 
Seelenßimmung  zurücktreten ; Kopf  und  Leib  bewahren  für  ihn , als 
echten  Plaßiker,  den  gleichen  Werth;  er  ergeht  fich  mit  wahrer  Wonne 
in  der  Schilderung  der  verfchiedenartigßen  Stellungen  und  mannigfachßen 
Bewegungen,  wie  fie  eben  nur  der  vollkommene  Bildhauer  erfinnen  und 
verkörpern  kann. 

Eine  weite  Kluft  trennt  alle  feine  florentiner  Werke  von  den  in 
Rom  gefchaffenen  Sculpturen , zunächfl  aber  von  den  Geftalten  des 
Juliusdenkmales,  foweit  wir  die  letzteren  kennen.  Das  gleichmäfsige 
Maafs  der  Belebung,  in  der  Antike  fo  bewunderungswürdig  durchgeführt 
und  auch  von  Michelangelo  in  den  jüngeren  Jahren  keineswegs  iiber- 
fehen,  fchwebt  ihm  nicht  mehr  als  ideales  Ziel  vor.  Einer  iibermenfch- 
lichen  Kraft  des  Lebens  einzelner  Theile  fleht  eine  laflende  Schwere 
anderer  Theile  gegenüber.  Scharfe  Accente  heben  die  Wirkung  feiner 
Gehalten,  aber  verringern  ihren  unmittelbaren,  natürlichen  Wohllaut. 
Die  Bewegungen  erfcheinen  von  wunderbarer  Kühnheit,  man  möchte 
aber  zuweilen  fragen,  ob  fie  nicht  eine  zu  grofse  Mühe  koften  und  ob 
nicht  ein  U.eberfchufs  von  Kraft,  ein  Uebermaafs  von  Kühnheit  fleh  in 
denfelben  zeige  ? 

Ein  hervorragender  deutfeher  Anatom  erklärte  das  eigenthümliche 
Wefen  der  römifchen  Sculpturen  Michelangelo’s  aus  feinem  Studien- 
gange. *)  Die  Hellenen  entlehnten  ihre  Kenntnifs  des  menfchlichen 
Körpers  dem  frifchen  vollen  Leben ; am  todten  Leichnam  lernte  Michel- 
angelo die  Lagerung  der  Knochen  und  Muskeln,  die  Gefetze  der  Be- 
wegung verflehen , daher  flammen  bei  ihm  die  fcharfen  Ecken , die 
fchroffen  Uebergänge,  die  ftarken  Schwellungen.  Gewifs  wird  da  auf 
eine  Hauptquelle  für  Michelangelo’s  Formengebung  der  Finger  gelegt. 
Warum  kommen  aber  diefe  Eigenthümlichkeiten  erft  in  feinen  römifchen 
Sculpturen  zu  voller  Geltung  ? Condivi , welcher  Michelangelo’s  anato- 
mifche  Studien  wiederholt  rühmt , erzählt , dafs  er  diefelben  bereits  in 
früher  Jugend  im  Klofter  von  Santo  Spirito  in  Florenz  getrieben  habe. 
Offenbar  traten  noch  andere  Umffände  ergänzend  hinzu , um  der  foge- 


*)  Henke,  Die  Menfchen  des  Michelangelo  im  Vergleich  mit  der  Antike. 
Roflock  1871. 
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nannten  anatomifchen  Richtung  zum  Durchbruch  zu  verhelfen  — die 
mehrjährige  Befchäftigung  mit  der  Malerei.  Auf  die  Fläche  gezeichnet, 
mit  Hilfe  von  Licht  und  Schatten  und  der  Farben  gerundet  erfch einen 
Stellungen  leicht  und  Bewegungen  ungezwungen,  welche  der  Plaftiket 
in  feinem  Material  für  fchwer  darftellbar  und  an  die  Grenze  der  Natür- 
lichkeit ftreifend  erachtet.  Michelangelo  felbft  hat,  ohne  es  zu  wollen, 
für  die  Wahrheit  diefes  Satzes  Zeugnifs  abgelegt.  Die  weitaus  gröfsere 
Zahl  feiner  römifchen  Sculpturen  blieb  unvollendet.  »Deckte  er  eine 
Figur  auf  und  erkannte  er  an  ihr  den  minderten  Fehler,  fo  liefs  er  fie 
rtehen«,  berichtet  Vafari.  Fehler  im  Korn  des  Marmors  hinderten  feiten 
die  Ausführung  des  Werkes,  wohl  aber  vergafs  der  Meifter  häufig  die 
Sprödigkeit  des  plartifchen  Stoffes,  der  fich  nicht  dem  gewaltigen  Formen- 
finne fo  leicht  anfchmiegt,  wie  das  Material  des  Zeichners  und  Malers. 
Michelangelo  hätte  dem  Marmor  nicht  fo  viel  zugetraut,  wäre  ihm  eine 
ftetige  Arbeit  in  dem  plartifchen  Stoffe  vergönnt  gewefen.  Dafs  ihm 
die  zwingende  Natur  desfelben  in  der  römifchen  Zeit  fremd  wurde,  mufs 
auf  die  lange  Unterbrechung  der  Marmorarbeiten  und  auf  fein  Einleben 
in  die  ungleich  freiere,  umfaffendere  malerifche  Darftellung  gefchrieben 
werden.  Die  Decke  der  Sixtinifchen  Kapelle  wurde  feine  Lehrzeit.  In 
den  fitzenden  Figuren  der  Propheten  und  Sibyllen,  vor  Allem  aber  in 
den  architektonifchen  Gertalten,  welche  in  den  mannigfachften  Lagen 
und  Stellungen  fich  ergehen,  gewann  fein  eigentümlicher  Formenfinn 
zuerft  volles  Leben.  Und  auch  die  andere  Eigentümlichkeit  feiner 
römifchen  Sculpturen,  ihr  Dämmerleben,  fo  dafs  einzelne  Glieder  des 
Körpers  gleichfam  fich  felbft  überlaffen  bleiben  und  nur  leife  vom  Willen 
berührt  werden,  und  dann  wieder  der  vertiefte  Ausdruck  der  einzelnen 
Geftalten,  ihr  fprechender  Charakter,  laffen  fich  an  der  Decke  der  Sixtina 
nachweifen.  Hier  fchuf  er  diefes  Alles  mit  leichter  Hand,  mit  immer 
bereiten  Mitteln,  hier  merkt  man  nichts  von  einem  der  Natur  aufgedrückten 
Zwange  und  einer  dem  Stoffe  angethanen  Gewalt.  Mufs  man  nicht 
annehmen,  dafs  hier  der  ganze  Gertaltenkreis,  wie  er  foeben  gefchildert 
wurde,  zuerft  Fleifch  und  Blut  gewann?  Die  Körper  find  bei  Michel- 
angelo meiftens  das  Gefäfs  für  eine  unendlich  ftarke  Empfindung,  welche 
die  Seelen  feiner  Gertalten  durchzittert.  Darin  erfcheinen  fie  der  Antike, 
aus  deren  Werken  ftets  ein  volles,  naiv  frifches  Leben  fpricht,  am  meiften 
entgegengefetzt.  Auch  da  mufs  man  wieder  fragen:  Ift  nicht  diefes 
unbändige  Durchbrechen  der  Empfindung,  diefe  Uebermacht  des  Aus- 
drucks aus  der  längeren  malerifchen  Angewöhnung  hervorgegangen  ? 
Allerdings  gilt  Michelangelo  vorzugsweife  als  Bildhauer;  er  felbft  hat 
fich  ftets  als  »scultore«  bezeichnet  und  damit,  fo  mufs  man  annehmen, 
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die  Natur  feiner  Kunft  unverrückbar  behimmt.  Dabei  foll  es  auch  fortan 
bleiben;  nur  mufs  man  im  Auge  behalten,  dafs  die  überlieferten  Grenzen 
der  Plaftik  für  Michelangelo  nicht  behänden.  Wie  feine  Gehalten  titanen- 
haft zwifchen  den  Göttern  der  Antike  und  den  Menfchen  der  Früh- 
renaiffance  in  der  Mitte  fchweben,  fo  bilden  he  auch  in  formeller  Beziehung 
ein  Zwifchenreich.  Dem  plahifchen  Kerne  werden  zur  fchärferen  Betonung 
des  Charakters  malerifche  Züge  aufgeprägt,  die  gemalten  Gehalten  in 
plahifch  wirkfame  Körperformen  gekleidet.  Und  diefem  Zwifchenreiche 
gehören  auch  die  Figuren  an,  mit  welchen  nach  Condivi  das  Denkmal 
Julius’  II.  gefchmückt  werden  füllte. 

r 


Die  Freude  an  dem  Gewinn  einer  ficheren  Datirung  des  Entwurfes, 
welchen  Condivi  mittheilt,  kann  leider  nicht  rein  genoffen  werden.  Steht 
es  feh,  dafs  derfelbe  die  Gehalt  des  Denkmales,  wie  fie  erh  in  den  Jahren 
1512 — 1513  Michelangelo  vorfchwebte,  wiedergiebt,  fo  bleiben  wir  über 
die  urfpriingliche  Form  desfelben  vollhändig  im  Dunkeln.  Es  ih  nicht 
wunderbar,  dafs  felbh  den  ältehen  Biographen  des  Meihers  der  frühehe, 
aus  dem  Jahre  1505  hammende  Plan  des  Denkmales  verborgen  blieb, 
da  fie  zu  einer  Zeit  ihre  Nachrichten  fammelten,  als  das  Monument  bereits 
eine  ganze  Reihe  von  Wandlungen  durchgemacht  hatte.  Immerhin  ih 
unfere  Unkenntnifs  diefes  Planes  ein  beklagenswerther  Verluh.  Was 
wir  über  die  Gefchichte  des  Denkmales  bis  zum  Jahre  1513  wiffen,  ih 
Folgendes. 

Sobald  der  Paph  fich  mit  dem  Künhler  über  das  Werk,  feine  Kohen, 
Gröfse  und  Aufhellung  verhändigt  hatte,  was  im  Frühlinge  1505  gefchah, 
gab  er  ihm  taufend  Ducaten,  um  Marmor  zu  kaufen,  und  fandte  ihn  nach 
Carrara.  Zwei  in  Carrara  mit  Barkenführern  und  Steinmetzen  abgefchloffene 
Contracte  belehren  uns  über  feine  Thätigkeit  in  den  Marmorbrüchen.  Am 
12.  November  übernehmen  zwei  Barkenführer  die  Fracht  von  vierund- 
dreifsig  Lahen  Marmor,  (die  Lah,  carrata,  zu  fünfundzwanzig  Centner) 
nach  Rom.  Unter  den  Marmorblöcken  werden  zwei,  natürlich  nur  grob 
angelegte  Figuren,  befonders  erwähnt.  Ihr  Gewicht,  zufammen  drei- 
hundertfiinfundfiebzig  Centner,  läfst  fchliefsen,  dafs  Michelangelo  Koloffal- 
hatuen  im  Sinne  hatte.  Wenige  Wochen  fpäter  (10.  Dezember)  geht 
er  mit  zwei  Steinmetzmeihern  einen  Vertrag  ein,  kraft  deffen  fich  die- 
felben  zur  Lieferung  weiterer  fechzig  Lahen  Marmor  verpflichten.  Das 
Gewicht  der  gröfseren  Blöcke  wird  genau  angegeben:  zwei  Blöcke  zu 
zweihundert  Centnern,  zwei  zu  hundertfünfundzwanzig,  die  übrigen  zu 


DIE  GESCHICHTE  DES  DENKMALS. 


21 


fünfzig  Centnern.  Die  Hälfte  der  Steine  foll  im  nächften  Mai,  die  andere 
im  September  in  Rom  bereit  liegen.  Im  Ganzen  dachte  alfo  Michelangelo 
an  zweitaufend  Centner  Marmor  für  das  Denkmal  zu  verwenden.  Den 
weiteren  Fortgang  mag  Michelangelo  felbft  erzählen:  »Nachdem  ich 

die  Fracht  für  die  Marmorblöcke  bezahlt  hatte  und  die  für  das  Werk 
empfangenen  Gelder  nicht  ausreichten,  ftattete  ich  das  Haus,  das  ich 
auf  dem  Petersplatze  befafs,  aus  meinem  Gelde  mit  Betten  und  Geräthe 
aus,  in  der  Hoffnung  auf  das  Grabdenkmal,  und  liefs  Gehilfen  aus  Florenz 
kommen,  um  die  Arbeit  zu  beginnen.  In  diefer  Zeit  änderte  Papft  Julius 
feinen  Entfchlufs  und  wollte  nichts  mehr  vom  Grabmale  wiffen.  Ich 
verliefs  Rom.  Was  ich  in  meinem  Haufe  hatte,  verdarb,  und  die  Marmor- 
blöcke, die  ich  zugeführt  hatte,  blieben  bis  zur  Krönung  Leo’s  X.  auf 
dem  Petersplatze  liegen.  Alfo  hatte  ich  da  und  dort  grofsen  Schaden. 
Unter  Anderem  erwähne  ich,  dafs  mir  zwei  Blöcke,  einer  viereinhalb 
Ellen  grofs,  von  der  Ripa  durch  Agoftino  Chigi  entwendet  wurden,  die 
mehr  als  50  Ducaten  kofteten.« 

Aus  diefer  Schilderung  erhellt,  dafs  bis  zur  Flucht  Michelangelos 
aus  Rom  (April  1506)  nur  das  Marmormaterial  für  das  Werk  bereit- 
geftellt  wurde,  die  künftlerifche  Arbeit  noch  nicht  begonnen  hatte,  die 
Meinung  daher,  als  rührten  einzelne  zum  Juliusdenkmal  gehörige  Statuen 
(die  Sklaven  im  Louvre)  bereits  aus  den  Jahren  1505  — 1506  her,  auf 
einem  Irrthum  beruht.  Längere  Zeit  verfchwindet  nun  das  Werk  aus 
den  Augen,  Michelangelo  felbft  fcheint  an  die  Fortfetzung  der  Arbeit 
nicht  mehr  geglaubt  zu  haben.  Denn  es  gefchah  wohl  mit  feinem  Vor- 
wiffen,  dafs  der  Gonfaloniere  von  Florenz  in  den  Jahren  1 507  und  1 508 
wiederholt  mit  dem  Marchefe  Alberigo  Malafpina  verhandelte,  ein  in 
Carrara  gebrochener  Riefenblock  möge  unangetaftet  bleiben,  bis  Michel- 
angelo käme,  welcher  aus  demfelben  eine  Statue  auf  dem  Platze  vor 
der  Signoria,  wahrfcheinlich  das  Gegenbild  zum  David,  hauen  follte. 
Der  Plan  fcheiterte  an  dem  Veto  des  Papftes;  nicht  einmal  einen  Urlaub 
von  25  Tagen  bewilligte  er  dem  Kiinftler  zu  einer  Reife  nach  Carrara 
und  zur  Befichtigung  des  Marmorblockes,  fo  fehr  lag  ihm  die  unterdeffen 
bogonnene  Arbeit  in  der  Sixtina  am  Herzen.*)  Erft  im  Anfänge  des 
Jahres  1 5 1 1 — es  war  die  bekannte  Paufe  in  der  Malerei  der  Decke 
eingetreten  — tauchte  wieder  eine  leife  Hoffnung  für  die  Wiederaufnahme 
des  Denkmales  auf,  um  aber  alsbald  zu  verfch winden.  »Ich  habe  nach 
dem  Steinmetzen  Bernardino  da  Settignano  gefendet  (meldete  er  feinem 
Vater),  weil  mir  verfprochen  wurde,  dafs  binnen  Kurzem  der  Vergleich 

*)  Gaye  II.  No.  LI. 
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ftattfinde  und  ich  die  Arbeit  beginnen  werde.  Ich  habe  aber  gefehen, 
dafs  die  Sache  wieder  auf  die  lange  Bank  gezogen  wird.«  In  der  That 
kam  das  Werk  erft  nach  der  Vollendung  der  Frescomalerei  in  der  Sixtina 
in  befferen  Flufs.  »Ich  warte,«  fchrieb  er  im  October  1512  feinem  Vater, 
»dafs  mir  der  Papft  fagt,  was  ich  arbeiten  foll.«  *)  Bald  darauf  erblicken 
wir  ihn  in  voller  Thätigkeit,  nicht  einfach  das  Grabmal  nach  altem  Plane 
fortzufetzen,  fondern  neue  Entwürfe  dafür  zu  zeichnen.  Denn  der  Bau 
der  Peterskirche  hatte  den  zuerft  angenommenen  Standort  des  Denk- 
males völlig  in  Frage  geftellt.  Nach  Condivi’s  Angabe  war  die  hinter 
der  alten  Bafilika  vonRoffelino  gebaute  halbkreisförmige  Tribuna  befhmmt, 
Michelangelos  Werk  aufzunehmen.  Nun  wurde  zwar  von  Bramante  auf 
den  Fundamenten  der  Tribuna  die  Hauptkapelle  errichtet,  aber  nur  als 
proviforifcher  Chor,  alfo  unbrauchbar  für  Michelangelos  Zwecke.  Die 
Ungewifsheit,  wo  fchliefslich  das  Denkmal  werde  aufgeftellt  werden,  war 
wohl  auch  Urfache,  dafs  Michelangelo  bei  feinen  neuen  Entwürfen  die 
verfchiedenen  Möglichkeiten  bedachte  und  das  Denkmal  bald  als  einen 
Freibau,  bald  als  einen  Frontbau,  mit  dem  Rücken  an  eine  Mauer  angelehnt, 
auffafste.  Den  Entwurf  des  Freibaues  theilt  Condivi  mit. 

Eine  Grabkapelle,  in  welcher  in  einem  grofsen  Sarkophage  der 
Papft  beigefetzt  werden  follte,  wurde  von  einem  Marmorbau  umfchloffen, 
deffen  Kopffeiten  zwölf,  deffen  Langfeiten  achtzehn  Ellen  mafsen.  Jede 
Seite  wurde  durch  Nifchen  und  durch  hermenartige  Pfeiler  gegliedert; 
in  den  Nifchen  und  vor  den  Pfeilern  Banden  Statuen.  Die  erfteren 
befchreibt  Condivi  nicht  näher,  doch  kann  man  aus  Vafari  ergänzend 
hinzufügen,  dafs  hier  Victorien,  die  befiegten  Provinzen  zu  ihren  Füfsen, 
Platz  fanden;  den  Pfeilern  (termini)  aber  traten  Gefangene,  welche  nach 
Condivi  die  freien  Kiinfte  bedeuteten,  vor.  Ein  reiches  Gefims  krönte 
den  Unterbau,  über  welchem  fich  noch  ein  zweites  Stockwerk,  mit  vier 
grofsen  Statuen  gefchmückt,  erhob.  Der  Sarg,  von  zwei  Engeln  getragen, 
fchlofs  zuoberft  das  Denkmal  ab.  »An  dem  ganzen  Werke«,  fo  endigt 
Condivi  feine  Befchreibung,  »gab  es  über  vierzig  Statuen,  ohne  die 
Hiftorien  im  Relief  aus  Bronze  gearbeitet.« 

Die  gleiche  Summe  von  Statuen  fchmückte  das  Denkmal  auch  nach 
dem  Entwürfe,  welcher  dem  V ertrage  vom  6.  Mai  1513  zu  Grunde  lag, 
obgleich  derfelbe  nur  drei  Fronten  dem  Auge  darbot.  An  jeder 
Fronte  waren  auf  hohem  Sockel  zwei  Tabernakel  (Nifchen  mit  Seiten- 
pilaftern  und  Oberbau)  angebracht,  in  jedem  Tabernakel  zwei  Statuen, 
etwas  über  Lebensgröfse,  zu  fchauen.  Auch  den  zwölf  Pfeilern,  welche 


*)  Milanefi,  lett.  No.  XVIII.  u.  XXXVI. 
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zwifchen  den  Tabernakeln  Banden,  traten  Statuen  von  gleicher  Gröfse 
vor,  fo  dafs  an  dem  Unterbau  allein  vierundzwanzig  Statuen  gezählt 
wurden.  Darüber  erhob  fich  der  Sarkophag  mit  der  Statue  des  Papftes, 


fo 


von  vier  Figuren  umgeben,  alle  fünf  Gefüllten  in  doppelter  Lebensgröfse; 
aufserdem  waren  noch  auf  derfelben  oberen  Fläche  fechs  fitzende  Coloffal- 
ftatuen  vorhanden.  Fig.  3.  Da  aber,  wo  das  Grabmal  an  die  Wand  ftiefs, 
entwarf  Michelangelo  eine  Kapelle  mit  fünf  Statuen,  welche,  weil  fie  am 
weiteften  vom  Auge  entfernt  waren,  alle  anderen  noch  an  Gröfse  über- 
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ragten.  Auch  Reliefs,  fei  es  in  Marmor,  fei  es  in  Erz,  in  den  Feldern 
zwifchen  den  Tabernakeln,  füllten  das  Werk  zieren,  wie  das  Alles  auf 
dem  kleinen  von  Michelangelo  gearbeiteten  Holzmodelle  zu  fehen  war. 

Während  Michelangelo  an  diefen  neuen  Entwürfen  arbeitete,  ftarb 
Julius  II.  Doch  hatte  derfelbe  in  feinem  letzten  Willen  gute  Vorforge 
getroffen  und  den  Vollftreckern  feines  Teftament es,  dem  Cardinal  Leonardo 
Grosso  della  Rovere  (einem  Schwefterfohne  Sixtus’  IV.)  und  dem  Proto- 
notar  Lorenzo  Pucci,  die  Fortführung  des  Werkes  aufgetragen.  Mit 
diefen  beiden  Männern  fchlofs  Michelangelo  am  6.  Mai  1513  einen  über- 
aus genau  gefafsten  Vertrag  ab,  deffen  Wortlaut  fich  glücklicher  Weife 


Wand. 


Kg.  3.  Juliusdenkmal.  Grundrifs  des  Oberbaues. 

erhalten  hat.  Der  Künftler  verpflichtete  fleh  darnach,  folange  er  an 
dem  Denkmale  thätig  fei,  keine  andere  gröfsere  Arbeit  zu  übernehmen, 
das  Werk  felbfl:  binnen  heben  Jahren  zu  vollenden.  Als  Preis  wurden 
ihm  16500  Ducaten  zugefagt,  von  welchen  aber  3500  Ducaten,  die  er 
bereits  empfangen  hatte,  abgezogen  werden  füllten.  Der  Papfl  hatte 
10000  Ducaten  für  das  Denkmal  hinterlaffen,  von  diefer  Summe  waren 
alfo  noch  7000  Ducaten  übrig,  für  den  Reft  wollte  der  Erbe  des  Papfles, 
der  Cardinal  della  Rovere,  aufkommen.  Dem  Vertrage  wurde  der  zweite 
oben  befchriebene  Entwurf  zu  Grunde  gelegt,  nach  welchem  das  Denkmal 
drei  Fronten  befltzt  und  mit  der  vierten  Seite  fleh  an  die  Wand  anlehnt. 
So  gewann  das  Werk  jetzt  eine  Gröfse  und  einen  Umfang,  welcher  weit 
über  die  urfprüngliche  Abfleht  hinausging.  Michelangelo  felbfl:  verflehert, 
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dafs  der  »im  Anfänge  des  Pontificates  Leo’s  X.«  angenommene 
Entwurf  das  Denkmal  gröfser  zeige,  als  die  — uns  unbekannte  — 


Fig.  4.  Skizzen  zu  den  Gefangenen  am  Juliusdenkmal  in  Oxford. 


»Zeichnung,  die  er  anfangs  davon  gemacht«;  dasfelbe  betätigen  auch 
die  viel  höheren  Koften.  Sie  waren  von  10000  Ducaten  auf  16500 
gediegen  und  hätten  nach  Recht  und  Billigkeit  fogar  eine  noch  ftärkere 
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Summe  erreichen  müffen.  »Ich  wollte  nicht,«  klagte  fpäter  Michelangelo, 
»dafs  die  empfangenen  3000  Ducaten  mit  auf  die  Rechnung  gefetzt 
würden,  weil  mir  viel  mehr  gebührte;  aber  der  Cardinal  fagte  mir,  ich 
wäre  ein  Betrüger.«  Der  Wortlaut  des  Vertrages  enthüllt  uns,  dafs  er 
nachgeben  mufste. 

Mit  Feuereifer  begann  Michelangelo  nun  das  Denkmal.  Der  fonft 
fo  fleifsig  unterhaltene  Briefwechfel  flockt.  Seine  Zeit  und  feine  Kraft 
gehören  ganz  und  gar  dem  endlich  in  Flufs  gebrachten  Werke.  Er 
verdingte  alsbald  (9.  Juli)  die  Steinmetzarbeit  an  der  einen  30  Palmen 
Anm.  4.  breiten,  17  Palmen  hohen  Fronte  an  den  Meifter  Antonio  del  Ponte  a 
Sieve  und  zeichnete  und  modellirte  felbft  zahlreiche  Skizzen.  Ein  kleines 
Wachsmodell  im  Kenfingtonmufeum,  einen  Gefangenen  vorftellend,  mehrere 
Handzeichnungen  in  Florenz  (u.  a.  ein  Siegesengel  in  der  Casa  Buonar- 
roti), in  Paris  (Louvre  Br.  44),  in  Oxford  (Br.  69)  u.  a.  haben  fich  als 
Proben  feiner  vorbereitenden  Thätigkeit  erhalten.  Das  wichtigfte  Blatt 
ift  unftreitig  das  in  Oxford  bewahrte,  welches  eine  Reihe  von  Skizzen, 
faft  alle  zum  Juliusdenkmale  gehörig,  enthält.  In  gröfserem  Maafsftabe 
zeichnete  er  rechts  oben  die  Halbfigur  eines  nackten  Jünglings  in  Röthel. 
Der  Kopf  ift  abgewendet,  der  rechte  Arm  gebogen , fo  dafs  die  Hand 
der  Bruft  fich  vorlegt  und  nach  aufsen  hinweift;  die  Linke  hängt  herab 
und  hält  in  der  geballten  Hand  einen  länglichen,  undeutlich  gelaffenen 
Gegenftand.  Michelangelo  hat  hier  ein  Modellftudium  für  eine  der  fitzenden 
Figuren  am  Oberbau  des  Denkmales  begonnen.  Das  Blatt  enthält  dann 
noch  aufser  einer  nach  der  Natur  in  Röthel  gezeichneten  Hand  unten 
fechs  kleine  mit  der  Feder  gezeichnete  Entwürfe  zu  den  Figuren,  welche 
am  Unterbaue  den  Pfeilern  vortraten  und  unter  dem  Namen  Sklaven 
oder  Gefangene  bekannt  find.  (Fig.  4.)  Bei  aller  Kleinheit  und  Flüchtig- 
keit geben  fie  den  Gedanken  des  Kiinftlers  in  durchfichtiger  Klarheit 
wieder  und  drücken  die  Pein  der  Feffelung,  die  Leidenfchaft  und  Ohn- 
macht des  Widerftandes  treffend  aus.  Die  meiften  diefer  Figuren  haben 
die  Füfse  gekreuzt  und  zeigen  fich  dadurch  fchon  der  freien  Bewegung 
beraubt ; die  Arme  find  bald  an  die  Rückenpfeiler  angekettet , bald  um 
den  Kopf  gelegt  oder  über  der  Bruft  verfchränkt,  die  Köpfe  wie  im 
Uebermaafs  des  Schmerzes  herabgefunken  oder  wie  im  verzweifelten  An- 
kämpfen gegen  die  Gefangenfchaft  krampfhaft  zur  Seite  gewendet. 
Ungezwungen  leiten  diefe  kleinen  Wunderwerke  fefter,  charakteriftifcher 
Zeichnung  zu  den  beiden  Marmorgeftalten,  welche,  für  das  Juliusdenkmal 
beftimmt,  bei  der  fpäteren  Reduction  desfelben  ausgefchieden  wurden 
und  gegenwärtig  im  Michelangelofaale  im  Louvre  prangen.  Nach  Frank- 
Anm.  5.  reich  brachte  fie  Roberto  Strozzi,  welchem  fie  der  Künftler  als  Dank 
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für  die  in  feinem  Haufe  genoffene  Pflege  1544  gefchenkt  hatte.  Die 
erste  Figur  (von  links  nach  rechts  gezählt)  auf  dem  Oxforder  Blatte 
erweift  fleh  als  der  in  allem  Wefentlichen  genaue  Entwurf  zum  gefeffelten 
Sklaven  im  Louvre,  welcher  mit  dem  fterbenden  Sklaven  dafelbft 


zutammen  ein  glorreiches  Beifpiel  von  Michelangelo’s  fpäterer  Kunft- 
weife  bietet  (Fig.  5). 

Hat  es  das  Schickfal  fchlimm  mit  uns  gemeint,  dafs  es  nur  fo  wenige 
Theile  des  Denkmales  ausreifen  liefs,  fo  hat  es  der  Zufall  doch  fo  weit 
günftig  gefügt,  dafs  die  wenigen  erhaltenen  Refte  unter  fleh  fo  fehr 
verfchieden  find  und  des  Meifters  reiche  Phantafle  in  dem  mannigfachften 
Lichte  offenbaren.  Wie  entgegengefetzt  erfcheinen  nicht  in  Ausdruck, 
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Haltung  und  Bewegung  fchon  die  beiden  Louvrefklaven ! Das  Bild  des 
fchmerzhaften  Todes  enthüllt  die  eine  Geftalt,  ein  gewaltiges,  aber  frucht- 
lofes  Ringen  nach  Leben  und  Freiheit  fchildert  die  andere  Figur.  Mit 
einem  leichten  quer  über  die  Bruft  gefpannten  Tuche  dachte  fich  der 
Künftler  den  fterbenden  Gefangenen  an  einen  Pfeiler  gebunden.  Weiterer 
Feffeln  bedarf  es  nicht.  Denn  die  Lebenskraft,  welche  ehedem  fo  voll 
und  mächtig  den  Jüngling  durchftrömte , ift  im  Verlöfchen,  fein  Wille 
gebrochen.  Der  eine  Arm,  hoch  erhoben  und  um  den  Kopf  herum- 
gelegt, flützt  den  letzteren,  der  andere  Arm  ift  gegen  die  Bruft  geprefst, 
als  follte  der  Schmerz  hier  zurückgedrängt  werden.  Die  Augen  erfcheinen 
gefchloffen,  um  die  Lippen  fpielt  ein  leifes  Zucken,  die  Muskeln  des 
Oberkörpers  heben  fich  zum  letzten  Athemzuge,  die  Beine  aber  beginnen 
fchon  zu  erfchlafifen.  Ueberaus  erfchütternd  wirkt  der  Gegenfatz  des 
fchönen  kraftvoll  gebauten  Körpers  und  der  fchmerzlichen  Hilflofigkeit, 
zu  welcher  der  gewaltfam  nahende  Tod  ihn  verdammt  hat.  Welche 
Abfichten  Michelangelo  mit  dem  häfslichen  Affen  zur  Seite  des  fterbenden 
Sklaven  verband,  darüber  läfst  fich  nicht  einmal  eine  V ermuthung  aufftellen. 

Auf  einem  ähnlichen  Contrafte  vielvermögender  Kraft  und  thatfäch- 
licher  Gebundenheit  beruht  auch  die  Wirkung  der  zweiten  Louvreftatue. 
Der  Sklave  hat  den  rechten  Fufs  auf  einen  erhöhten  Sockel  aufgeftemmt, 
den  Leib  eingezogen,  Hals  und  Kopf  emporgereckt,  um  die  Bande,  mit 
welchen  feine  Arme  auf  dem  Rücken  gefeffelt  find,  zu  fprengen.  So 
grofs  die  Gewalt  auch  ift,  die  er  anwendet  und  fo  leidenfchaftlich  die 
Anftrengung,  fo  wenig  Erfolg  wird  fie  haben.  Das  fpricht  das  Geficht 
aus,  in  deffen  Zügen  fich  ftumme  Verzweiflung  wiederfpiegelt.  „Una 
cosa  divina“  rühmt  Vafari  die  Statuen  der  beiden  Gefangenen.  Ihr  frühes 
Verfchwinden  aus  Rom,  ihre  lange  Verborgenheit  in  franzöfifchen 
Schlöffern  war  die  Urfache,  dafs  die  Kenntnifs  derfelben  nicht  in  die 
weiteften  Kreife  drang.  Dennoch  wiffen  wir  von  keiner  Schöpfung  des 
Meifters,  welche  die  moderne  Künftlerphantafie  fo  mächtig  ergriffen  hätte 
und  von  Bildhauern  insbefondere  fo  begeiftert  gepriefen  wurde,  wie  die 
Louvrefklaven.  Aber  auch  abgefehen  von  diefer  bis  in  untere  Tage 
reichenden,  ja  gerade  in  unteren  Tagen  wieder  mächtig  wirkfamen 
Muftergeltung  müffen  der  fterbende  und  der  gefeffelte  Sklave  den  Meifter- 
werken  Michelangelo’s  angereiht  werden.  Sie  tragen  bereits  alle  Merk- 
male feines  fpäteren  Stiles:  die  ftarken  Hebungen  und  Senkungen  der 
Muskeln,  die  ftrenge  Unterordnung  des  ganzen  Leibes  unter  einen  einzigen 
Affect,  fo  dafs  jenem  beinahe  Gewalt  angethan  wird,  um  den  letzteren 
zu  kräftigftem  Ausdrucke  zu  bringen.  Die  Form  der  Darftellung  drängt 
fich  aber  hier  nicht  äufserlich  dem  Inhalte  auf.  Die  fchwere  Pein,  welche 
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beide  Sklaven  erdulden,  die  Furchtbarkeit  ihrer  Lage  rufen  nach  einem 
Wiederhall  in  der  gefteigerten  Heftigkeit  der  Bewegung  und  in  der  er- 
höhten Spannung  der  Körperkraft.  Auch  der  unmittelbare  Anfchlufs 
an  die  Architektur  geftattet  den  Gebrauch  ftärkerer  Accente  in  der 
Formenfprache.  Um  fich  in  der  Umgebung  der  verticalen  und  horizontalen 
Baulinien  zu  behaupten,  müffen  die  mit  der  Architektur  verbundenen 
Statuen,  die  Pfeilerbilder,  fei  es  durch  den  Schwung  der  Umriffe,  fei  es 
durch  die  Mächtigkeit  der  Formen,  fich  über  das  gewöhnliche  Maafs  er- 
heben. Die  Seelenftimmung  und  die  decorative  Bedeutung  der  beiden 
Louvrefklaven  laffen  den  Stil  Michelangelos  als  durchaus  berechtigt,  ja 
als  verhältnifsmäfsig  naturwahr  erfcheinen.  So  unbedingt  kann  diefes 
Urtheil  über  keine  andere  der  fpäteren  plaftifchen  Schöpfungen  des 
Meifters  gefällt  werden. 

Aufser  den  beiden  Statuen  im  Louvre  haben  fich  noch  mehrere 
Fragmente  von  dem  Schmuck  des  Unterbaues  erhalten;  fo  vier  nur  aus 
dem  roheften  gehauene  Figuren,  in  einer  Grotte  im  Garten  Boboli  in 
Florenz  bewahrt,  Darftellungen  gleichfalls  von  Sklaven  oder  Gefangenen, 
die  fich  beugen  und  krümmen,  deren  Befchaffenheit  aber  eine  eingehende 
kiinftlerifche  Würdigung  ausfchliefst.  Aus  dem  Umftande,  dafs  fie  in 
Florenz  geblieben  find,  fchliefsen  wir,  dafs  fie  auch  dort  begonnen  wurden, 
daher  in  ihrer  Enthebung  etwas  fpäter  fallen,  als  die  Louvrefklaven, 
doch  nicht  etwa  ganze  Jahrzehnte,  fondern  nur  einige  wenige  Jahre. 
Das  gleiche  gilt  von  dem  »Sieger«  im  florentiner  Nationalmufeum.  Vafari 
erzählt  von  Victorien,  mit  den  befiegten  Provinzen  zu  ihren  Fiifsen;  in 
dem  Vertrag  von  1513  ift  die  Rede  von  zwei  Figuren  in  jedem  Taber- 
nakel des  Unterbaues.  Kein  Zweifel,  dafs  wir  in  dem  »Sieger«  eine 
Victoria,  ein  Nifchenbild  befitzen.  Freilich,  die  Victoria  tritt  hier  nicht 
nach  vollendetem  Siege  mild  verföhnend  auf;  fie  hat  ihre  Frauennatur 
aufgegeben  und  fich  in  einen  harten  Triumphator  verwandelt,  der  für 
den  unterworfenen  Feind  nur  Verachtung  empfindet.  Diefe  Auffaffung 
des  Sieges,  wie  fie  den  Thaten  Julius’  II.  genauer  entfpräche , ftimmte 
auch  beffer  zu  Michelangelos  kiinftlerifcher  Natur. 

Die  Statue  im  alten  Bargello  fchildert  die  erbarmenlofe  Knechtung 
eines  unterlegenen  Gegners.  Der  Sieger  hat  fein  Knie  auf  den  Nacken 
des  hilflos  zufammengekauerten  Feindes  gefetzt  und  blickt  trotzig  und 
herausfordernd  in  die  Welt  hinaus.  Während  des  Kampfes  glitt  ihm 
der  Mantel  von  der  Schulter  herab;  erft  jetzt,  nachdem  der  Sieg  vollendet 
ift,  fucht  er  ihn  wieder  emporzuziehen.  Die  Bewegung  des  Armes,  der 
quer  über  die  Bruft  gelegt  ift  und  dann  nach  oben  gewendet,  um  mit 
der  Hand  den  Mantelzipfel  zu  faffen,  mag  vielleicht  etwas  gezwungen 
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erfcheinen.  Sie  giebt  aber  das  Augenblickliche  und  Unbewufste  der 
Handlung  vortrefflich  wieder.  Im  ffolzen  Genufs  des  Triumphes  greift 
der  Held  nur  mechanifch  nach  dem  fallenden  Kleide  und  denkt  nicht 
erff  darüber  nach,  ob  er  das  Gefchäft  nicht  bequemer  vollführen  könnte. 
Diefer  Gegenfatz  zwifchen  Stimmung  und  Thätigkeit,  fo  grofs  und  doch 
ganz  natürlich  motivirt,  würde  noch  viel  wirkungsvoller  fich  gehalten, 
wenn  wir  das  Marmorwerk  vollendet  befäfsen,  und  wenn  nicht  die  Maafs- 
verhältniffe  des  Blockes  die  Freiheit  der  Umriffe  eingeengt  hätten. 

Sechs  Gruppen  von  Siegern  und  Befiegten  Fanden  nach  dem  Ent- 
würfe in  den  Nifchen  oder  Tabernakeln  des  Unterbaues.  Wir  muthmafsen, 
dafs  fie  ähnliche  Scenen  fchilderten,  wie  der  »Sieger«  im  Nationalmufeum, 
und  dafs  ein  Wachsmodell  im  Kenfingtonmufeum  und  eine  Marmorffatue 
in  der  Eremitage  in  St.  Petersburg  wahrfcheinlich  zu  folchen  Gruppen 
Anm.  7.  gehörten.  Das  kleine  Modell  in  London  führt  zwar  den  Namen  Hercules 
und  Cacus,  doch  zeigt  die  Compofition  — ein  nackter  Heros,  der  auf 
einen  zu  feinen  Füfsen  knieenden  Gegner  losfehlägt  — verwandte  Züge 
mit  der  florentiner  Gruppe,  fo  dafs  man  wohl  auf  eine  gleichartige  Be- 
ftimmung  beider  Werke  fchliefsen  darf.  Die  Petersburger  Statue  aber, 
unter  dem  Namen  Karyatide  bekannt,  die  einen  nackten  kauernden 
Mann  darftellt,  wird  am  natürlichffen  erklärt,  wenn  man  fich  diefelbe 
als  den  unterjochten  und  gefchlagenen  Gegner  denkt,  über  welchen  fich 
die  Geffalt  des  Siegers  dräuend  erheben  follte.  Michelangelo  hat  die 
untere  Gehalt,  weil  ihn  die  Schwierigkeiten  in  der  plahifchen  Wieder- 
gabe der  verkürzten  Stellung  locken  mochten,  für  fich  nach  dem  kleinen 
Modell  als  felbhändige  Figur  ausgearbeitet  oder  ausarbeiten  laffen. 


Den  Oberbau  des  Denkmales  fehmiiekten  gleichfalls,  nach  dem  Modelle 
von  1513,  fechs  Statuen , in  doppelter  Lebensgröfse  fitzend  dargehellt. 
Von  diefen  Statuen  hat  fich  nur  eine  einzige,  der  weltberühmte  Mofes 
erhalten  (Fig.  6).  Entworfen  und  in  Marmor  begonnen  wurde  er  gewifs 
fchon  in  den  Jahren  1513 — 1516,  als  Michelangelos  Phantafie  noch  ganz 
von  den  Prophetengehalten  der  Sixtinifchen  Kapelle  erfüllt  war.  Diefelbe 
urwüchfige  Mächtigkeit  der  Formen,  die  gleiche  Concentration  nach  innen, 
die  gleiche  nur  mühfelig  vor  dem  Ueberhuthen  bewahrte  gewaltige 
Empfindung,  welche  an  den  Deckenbildern  bewundert  werden,  treten 
uns  auch  im  Moses  entgegen.  Und  wenn  hier  einzelne  an  einem  plahifchen 
Werke  befremdende  Züge  bemerkbar  werden,  fo  finden  diefe  ihre  Er- 
klärung eben  in  dem  Umhande,  dafs  der  Künhler  von  der  jahrelangen 
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Uebung  der  Malerei  herkam  und  zuweilen  im  Schaffenseifer  vergafs,  dafs 
er  nicht  mehr  den  gefügigen  Stoff  des  Malers  vor  fich  habe. 

Der  alte  Erzvater  ift  wahrlich  zu  beneiden,  dafs  feine  Geftalt  durch 
Michelangelos  Hand  verewigt  wurde.  Das  ift  Vafari’s  Herzensmeinung, 


Fig.  6.  Mofes. 

Vom  Grabmal  Julius’  II.  S.  Pietro  in  Vincoli  in  Rom. 


welcher  zugleich  verfichert,  dafs  kein  neueres  Werk  die  Schönheit  des 
Mofes  erreiche,  kein  antikes  ihm  gleichkomme.  Von  gleicher  Begeifterung 
für  die  »opera  maravigliosa«  erfüllt  zeigt  fich  Condivi.  Beide  Männer 
kannten  zwar  die  Statue  nur  in  der  fchlechten  Aufhellung,  die  ihr  auch 
heutzutage  beinahe  alle  Wirkung  nimmt;  fie  lebten  aber  noch  unter  dem 
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Banne  der  gewaltigen  Persönlichkeit  des  Kiinftlers  und  wufsten  mehr 
und  Genaueres  von  feinen  Abfichten.  Für  uns  Spätgeborene  wäre  es 
doppelt  wünfchenswerth,  könnten  wir  das  Werk  auf  feinen  urfprünglichen 
Platz  und  in  die  rechte  Umgebung  zurückzaubern.  Von  hohem  Stand- 
orte füllte  Mofes  auf  den  Befchauer  herabblicken mehrere  andere  Geftalten 
von  gleicher  Gröfse  und  verwandtem  Charakter,  alle  auf  Würfeln  fitzend, 
traten  ihm  zur  Seite,  wodurch  gewifs  wirkfame  Contrafte  hervorgerufen, 
wefentliche  Züge  in  der  Aufifaffung  der  Einzelgeftalt  bedingt  wurden. 
Die  Statue  des  Mofes  endlich  war  fo  geftellt,  dafs  fich  ihre  rechte  Seite 
dem  Blicke  des  Betrachtenden  faft  gänzlich  entzog,  das  Auge  des  letzteren 
vorzugsweife  durch  die  linke  Seite  gefeffelt  wurde.  Mit  grofser  Wahr- 
fcheinlichkeit  darf  man  behaupten,  dafs  der  Mofesftatue  nach  dem  Plane 
Michelangelos  die  Stellung  auf  der  linken  Seitenfronte  des  Denkmals 
zunächft  der  Mauer  zugewiefen  war.  Nur  fo  erklärt  fich  die  fteile  gerade 
Linie  an  der  rechten  Seite  (vom  Befchauer  links)  der  Statue,  fowie  der 
dicht  an  den  Leib  gedrängte  Arm  und  das  hier  flüchtiger  behandelte 
Gewand.  Wer  an  die  linke  Fronte  des  Denkmales  herantrat,  den  traf 
fofort  der  Blick  des  »capitano  degli  Ebrei«,  denn  das  Haupt  desfelben 
ift  feitwärts  gewendet,  dem  von  vorn  fich  Nähernden  entgegen  gerichtet. 
Und  nicht  der  Blick  allein;  was  doch  für  die  Wirkung  des  Werkes  fo 
wefentlich  ift,  auch  die  ganze  Geftalt  baut  fich  fo  vor  den  Augen  des  Be- 
fchauers  natürlich  und  organifch  auf.  Das  linke  Bein  ift  zurückgebogen, 
fo  dafs  man  den  gewaltigen  Mantelwulft,  der  über  den  Schoofs  herabfällt, 
und  dahinter  noch  die  Spitze  des  nackten  rechten  Kniees  gewahrt.  Den 
gleichen  Linienreichthum,  ohne  dafs  die  Deutlichkeit  darunter  leidet,  offen- 
bart auch  die  von  der  richtigen  Seite  genommene  Anficht  des  Oberkörpers. 
Der  linke  nackte  Arm  fchneidet  die  fonft  zu  gewaltige  Maffe  der  Bruft; 
vom  rechten  Arm,  der  fich  auf  die  Gefetzestafeln  ftützt,  wird  noch  die 
in  den  Bart  greifende  Hand  bemerkbar,  der  letztere  felbft,  deffen  Haare 
nach  Vafari  »fo  weich,  wollig  und  fein  gearbeitet  find,  dafs  man  fchier 
meint,  der  Meifsel  fei  zum  Pinfel  geworden,«  ift  theilweife  von  rechts 
nach  links  geftrichen  und  erfcheint  dadurch  nicht  fo  unglaublich  mächtig, 
wie  wenn  man  fich  der  Statue  gerade  gegenüber  ftellt.  Ueberhaupt  all 
das  Fremdartige  und  theilweife  Uebertriebene , was  fo  manchen  Tadel 
laut  werden  liefs,  verfchwindet,  fobald  man  die  Statue  in  Gedanken  fo 
ftellt,  wie  fie  Michelangelo  urfprünglich  geftellt  wiffen  wollte.  Verkleinerte 
Gypsabgüffe  oder  die  häufigen  reducirten  Bronzecopien  geftatten  mit 
aller  Bequemlichkeit,  diefe  Umftellung  zu  erproben.  Man  merkt  nichts 
mehr  von  der  geringen  Maffe  des  Hinterkopfes ; es  fchwindet  das  fcheinbar 
Gefuchte  in  der  Behandlung  des  rechten  Kniees,  das  in  der  ftarren  V order- 
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anficht  von  dem  Mantel  wie  von  einer  Nifche  eingefafst  fich  darftellt,  es 
verliert  fich  das  angeblich  Gezierte  und  Gezwungene  in  der  Zeichnung 
des  Bartes,  in  der  Action  der  Hände.  Die  grofse  technifche  Kunft,  die 
Meifterfchaft , die  fich  in  der  Modellirung  der  einzelnen  Formen  und  in 
der  Hebung  derfelben  durch  Contrafte  ausfpricht,  wurden  ftets  bereitwillig 
anerkannt.  Nun  können  wir  fie  aber  noch  viel  reicher  geniefsen,  da  fie 
nicht  äufserlich  auseinanderfallen,  fondern  von  dem  einheitlichen  Charakter 
des  gefchilderten  Helden  getragen  werden.  Ganz  richtig  haben  Vafari 
und  Condivi  in  Michelangelos  Mofes  den  »terribilissimo  principe«,  den 
»capitano«  erkannt.  Durchglüht  von  Kraft  und  Eifer  kämpft  der  Held 
nur  mühfam  die  innere  Erregung  nieder.  Das  Spiel  der  beiden  Hände 
fpricht  am  deutlichften  die  nur  erzwungene  Ruhe  aus;  die  eine  Hand 
drückt  Mofes  an  den  Leib , mit  der  anderen  greift  er  wie  unbewufst  in 
den  mächtig  wallenden  Bart.  Um  fo  wirkfamer  bricht  dann  der  Strahl 
der  Leidenfchaft  aus  dem  Kopfe  hervor.  Stirn,  Augen,  Nafe  in  ihrer 
faft  übermächtigen  Bildung  drücken  volle  Energie  aus  und  laffen  den 
Kopf  als  die  Verkörperung  des  höchftgefteigerten  mannhaften  Affectes 
erfcheinen.  Man  denkt  daher  unwillkürlich  an  eine  dramatifche  Scene 
und  meint,  Mofes  fei  in  dem  Augenblicke  dargeftellt,  wie  er  die  Verehrung 
des  goldenen  Kalbes  erblickt  und  im  Zorn  auffpringen  will.  Diefe  Ver- 
muthung  trifft  zwar  fchwerlich  die  wahre  Abficht  des  Ktinftlers,  da  ja 
Mofes,  wie  die  übrigen  fünf  fitzenden  Statuen  des  Oberbaues,  vorwiegend 
decorativ  wirken  follte;  fie  darf  aber  als  ein  glänzendes  Zeugnifs  für  die 
Lebensfülle  und  das  perfönliche  Wefen  der  Mofesgeftalt  gelten. 

r 


In  den  nächften  Jahren  nach  Abfchlufs  des  Vertrages  ift  Michelangelo 
eifrig  an  der  Arbeit.  Das  zeigen  nicht  allein  die  Statuen,  welche  noch 
in  diefer  Zeit  begonnen  wrorden,  das  fagen  auch  zahlreiche  Stellen  in  den 
Familienbriefen.  Michelangelo  meldet  (16.  Juni  1515)  feinem  Bruder  den 
Ankauf  einer  grofsen  Maffe  Erz,  um  daraus  gewiffe  Figuren  zu  giefsen; 
ein  anderes  Mal  fchreibt  er,  dafs  er  noch  Marmorblöcke  brauche  und  folche 
in  Carrara  beftellt  habe,  oder  er  fchildert  (11.  Aug.  1515)  näher  feine 
Thätigkeit:  »Augenblicklich  arbeite  ich  nicht  (mit  dem  Meifsel),  fondern 
bin  vollauf  befchäftigt  Modelle  zu  machen  und  das  ganze  Werk  in  Ordnung 
zu  bringen,  um  es  mit  aller  Gewalt  in  zwei  bis  drei  Jahren  zu  Ende  zu 
führen,  wie  ich  verfprochen  habe.«  Alles  kündigt  den  guten  Fortgang 
der  Sache  an.  Um  fo  mehr  überrafcht  die  Kunde,  dafs  bereits  im  nächften 
Jahre  der  bisher  feftgehaltene  Plan  umgeworfen  und  ein  neuer  Vertrag 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II.  3 
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(8.  Juli  1 5 1 ö) , dem  ein  neues  Modell  zu  Grunde  liegt,  abgefchloffen 
wurde.  Die  Verhandlungen,  welche  demfelben  vorangingen,  die  Gründe, 
welche  Michelangelo  zur  Aenderung  des  früheren  Entwurfes  bewogen, 
find  uns  leider  nicht  überliefert  worden.  Doch  errathen  wir  aus  dem 
Wortlaute  des  Contractes,  der  uns  noch  vorliegt,*)  dafs  die  Erben  des 
Papftes  wefentlich  von  dem  Wunfche  geleitet  wurden,  Michelangelo  die 
Arbeit  zu  erleichtern.  — Sie  verlängerten  die  Frift  der  Vollendung  des 
Denkmales  auf  neun  Jahre,  vom  Jahre  1513  an  gerechnet,  fie  überliefsen 
ihm  miethfrei  ein  Haus  mit  Hof  und  Garten  in  der  Regione  di  Trevi, 
in  welchem  Michelangelo  bereits  viele  Monate  gearbeitet  und  die  Marmor- 
blöcke aufgeftapelt  hatte,  und  geflatteten  ihm,  das  Denkmal  nach  Belieben 
in  Rom,  Florenz,  Pifa,  Carrara  oder  wo  fonft  immer  auszuführen,  den 
alten  Preis  von  16500  Ducaten  hielten  fie  aber  aufrecht.  Wie  ftand  es  nun 
mit  Michelangelos  Gegenleiftung  ? Die  ausführliche  Befchreibung  des  neuen 
Modells  wurde  dem  Vertrage  einverleibt,  fo  dafs  wir  über  fein  Verhältnifs 
zum  Entwurf  vom  Jahre  1513  eine  klare  Anfchauung  gewinnen.  (Fig.  7 u.  8.) 

Nach  dem  neuen  Plane  rückte  das  Denkmal  noch  mehr  an  die  Wand, 
als  diefes  früher  der  Fall  war.  Es  lehnt  fich  nämlich  dasfelbe  jetzt  mit 
der  Langfeite  an  die  Mauer  und  läfst  nur  eine  breite  und  zwei  fchmale 
Fronten  frei.  An  der  Hauptfronte,  welcher  Michelangelo  eine  Breite  von 
etwa  elf  florentiner  Ellen  zugedacht  hatte,  fprangen  vier  Würfel  vor,  als 
Sockel  für  eben  fo  viele  Statuen.  Hinter  jedem  Würfel  erhob  fich  ein 
Pfeiler,  der  bis  an  das  erfte  Gefims  reichte;  je  zwei  Pfeiler  fchloffen  ein 
Tabernakel  ein,  in  welchem  abermals  eine  Statue  Platz  fand.  An  jeder 
Schmalfeite  war  aufserdem  ein  Tabernakel  zwifchen  zwei  Pfeilern  an- 
geordnet, fo  dafs  der  ganze  Unterbau  zwölf  Statuen  aufwies.  Das  leere 
Feld  zwifchen  den  beiden  Tabernakeln  der  Hauptfronte  war  zur  Aufnahme 
eines  Bronzereliefs  — una  storia  di  bronzo  — beftimmt.  Ein  reich 
verziertes  Gefimfe  fchlofs  den  Unterbau  ab  und  bildete  den  Uebergang 
zu  dem  oberen  Stockwerke,  wo  ebenfalls  in  der  Axe  der  unteren  Pfeiler 
Würfel  angebracht  waren,  welche  Halbfäulen  trugen.  Zwifchen  den  Säulen 
fafsen  tiberlebensgrofse  Gehalten,  zwei  an  der  Hauptfront,  je  eine  an  den 
Schmalfeiten,  den  Raum  aber  über  den  Figuren  bis  zum  krönenden 
Gefimfe  füllten  friesartige  Bronzetafeln  aus,  drei  an  der  vorderen,  je  eine 
an  den  Nebenfronten.  Der  Sarkophag  mit  dem  Bildnifs  des  Papftes  und 
noch  zwei  anderen  Gehalten  ruhte  in  einer  Art  Tribuna  in  der  Mitte 
zwifchen  den  fitzenden  Figuren  über  dem  grofsen  Bronzefelde  des  Ober- 
baues; eine  Madonna  endlich  krönte  das  ganze  Werk. 


*)  Milanefi,  lett.  p.  644. 
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So  lautet  die  Befchreibung  des  Denkmales  in  dem  Vertrage  vom 
Jahre  1516.  Stellt  man  diefelbe  dem  drei  Jahre  früher  angenommenen 
Entwurf  vergleichend  gegenüber,  fo  erftarkt  die  Ueberzeugung,  dafs  das 
Werk  an  Umfang  und  an  Fülle  des  künftlerifchen  Schmuckes  nach  dem 


neuen  Plane  eine  wefentliche  Einbufse  erleiden  mufste.  Die  Zahl  der 
Bronzereliefs  wurde  zwar  vermehrt.  Nach  dem  älteren  Entwürfe  füllten 
nur  drei  grofse  Relieftafeln  — die  Ausführung  in  Erz  oder  Marmor  wurde 


Fig.  8.  Juliusdenkmal.  Unterbau.  1516. 


unbeftimmt  gelaffen  — zwifchen  den  Tabernakeln  den  Unterbau  zieren, 
nach  dem  jetzt  feftgeftellten  Plane  kamen  zu  der  grofsen  unteren  Bronze- 
tafel noch  weitere  fünf  Bronzefriefe  im  oberen  Stockwerke  hinzu.  Dagegen 
wurde  die  Zahl  der  Statuen  jetzt  auf  die  Hälfte  herabgefetzt.  Nur  zwölf 
Marmorfiguren  — früher  vierundzwanzig  — umgaben  den  Unterbau,  nur 

3* 
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acht  — früher  fechzehn  — Statuen  erhoben  fich  auf  der  Plattform  des 
Oberbaues.  Das  ift  für  das  Urtheil  entfcheidend.  Wir  gewinnen  auf  diefe 
Art  einen  guten  Einblick  in  die  innere  Gefchichte  des  Werkes  und  erfahren, 
dafs  die  Abficht  einer  Reduction  des  Denkmales  bereits  im  Jahre  1516 
beftand,  wir  errathen  nun  auch  die  Motive,  welche  zu  dem  neuen  Vertrage 
führten.  Es  follte  Michelangelo  nicht  allein  die  Arbeit  bequem  gemacht, 
fondern  er  auch  von  den  ihn  niederdrückenden  Verpflichtungen  theilweife 
entladet  werden.  Im  November  1515  hatte  er  noch  feinem  Bruder 
geklagt,  dafs  er  zwei  Jahre  vollauf  zu  thun  habe,  um  nur  das  bereits 
empfangene  Honorar  abzuarbeiten.*)  Von  diefer  Sorge  war  er  nun  befreit. 
Daher  hob  fleh  auch  fein  Muth  und  wuchs  die  Luft  an  der  Arbeit. 
Bereits  im  September  fehen  wir  ihn  in  Carrara  in  voller  Thätigkeit,  an 
verfchiedenen  Orten  Marmor  brechen  zu  laffen  und  mit  Steinmetzen  über 
die  erfte  Herrichtung  zahlreicher  Statuen  zu  verhandeln.  In  zwei  Monaten 
hofft  er,  die  nöthigen  Marmorblöcke  beifammen  zu  haben,  die  er  dann 
entweder  an  Ort  und  Stelle,  oder  in  Pifa,  oder  in  Rom  bearbeiten  wolle. 
»Die  Sache  werde  gut  gehen,  ruft  er  dem  Vater  zu,  habet  keine  Sorge 
und  lebt  in  Frieden.«  **)  Selbft  die  fchwere  Erkrankung  des  Vaters  ver- 
mochte nicht,  ihn  der  Arbeit  abfpenftig  zu  machen.  Vor  dem  Tode 
müfste  er  zwar  den  alten  Lodovico  fehen,  und  ginge  er  darüber  felbft 
zu  Grunde,  fchreibt  er  (23.  Nov.)  feinem  Bruder.***)  Da  aber  die  Gefahr 
nicht  mehr  dringend  ift,  fo  begnügt  er  fleh,  den  Bruder  zu  mahnen,  dafs 
er  es  nicht  an  Heilmitteln  und  Tröftungen  der  Seele,  den  Sacramenten 
der  Kirche,  nicht  an  Stärkungen  des  Leibes  für  den  alten  Mann  fehlen 
laffe.  »Habe  ich  mich  ja  doch  zeitlebens  nur  darum  abgeplagt,  um  ihn 
bis  zu  feinem  Tode  zu  unterffützen.«  Er  blieb  in  Carrara  bei  feinem 
Werke.  Aber  nur  drei  Monate  ungeftörter  Mufse  und  ungehemmter 
Arbeitskraft  waren  Michelangelo  vergönnt.  Bereits  im  Dezember  1516 
rief  ihn  Papft  Leo  zu  einer  anderen  Aufgabe  ab,  welche,  wenn  fle  in 
dem  Umfange  gelöft  werden  follte,  wie  fle  im  Feuer  des  erften  Eifers 
geftellt  wurde,  den  Künftler  für  viele  Jahre  band  und  zu  jeder  anderen 
gröfseren  Arbeit  die  Zeit  und  die  Kraft  raubte. 

Leo  X.  hätte  kein  Medici  fein  müffen,  um  nicht  die  grofsartige 
Verherrlichung  feines  Vorgängers  durch  die  Kunft  eiferfüchtig  zu  em- 
pfinden und  den  Wunfch  zu  hegen,  dafs  die  vorhandenen  Künftlerkräfte 
den  Ruhm  feiner  eigenen  Familie  verbreiten  möchten.  Gerade  jetzt  war 
ein  Umfchwung  in  feiner  politifchen  Stellung  eingetreten,  welcher  ihn 


*)  Milaneü , lett.  No.  CX. 

**)  Milanefi,  lett.  No.  XL. 


***)  Ebendort  No.  CXII. 
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nothwendig  in  beiden  Richtungen  beftärkte.  Nach  dem  Siege  bei 
Marignano  (Sept.  1515),  durch  welchen  die  Franzofen  das  Uebergewicht 
auf  der  apenninifchen  Halbinfel  wieder  errangen,  fand  es  Leo  X.  ange- 
meffen,  feine  Verbindung  mit  dem  Kaifer  und  mit  Spanien  zu  löfen  und 
die  Freundfchaft  der  neuen  Weltmacht  zu  fuchen.  Er  machte  fich  per- 
fönlich  auf  den  Weg,  den  jungen  König  von  Frankreich  zu  begrüfsen. 
Ueber  Florenz,  wo  der  Abglanz  der  Papftwürde  und  fein  pomphaftes 
Auftreten  das  Anfehen  feiner  Familie  nicht  wenig  hob,  zog  er  nach 
Bologna  und  befprach  hier  (Dezember  1515)  mit  Franz  I.  die  künftige 
Geftaltung  Italiens.  Sein  Intereffe  war  vornehmlich  auf  den  Erwerb 
eines  Fürflenthums  für  feinen  Bruder  Giuliano  gerichtet.  Die  Hoffnung 
auf  den  Königsthron  von  Neapel  mufste  freilich  aufgegeben  werden ; 
der  vorzeitige  Tod  Giuliano’s  de’  Medici  (17.  März  1516)  brachte  alle 
politifchen  Pläne  einen  Augenblick  lang  in  grofse  Verwirrung.  Als  Erbe 
der  mediceifchen  Machtgelüfte  trat  aber  alsbald  der  Neffe  des  Papftes 
Lorenzo  de’  Medici  ein,  und  zum  theilweifen  Erfatz  für  die  entfchlüpfte 
Königskrone  bot  fich  der  Herzogshut  von  Urbino  dar,  welcher  dem 
Francesco  Maria  della  Rovere  mit  Gewalt  vom  Haupte  gefchlagen 
wurde.  Begreiflicherweife  mochte  Leo  X.  in  den  Tagen,  in  welchen  er 
gegen  den  Neffen  Julius’  II.  mit  geiftlichen  und  weltlichen  Waffen,  mit 
Bannftrahlen  und  Kanonen  losging,  fich  nicht  für  das  Ehrendenkmal  des 
Oheims  begeiftern.  Dagegen  mufste  ihm  jetzt  der  Dienft  der  Kunft  zur 
Ehre  des  Haufes  doppelt  am  Herzen  liegen.  Denn  reiche  Kunftpflege 
galt  in  den  Augen  der  Renaiffance  als  Probirftein  wahrhaft  fürftlicher 
Gefinnung.  Leo  X.  befchlofs  durch  die  Errichtung  einer  Prachtfaffade 
an  der  Kirche  San  Lorenzo  in  Florenz  feiner  Familie  ein  würdiges 
Denkmal  zu  fetzen.  San  Lorenzo  war  die  Pfarrkirche  und  Grabkirche 
der  Medici.  Schon  der  Urahne  Giovanni  de’  Bicci  hatte  namhafte  Summen 
zum  Bau  derfelben  beigetragen,  der  Grofsvater  Cofimo  durch  feine  Frei- 
gebigkeit das  Patronat  erworben.  Die  Kirche  — ein  Werk  Brunellesco’s 
— war  bis  auf  die  Schaufeite  längft  vollendet,  jetzt  füllte  auch  diefe 
ihr  zugefügt  werden.  Wahrfcheinlich  fafste  Leo  X.  zuerft  den  Gedanken 
des  Faffadenbaues , als  er  fich  im  Winter  1515  auf  dem  Wege  nach 
Bologna  in  Florenz  auf  hielt.  Nach  Vafari’s  Bericht  bewarben  fich  viele 
KiinfUer  um  das  Werk  und  fertigten  Zeichnungen  für  dafselbe  an.  Er 
nennt  Baccio  d’Agnolo , Giuliano  da  San  Gallo , Andrea  und  Jacopo 
Sanfovino  und  endlich  Raffael,  »den  der  Pap  ft  nachmals  in  diefer  An- 
gelegenheit mit  nach  Florenz  nahm.«  Für  die  letztere  Behauptung  mag 
Vafari  felbft  einftehen.  Sie  klingt  nicht  glaubwürdig  und  fcheint  nur 
vorgebracht  zu  fein,  um  die  Bedeutung  des  Werkes  in  den  Augen  der 
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Lefer  zu  erhöhen.  Die  Wahl  des  Papftes  traf  Michelangelo.  »Michel- 
angelo, der  mit  grofser  Liebe  daran  gegangen  war,  das  Grabmal  Julius’  II. 
zu  machen,  leiftete  allen  möglichen  Widerftand.«  Da  aber  der  Pap  fl 
auf  feinem  Willen  beftand,  fo  liefs  »Michelangelo  weinend  ab  vom  Grab- 
mal.« So  erzählt  Condivi.  Michelangelo  felbft  hat  fich  in  feinen  Ge- 
denkblättern , die  er  zur  Auffrifchung  des  Gedächtniffes  eigenhändig 
niederfchrieb , über  die  Anfänge  feiner  Thätigkeit  an  der  Faffade  von 
San  Lorenzo  ganz  knapp  ausgelaffen.  »Am  i.  Dezember  des  Jahres  1516 
ging  ich  von  Carrara,  wo  ich  mich  in  meinen  Angelegenheiten  aufhielt, 
nach  Rom  zum  Papft  Leo,  welcher  mich  wegen  der  Faffade  von  San 
Lorenzo  berufen  hatte.  Nachdem  ich  mit  ihm  mündlich  die  Sache  ab- 
Anm.  9.  gefprochen,  kehrte  ich  am  6.  Januar  nach  Carrara  zurück.  Und  noch  am 
felben  Tage  brachte  mir  ein  gewiffer  Bentivoglio  von  Jacopo  Salviati 
auf  Rechnung  des  Papftes  eintaufend  Ducaten.« 

Die  Uebernahme  der  Arbeit  an  der  Faffade  von  San  Lorenzo 
drückte  nicht  allein  das  Grabdenkmal  Julius’  II.  wieder  in  den  Hinter- 
grund; fie  hatte  für  Michelangelo  noch  die  andere  verhängnisvolle  Folge, 
dafs  fie  ihn  viele  Jahre  von  Rom  fern  hielt.  Hier  blieb  von  nun  an 
Raffael  als  Alleinherrfcher  zurück. 


III. 


Rafiael’s  Teppichcartons. 

o lange  Raffael  in  den  Dienften  Julius’  II.  ftand,  verlief  fein 
Leben  in  fliller,  ftetiger  Arbeit.  Wie  hätte  er  auch,  erfüllt 
von  all  den  neuen  Anfchauungen,  und  Aufgaben  gegenüber 
geftellt,  die  feine  ganze  Kraft  in  Anfpruch  nahmen,  felbft 
in  einer  tiefen  künftlerifchen  Wandlung  begriffen,  die  Mufse 
gefunden,  reiche  perfönliche  Beziehungen  zu  knüpfen  und  fich  in  buntem 
V erkehr  zu  bewegen  ? Und  wenn  er  auch  die  Zeit  und  die  Luft  dazu 
gewonnen  hätte:  während  der  Regierung  des  gewaltigen  Julius  war  der 
vaticanifche  Palaft  kein  Mittelpunkt  geiftreicher,  vornehmer  Gefelligkeit. 

»E  misero,  a pocha  spese,«  heifst  es  in  den  venezianifchen  Berichten  von 
ihm.  Die  Koften  des  päpftlichen  Haushaltes  durften  fünfzehnhundert 
Ducaten  im  Monate  nicht  überfteigen.  Wie  ganz  anders  glänzend  geftaltet 
fich  das  Leben  am  Hofe  Leos  X.  Die  vornehmen  Verwandten,  die 
zierlichen  Dichter,  die  heiteren  Sänger  und  Mufiker,  die  fp rachkundigen 
Gelehrten,  gewandte  Lebemänner  aller  Art  fammelten  fich  im  Vatican; 
felbft  die  Gefchäftsleute  hielten  es  mit  der  Würde  und  dem  Ernfte  ihres 
Amtes  verträglich,  fich  in  die  fröhliche  Gefellfchaft  zu  mifchen  und  an 
den  mannigfachen  Genüffen  des  Hofes  theilzunehmen.  Auch  Raffael 
wurde  in  diefe  Kreife  gezogen  und  fühlte  fich  bald  wohl  und  heimifch 
in  dem  Verkehr  mit  der  lebensfrohen,  geiftvollen  Umgebung  des  Papftes. 

Wir  befitzen  einen  Brief  von  ihm,  vom  i.  Juli  1514  an  feinen  Oheim 
Simone  Ciarla  gerichtet,  ein  köftliches  Zeugnifs  von  feiner  Selbftzufrieden- 
heit  und  dem  reinen  Glücke,  welches  er  athmet.  Die  Verwandten  in  Anm. 
Urbino  hatten  eine  Frau  mit  einer,  wie  fie  meinten,  guten  Mitgift  für 
hn  ausgefucht.  Davon  will  aber  Raffael  nichts  wiffen.  Er  dankt  viel- 
mehr Gott  dafür,  dafs  er  bisher  ledig  geblieben.  An  guten  Partien 
würde  es  ihm  auch  in  Rom  nicht  fehlen.  Ihm  ift  hier  ein  Mädchen 
von  gutem  Ruf,  ftattlichem  Vermögen  angetragen  worden,  ja  der  Cardinal 
Bibbiena  will  ihm  fogar  eine  Verwandte  zur  Frau  geben.  Mit  Seelen- 
ruhe erwartet  er  den  Ausgang  aller  diefer  Verhandlungen.  So  wie  er 
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Anm.  2 


lebt,  fühlt  er  fich  glücklich.  Er  erfreut  fich  eines  guten  Einkommens; 
aufser  dem  feften  Jahresgehalte  befitzt  er  auch  noch  liegende  Güter  und 
ein  Haus,  die  er  auf  3000  Ducaten  fchätzt;  grofse,  gewinnreiche  Arbeiten 
flehen  in  Ausficht,  die  Gunft  des  Papftes  bleibt  ihm  gewifs.  Er  hätte 
hinzufügen  können;  auch  die  Freundfchaft  der  angefehenften  Männer  am 
Hofe.  In  den  Briefen  Bembo’s,  in  den  Schriften  Caftiglione’s,  in  den 
Berichten  fürftlicher  Abgefandter  wird  Raffael  oft  erwähnt,  und  dann 
ftets  in  Ausdrücken,  die  von  hoher  Achtung  und  herzlichem  Wohlwollen 
zeugen.  Glänzende  Spuren  diefes  regen  V erkehres  entdecken  wir  in 
Raffaels  Kunft.  Es  wäre  doch  wunderbar  gewefen , wenn  Raffaels 
Freunde  und  Gönner  nicht  den  Wunfch  gehegt  hätten,  von  feiner  Hand 
verewigt  zu  werden,  und  ebenfo  wunderbar,  würde  er  nicht  willig  feinen 
Pinfel  zur  Erfüllung  des  Wunfches  geliehen  haben.  In  jedem  Zeitalter, 
in  welchem  ftarke  Perfönlichkeiten  vorherrfchen  oder  die  Gefellfchaft 
einen  ariftokratifch  - höfifchen  Zufchnitt  empfängt , tritt  die  Porträt- 
malerei in  den  Vordergrund.  Auch  die  ältere  Kunft  fchuf  zahlreiche 
Bildniffe;  gemeinhin  wies  fie  ihnen  aber  nur  einen  untergeordneten  Platz 
in  gröfseren  Schilderungen  an.  Sie  find  Zufchauer  voll  Theilnahme  und 
Aufmerkfamkeit  an  den  wichtigen  Ereigniffen,  von  welchen  die  Bibel 
und  die  Legenden  erzählen,  fie  empfehlen  fich  als  Bittende  der  Gnade 
der  Heiligen,  oder  (in  der  nordifchen  Kunft)  erfcheinen  als  würdige 
Glieder  einer  Zunft.  Erft  in  den  Zeiten,  in  welchen  das  individuelle 
Selbftgefühl  erftarkte  und  perfönliche  Ungebundenheit  im  Leben  herrfchte, 
gewann  auch  das  felbftändige  Einzelporträt  erhöhte  Geltung. 

Die  meiften  Porträts  Raffael’s  ftammen  aus  den  erften  Jahren  der 
Regierung  Leo  s X.  Unter  Julius  II.  war  die  Umgebung  des  Papftes 
zu  keinem  fröhlichen  Behagen  gekommen;  einen  defto  weiteren  Kreis 
von  anziehenden  Perfonen  hatte  Leo  X.  im  Vatican  verfammelt.  Nur 
die  Frauen  fehlten  am  Hofe;  fie  erfcheinen  auch  auffallend  feiten  unter 
den  Porträten  Raffael’s.  Das  fteht  freilich  im  Widerfpruche  zu  der 
Erzählung  Vafari’s,  Raffael  habe  die  Beatrice  Ferrarefe  und  andere  Frauen, 
vornehmlich  die  eigene  Geliebte  und  fehr  viele  andere  (ed  altre  infinite) 
gemalt.*)  Wir  ahnen  auch  nicht  das  leifefte  Recht  zu  einer  folchen 
Behauptung  und  muthmafsen  hier  eine  ftarke  Uebertreibung  Vafari’s, 
vielleicht  veranlafst  durch  die  Meinung,  dafs  der  grofse  Madonnenmaler 
nothwendig  auch  fonft  gern  Frauenideale  verkörperte.  Die  fpäteren 
Gefchlechter  waren  doch  wahrlich  nicht  träge,  auf  die  geringfte  Andeutung 
hin  Raffaelifche  Werke  aufzufpüren.  Nur  in  Bezug  auf  Frauenporträte 


*)  V a f ari  IV.  365. 
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verhielten  fie  fich  auffallend  faumfelig,  weil  fie  dabei  auch  nicht  der 
leifefte  Wink  leitete.  Aus  der  römifchen  Periode  laffen  fich  nur  drei 
Frauenbildniffe  auf  Raffael  zurückführen.  Natürlich  forfchen  wir  am 
eifrigften  nach  dem  Porträt  feiner  Geliebten.  Zwei  Gemälde  werden 
genannt,  welche  die  Züge  derfelben  wiedergeben  follen.  Nicht  die  Züge 
des  römifchen  Bäckermädchens,  der  Fornarina  in  der  Via  Sta.  Dorotea, 
an  deren  Haufe  Raffael,  wenn  er  fich  nach  der  Farnefina  begab,  vorüber 
zu  gehen  pflegte  und  fie  fo  bewundern  und  lieben  lernte,  auch  nicht  des 
urbinatifchen  Töpfermädchens,  welches  Raffael  zu  Liebe  nach  Rom 
gewandert  kam.  Denn  das  Bäckermädchen  und  das  Töpfermädchen 
leben  nur  im  Fabelreiche.  Die  fpäteren  Gefchlechter  werden  ftets  die 
auf  ficheren  Thatfachen  beruhende  Kunde  von  dem  Leben  grofser  Männer 
dürftig  finden  und  fleh  bemühen  die  Lücken  auszufüllen.  Heroen  fprechen 
vornehmlich  zur  Phantafie  der  Nachwelt,  und  fo  ift  es  auch  die  Phantafle, 
welche  an  ihrem  Bilde  unabläfflg  weiter  webt.  Wir  wollen  nicht  blofs 
die  äufseren  Thatfachen  kennen,  wir  möchten  gern  auch  die  inneren 
Empfindungen  belaufchen  und  die  Herzensgeheimniffe  errathen.  Gewifs 
hatte  der  Maler,  in  deffen  Werken  fleh  die  Grazie  und  Anmuth  vollendet 
verkörpert  und  die  weibliche  Schönheit  glänzende  Triumphe  feiert,  auch 
Frauengunft  genoffen  und  reiche  Liebeserfahrungen  gefammelt.  Und  fo 
wurde  allmählich  eine  Herzensgefchichte  aufgebaut,  welche  den  Mangel 
des  feften  Grundes  durch  die  Fülle  der  Einzelheiten  erfetzt.  Vafari  fpricht 
im  Allgemeinen  von  dem  heifsen  Blute,  der  unbändigen  Liebesluft  des 
Meiflers  und  hebt  hervor,  dafs  er  von  feiner  Geliebten,  der  er  bis  zum 
Tode  treu  geblieben  war,  ein  köftliches  Bild  voll  Leben  gemalt  habe. 
Ob  wir  dasfelbe  noch  befitzen?  Die  zwei  als  Fornarina  oder  Raffaels 
Geliebte  gemeinhin  benannten  Porträts  find  keineswegs  urkundlich 
beglaubigt,  fie  ftellen  auch  nicht  diefelbe  Perfon  dar.  Selbft  die  eigen- 
händige Arbeit  Raffaels  an  denfelben  wird  in  Zweifel  gezogen.  Bei  dem 
einen  Bilde  fchliefsen  wir  aus  der  Stellung;  auf  intime  Beziehungen  zum 
Künftler,  das  andere  fchwebte  ihm  offenbar  bei  feinen  fchönften  Frauen- 
fchöpfungen  vor  der  Seele.  Mufs  man  da  nicht  annehmen,  dafs  es  auch 
in  fein  Herz  eingedrungen  fei? 

Die  fogenannte  P'ornarina  in  der  Barberinigalerie  in  Rom 
fafs  dem  Maler  bis  unter  den  Bufen  nackt,  den  Unterleib  mit  einem 
röthlichen  Schleier  leicht  verhüllend,  zum  Modell.  Ein  goldener  Reif 
umfpannt  die  Haare,  ein  turbanartig  gewundenes,  gelbgeftreiftes  Tuch 
bedeckt  den  Kopf.  Mit  der  einen  Hand  zieht  die  Fornarina  den  Schleier 
zum  Bufen  empor,  die  andere  fällt  läfflg  in  den  Schoofs.  An  dem  um 
den  linken  Oberarm  gebundenen  Goldreif  lieft  man  die  Infchrift : RAPHAEL 
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VRBINAS.  Die  Wirkung  des  Bildes  ift  wefentlich  auf  den  ContraR  des 
dunkelgrünen  Gebüfches  im  Hintergründe  zu  dem  warmen  Incarnat  des 
nackten  Frauenkörpers  berechnet.  Doch  werden  Eindruck  und  Stimmung 
durch  das  Rumpfe  Colorit,  die  fteife  Haltung,  die  nachläffig  gezeichneten 
Hände  und  das  leblofe,  theilweife  (Nafe  und  Ohren)  fogar  formenhäfsliche 
Geficht  wefentlich  abgefchwächt.  Bittere  Enttäufchung  harrt  des  Be- 
trachters, welcher  mit  hohen  Erwartungen  an  das  Werk  herantritt.  Es 
widerftrebt  uns,  zu  glauben,  dafs  Raffael  feine  Liebe  an  ein  verblühtes 
Weib  wreggeworfen  habe,  welches  in  Ausdruck  undWefen  an  eine  Courtifane 
erinnert;  nur  ungern  nehmen  wir  an,  dafs  Raffael  die  Geliebte  durch  den 
Anm.  3.  in  das  Armband  eingefchriebenen  Namen  gleichfam  zu  feinem  Eigen- 
thume  Rempelte.  Dennoch  befitzt  das  Gemälde  eine  beffere  Tradition 
als  die  Mehrzahl  der  Raffaelifchen  Tafelbilder.  Schon  am  Ende  des 
fechzehnten  Jahrhunderts  wird  das  Porträt  einer  »donna  nuda«  von 
Raffael  erwähnt;  es  iR  dasfelbe  Bildnifs,  welches  nach  kurzen  Wanderungen 
im  fiebenzehnten  Jahrhunderte  in  den  Befitz  der  Familie  Barberini  gelangte. 
Aufserdem  beweifen  die  gleichzeitigen  Copien  desfelben  in  römifchen 
Galerien  (Borghefe,  Sciarra,  Albani),  in  jener  in  Montepulciano,  ihre  Wieder- 
gabe von  Giulio  Romanos  Hand  mit  anderen  Schönheiten  zufammen  al 
fresco  an  der  Decke  der  Villa  Lante,  dafs  fie  eine  in  Raffaels  Kreifen  wohl- 
bekannte,  in  ihrer  Art  berühmte  Perfönlichkeit  war.  Ungleich  anziehender, 
durch  die  eigene  Formenfchönheit  und  durch  die  Auffaffung  des  KünRlers 
geadelt,  erfcheint  die  »Dame  mit  dem  Schleier«,  die  donna  velata 
in  der  Galerie  Pitti.  Die  Lage  der  Hände,  auch  die  Wendung  des  Kopfes 
erinnern  an  die  Barberini -Fornarina;  doch  führt  uns  der  Ausdruck  des 
Geflehtes,  die  ganze  Haltung  und  der  reiche  Putz  in  feinere  Kreife.  Ein 
zierlich  gefältetes  Hemd,  über  dem  goldverbrämten  Mieder  hoch  hervor- 
ragend, deckt  die  echt  römifche  mächtige  BüRe,  den  linken  Arm  ver- 
hüllt ein  baufchiger  Aermel  von  weifslichem  Stoffe  mit  gelbem  Befatze, 
während  der  rechte  unter  dem  Schleier  verborgen  ruht,  welcher  vom 
Kopfe  lang  herabwallt.  So  wird  die  ganze  GeRalt  von  einem  hellen, 
lichten  Glanze  umgeben.  In  einem  wunderbar  feffelnden  matten  Schimmer 
Rrahlt  auch  das  Geficht,  in  gelbem,  zart  grau  fchattirtem  Tone  gehalten. 
Dadurch  blicken  die  grofsen,  dunklen  Augen  doppelt  feurig,  wie  wieder 
auf  der  anderen  Seite  die  Wirkung  des  meiRerhaft  modellirten  Halfes 
durch  das  Halsband  von  goldgefafsten  Cameen  erhöht  wird.  Die  Farbe 
iR  leicht  und  ficher  mit  breitem  Pinfel  auf  den  Leinwandgrund  auf- 
getragen und  von  einer  durchfichtigen  Klarheit,  wie  nur  noch  in  wenigen 
Gemälden  Raffaels.  Den  Namen  des  herrlichen  Weibes  kennen  wir 
nicht,  wohl  ahnen  wir  aber,  dafs  es  fich  tief  in  die  Phantafie  des  KünRlers 
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einfenkte.  Denn  wir  entdecken  verwandte  Züge  in  der  Magdalena  auf 
dem  Cäciliabilde  und  in  der  Sixtinifchen  Madonna,  und  nehmen  mit  gutem 
Grunde  an,  dafs  die  Geftalt  der  »donna  velata«  vor  feinen  Augen  fchwebte, 
als  er  jene  beiden  verklärten  Frauen  fchuf. 

r 


So  feiten  Raffael  im  Dienfte  des  Papftes  Gelegenheit  hatte,  vor- 
nehme Damen  zu  malen,  fo  häufig  fand  fich  der  Anlafs  zu  Schilderungen 
der  männlichen  Glieder  des  Hofes.  Raffael  malte  den  PapR  Leo  felbft, 
dann  des  Papftes  Bruder  und  Neffen:  Giuliano  und  Lorenzo  Medici,  den 
Cardinal  Bibbiena,  den  Conte  Baldaffare  Caftiglione,  den  Vorfteher  der 
päp Rüchen  Bibliothek  Tommafo  Inghirami,  den  als  Sänger  und  Dichter 
gleich  beliebten  Antonio  Tebaldeo,  die  beiden  Venezianer  AgoRino 
Beazzano  und  Andrea  Navagero,  welche  wenigRens  zeitweife  in  Rom 
lebten  und  durch  den  ihnen  eng  befreundeten  Cardinal  Bembo  in  den 
Hofkreis  eingeführt  wurden.  Alle  diefe  Bildniffe  find  beRens  beglaubigt,  Anm.  4 
werden  von  Zeitgenoffen  erwähnt  und  gerühmt.  Das  PapRporträt  wurde 
bereits  1525  copirt,  über  die  Bildniffe  Tebaldeo’s,  CaRiglione’s  und 
Giuliano’s  fpricht  Bembo  in  einem  an  den  Cardinal  Bibbiena  gerichteten 
Briefe  (19.  April  1516)  ausführlich:  »Raffael  hat  unteren  Tebaldeo  fo 
natürlich  gemalt,  dafs  er  fich  in  Wirklichkeit  weniger  gleicht  als  in  dem 
Bilde.  Ich  habe  niemals  eine  fo  vollkommene  Aehnlichkeit  erblickt. 

In  diefer  Hinficht,  was  die  Aehnlichkeit  betrifft,  erfcheinen  die  Porträts 
CaRiglione’s  und  unteres  Herzogs  (Giuliano),  dem  Gott  die  ewige  Seligkeit 
fchenken  möge,  beinahe  wie  von  der  Hand  eines  Schülers.  Ich  beneide 
Tebaldeo  gar  fehr  und  denke  mich  auch  eines  Tages  malen  zu  laffen.« 

Dafs  Lorenzo  Medici  von  Raffael  porträtirt  wurde,  wiffen  wir  von  dem 
erReren  felbR.  Er  meldet  (Februar  1518)  dem  Baldaffare  Turini  die 
Vollendung  des  Bildes  und  preiR  deffen  Schönheit.  Wenn  nur  der  hohen 
Summe  der  beglaubigten  Porträts  auch  die  Zahl  der  erhaltenen  ent- 
fpräche ! Ein  Bildnifs  iR  fpurlos  verfchwunden  und  nicht  einmal  in  guten 
Copien  nachweisbar:  das  Porträt  Tebaldeo’s.  Von  den  Porträten  des 
jungen  Lorenzo  Medici  und  der  beiden  auf  einer  Tafel  zufammen  gemalten 
Venezianer:  Navagero  und  Beazzano  haben  fich  nur  Copien  erhalten. 

Die  andern  aber  find  faR  alle  in  mehreren  Exemplaren  vorhanden  und  Anm.  5 
befitzen  Doppelgänger,  die  nur  gar  zu  leicht  zu  Verwechfelungen  verleiten. 

Durch  die  feine  pfychologifche  Auffaffung  feffeln  die  Bildniffe 
Inghirami’s  und  Bibbiena’s.  Freilich  darf  man  bei  Inghirami  nicht 
an  den  Anlafs  denken,  der  ihm  den  Beinamen  Phädra  verfchafft  haben 
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Toll.  Bei  einer  Aufführung  des  Hippolytus  entzückte  er  in  der  Rolle 
der  Phädra  durch  eine  lateinifche  Improvifation  die  Zuhörer  in  fo  hohem 
Maafse,  dafs  fie  ihn  feitdem  mit  diefem  Namen  begrüfsten.  Wir  haben 
einen  grundhäfslichen,  fetten,  fchielenden  Mann  vor  uns.  Den  mit  einer 
rothen  Kappe  bedeckten  Kopf  ein  wenig  nach  links  gewendet,  fitzt 
Inghirami  aufwärts  fchauend  an  einem  Tifche,  ein  aufgefchlagenes  Buch 
und  das  Tintenfafs  neben  fich.  In  der  Rechten  hält  er  eine  Feder,  die 
Linke  ruht  auf  einem  Bogen  Papier.  Wie  der  natürliche  Typus  des 
Mannes  die  künftlerifche  Auffaffung  erfchwerte,  fo  legte  fein  Amtsgewand 

— durchgängig  roth  — der  feinen  malerifchen  Ausführung  nicht  geringe 
Hinderniffe  in  den  Weg.  Raffael  überwand  nicht  allein  die  letzteren; 
auch  die  an  fich  unangenehmen  Züge  Inghirami’s  liehen  ihm  nur  die 
Grundlage,  ein  vollendetes  Charakterbild  eines  vornehmen,  geiftvollen 
Gelehrten  zu  fchafifen.  Er  hat  ihn  dargeftellt,  wie  er,  in  tiefem  Nach- 
finnen begriffen,  für  einen  Augenblick  im  Schreiben  innehält.  Die  Hände 

— ein  Mufter  feiner  Modellirung,  voll  fprechenden  Lebens  — ruhen  läffig, 
der  Blick  ift  unwillkürlich  nach  oben  gerichtet,  als  follte  von  da  die 
Infpiration  kommen.  Diefe  Wiedergabe  des  Mannes  in  dem  Momente 
der  Spannung  und  inneren  Sammlung  lenkt  das  Auge  des  Befchauers 
ganz  von  den  häfslichen  Formen  ab,  befeelt  und  idealifirt  geradezu  den 
Kopf,  den  man  natürlich  niemals  fchön  finden  wird,  dem  man  aber  Geift 
und  gewinnendes  Wefen  nicht  abfprechen  kann.  Es  war  nicht  Raffaels 
Sitte,  die  Perfonen,  die  ihm  zu  Bilde  fafsen,  in  einer  fo  fcharf  beflimmten, 
zugefpitzten  Stimmung  darzuftellen;  dafs  er  es  in  diefem  Falle  that,  beweift 
feine  Weisheit.  Er  wollte  nicht  lügen,  nichts  verbergen,  wufste  aber  alle 
Störungen  zu  umgehen.  Das  Exemplar,  welches  bisher  den  Ruf  des 
Originals  genofs,  hängt  in  der  Pittigalerie;  feit  einigen  Jahren  wird  aber 
ein  zweites,  noch  im  Befitze  der  Familie  in  Volterra  befindliches,  rühmend 
hervorgehoben. 

Intriguen  hat  Inghirami  gewifs  niemals  angezettelt.  Gutmüthigkeit 
fpricht  aus  feinem  fleifchigen  Geflehte.  Will  man  den  fchrofifen  Gegenfatz 
dazu,  das  Bild  des  verfchmitzt  klugen  und  gewandten  Mannes,  des  echten 
Politikers  kennen  lernen,  fo  trete  man  vor  das  Porträt  des  Cardinais 
Bernardo  Dovizi  da  Bibbiena.  Das  Original  befindet  fich  in 
Madrid,  wohin  es  vielleicht  fchon  im  fechzehnten  Jahrhunderte,  durch 
Caftiglione’s  Vermittelung  gelangte,  während  das  in  Einzelheiten  ab- 
weichende Gemälde  in  der  Pittigalerie  nur  von  der  Hand  eines  fpäteren 
Copiflen  herrührt.  Raffael  hat  das  Bruftbild  in  volles  Licht  gefleht,  fo 
dafs  die  charakteriflifchen  Züge  fcharf  hervortreten.  Auf  dünnem  Hälfe 
fitzt  der  hagere  bleiche  Kopf,  die  Lippen  find  gekniffen,  die  Augen  unter 
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den  langen  Lidern  lauernd,  die  Nafe  grofs  und  gekrümmt.  Die  Natur 
des  Mannes,  der  von  früher  Jugend  her  mit  dem  Papfte  befreundet  dem 
Intereffe  der  Medici  erfolgreich  diente  und  fich  als  gefchickter  politifcher 
Unterhändler  bewährte,  fpiegelt  fich  in  dem  Porträt  getreu  wieder.  Nur 
den  fröhlichen  Dichter,  der  am  Hofe  von  Urbino  durch  feinen  Witz 
glänzte,  durch  feine  Virtuofität  im  Necken  und  Vexiren  den  Pap  ft  fo 
köftlich  zu  unterhalten  wufste  und  in  feiner  Calandra  die  Lachluft  der 
vornehmen  Kreife  Italiens  zu  reizen  verftand , darf  man  in  dem  Bilde 
nicht  fuchen.  Es  fcheint,  dafs  zu  der  Zeit,  als  Bibbiena  gemalt  wurde, 
die  Lebenskraft  und  Lebensluft  in  ihm  zu  verfiegen  begann.  Das  Porträt 
Bibbiena’s  dürfte  in  den  Jahren  1515 — 1516  von  Raffael  gefchaffen  worden 
fein,  wie  jenes  Inghirami’s.  Denn  fpäter  befand  fich  der  Cardinal  als 
Legat  am  franzöfifchen  Hofe,  Inghirami  aber  war  im  Herbfte  1516  bereits 
verftorben. 

Aus  derfelben  Zeit  ftammt  noch  ein  drittes  Bildnifs : der  Conte 
Caftiglione  im  Louvre.  Aus  Bembo’s  Briefen  erfahren  wir,  dafs 
Caftiglione  im  Anfang  des  Jahres  1516  mit  Raffael  in  engem  Verkehre 
ftand,  — fie  unternahmen  z.  B.  mit  Bembo,  Navagero  und  Beazzano 
gemeinfam  einen  Ausflug  nach  Tivoli  — und  dafs  Caftiglione’s  Bild  im 
April  1516  bereits  vollendet  war.  Zu  einer  fcharfen  pfychologifchen  Auf- 
faffung  gab  die  Perfönlichkeit  des  einfach  vornehmen , liebenswürdigen 
Mannes  keinen  Anlafs;  dagegen  glänzt  das  Bild  durch  eine  vollendete 
malerifche  Technik.  Caftiglione  wendet  das  vollbärtige  Antlitz  geradeaus 
gegen  den  Befchauer,  den  Kopf  deckt  ein  fchwarzes  Barett  mit  auf- 
geftülpten  breiten  Krämpen,  den  Leib  verhüllt  ein  fchwarzes,  über  der 
Bruft  offenes  Gewand  und  ein  grauer,  lofe  um  den  Oberarm  gelegter 
Ueberwurf.  Die  Farben  find  auf  den  Leinwandgrund  dünn  mit  breitem 
Pinfel  aufgetragen,  im  Fleifche  herrfcht  ein  warm  gelber,  vollkommen 
durchflchtiger  Localton  vor,  mit  feinen  grauen  Halbfchatten.  Scheinbar 
improviflrt  und  wie  in  einem  Zuge  gemalt,  zeigt  das  Gemälde  zugleich 
eine  vollendete  Modellirung  der  einzelnen  Theile. 

Wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  fo  befltzt  das  neu  entdeckte 
Originalporträt  Giuliano’s  de’  Medici  die  gleichen  technifchen  Merk- 
male. Dafs  Raffael  den  am  16.  März  1 5 1 ö verftorbenen  jüngften  Bruder 
des  Papftes  gemalt  habe,  wird  durch  Bembo’s  und  Vafari’s  Zeugnifs 
erhärtet,  ebenfo  gewifs  und  auch  allgemein  anerkannt  ift  aber,  dafs 
Giuliano’s  Porträt  in  der  Uffiziengalerie  von  der  Hand  eines  florentiner 
Copiften  herrührt.  Das  Original  fchien  für  immer  verloren.  Da  wurde  in 
den  fechziger  Jahren  in  Florenz  ein  Exemplar  des  Bildniffes  aufgefunden 
und  von  der  rufflfchen  Grofsfürffin  Marie  erworben,  welches  den  Anfpruch 
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auf  Originalität  erhebt.  Für  diefe  fleht  das  Votum  eines  hervorragenden 
Kunftkenners,  des  Herrn  von  Lipphardt,  ein,  des  glücklichen  Entdeckers 
des  Bildes,  welcher  feine  Anficht  durch  eine  Reihe  gewichtiger  Gründe 
ftützt.*)  Raffael  hat  den  Herzog  mit  Anfpielung  an  feine  Würde  eines 
Generals  der  Kirche,  mit  der  Engelsburg  im  Hintergründe  dargeftellt. 
Sein  Haar  ift  in  ein  goldenes  Netz  gedeckt,  das  fchwarze  Barett  fchief 
auf  den  Kopf  gedrückt.  Ueber  die  Schulter  hat  Giuliano  einen  pelz- 
verbrämten grauen  Mantel  geworfen,  die  eine  Hand  lehnt  fich  auf  den 
Tifch,  die  andere,  auf  de  gelegt,  hält  einen  Brief.  Das  Porträt  ift  auf 
feine,  nicht  präparirte  Leinwand,  die  über  eine  Holztafel  gezogen  wurde, 
mit  fo  dünnen  Farben  gemalt,  dafs  es  wie  ein  Gemälde  auf  transparentem 
Papier  erfcheint.  Wer  das  Werk  fchuf,  mufste  der  Hand  volldändig  ficher 
fein  und  das  feinde  V erdändnifs  der  F ormen  befitzen.  Wie  die  Modellirung, 
fo  entfpricht  auch  das  Colorit,  der  durchdchtige  warme  Localton  mit 
weifslichen  Lichtern  und  grauen  Schatten,  den  übrigen  als  eigenhändig 
anerkannten  Arbeiten  Raffaels.  Bedätigen  fich,  wie  zu  hoffen  deht,  diefe 
Angaben,  fo  find  wir  um  ein  Meiderwerk  des  Kiindlers  reicher  geworden. 

Den  Reigen  der  Raffaeffchen  Porträte  (1517 — 1518)  fchliefst  die 
Gruppe  des  Papdes  Leo  mit  dem  Cardinal  Giulio  de’  Medici 
und  Lodovico  de’  Roffi.  Zwei  Exemplare  dritten  befonders  in 
früherer  Zeit  heftig  um  den  Preis  der  Originalität;  das  eine  aus  dem 
Erbe  der  Familie  Medici  befindet  fich  in  Florenz  (Pitti) , das  andere 
gelangte  aus  der  Mantuaner  Kundkammer  in  den  Befitz  der  Farnefe  und 
bildet  einen  Hauptfchmuck  des  Mufeums  in  Neapel.  Die  Hartnäckigkeit 
Anm.  7.  des  Streites  darf  kaum  befremden,  da  fchon  ein  Schüler  Raffaels,  Giulio 
Romano , Original  und  Copie  nicht  zu  unterfcheiden  vermochte.  Der 
allzeitig  zudringliche  Aretino  war  es,  welcher  vom  Papde  Clemens  VII. 
das  Originalporträt  für  feinen  neu  gewonnenen  Gönner,  den  Marchefe 
Federigo  Gonzaga,  erbettelte.  Der  Papd  hatte  Gründe,  das  Gefuch  nicht 
abzufchlagen ; er  liefs  daher  durch  einen  »trefflichen  Maler«,  durch  Andrea 
del  Sarto,  1525  eine  Copie  anfertigen  und  befahl  dem  Ottaviano  di 
Medici,  in  deffen  Obhut  das  Bild  fich  befand,  das  Original  nach  Mantua 
zu  fenden.  Es  fcheint  jedoch,  dafs  man  in  Florenz  Mittel  fand,  das 
Original  mit  der  täufchend  gemalten  Copie  zu  verwechseln  und  die 
letztere  als  Gefchenk  dem  Marchefe  Gonzaga  zu  überreichen.  In  Mantua 
fah  nun  Giulio  Romano  die  Copie  und  pries  nicht  allein  die  fchöne  Arbeit 
Raffaels , fondern  wollte  auch  die  Spuren  feiner  eigenen  Mitwirkung 


*)  Notice  historique  sur  un  tableau  de  Raphael  representant  Julian  de 
Medicis,  Paris  1867. 
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erkennen.  Erft  als  er  auf  ein  heimlich  angebrachtes  Zeichen  aufmerkfam 
gemacht  worden  war,  bemerkte  er  feinen  Irrthum.  Da  eine  abfichtliche 
Täufchung,  ein  förmlicher  Betrug  in  das  Werk  gefetzt  wurde,  kann  der 
entgegengefetzte  Wortlaut  der  officiellen  Documente  nicht  als  entfcheidend 
in  die  Wagfchale  geworfen  werden.  Darnach  wäre  allerdings  das  Original 
nach  Mantua  und  nachmals  nach  Neapel  gekommen.  Leider  hat  fich 
das  florentiner  Exemplar  nicht  fo  unverfehrt  erhalten,  um  durch  die  Ver- 
gleichung der  beiden  Bilder  den  Streit  zu  Ende  zu  bringen.  Die  grauen 
Schatten  find  im  Laufe  der  Zeit  gewachfen,  die  Fleifchtöne  haben  theil- 
weife  ihre  Durchfichtigkeit  eingebüfst.  Auch  darf  man  nicht  vergeffen, 
dafs  Giulio  Romano  nach  eigenem  Geftändnifs  an  der  Ausführung  (wahr- 
fcheinlich  der  Cardinaisfigur  rechts  vom  Papft  und  der  Draperie)  theil- 
nahm.  Immerhin  wird  der  unbefangene  Betrachter  auch  jetzt  noch  ganz 
abgefehen  von  der  feinen  Abtönung  der  vier  verfchiedenen  rothen  Farben 
in  Teppich  und  Gewändern,  das  begeifterte  Lob  Vafari’s  gerechtfertigt 
finden:  »Kein  MeifterhabeBefferes  gefchafifen  und  werde Befferes  fchafifen.« 

r 


Auffallender  Weife  fehlt  unter  den  römifchen  Porträten  Raffael  s ein 
Mann,  der  nicht  allein  in  den  Hofkreifen  viel  verkehrte,  fondern  auch 
zu  Raffael  feit  längerer  Zeit  in  perfönlichen  Beziehungen  Fand  und  deffen 
künftlerifche  Gaben  wie  wenige  zu  fchätzen  und  zu  verwerthen  wufste 
— der  berühmte  Bankherr  A g o ft  i n o C h i g i.  *)  Aus  Siena  war  der 
Vater  Mariano  de’  Chigi  nach  Rom  gewandert  und  hier  als  Wechsler 
rafch  empor  gekommen.  Der  ältefLe  Sohn  Agoftino  brachte  den  Reich- 
thurn  und  das  Anfehen  des  Haufes  auf  den  höchften  Gipfel.  Faft  alle 
Fürften  Italiens  Fanden  in  feinem  Schuldbuche.  Mufste  er  auch  einzelne 
Poften  hier  ungelöfcht  laffen,  fo  fand  er  doch  dafür  mehr  als  hinreichenden 
Erfatz  in  dem  Gewinn,  den  er  aus  dem  Pacht  der  päpftlichen  Zölle, 
der  Salinen,  der  Münze  zog.  In  einem  Zeitalter,  das  fich  durch  Prachtliebe 
und  Ueppigkeit  hervorthat,  galten  feine  Fefte  als  die  glänzendften.  Er 
war  aber  nicht  nur  ein  gewandter  Weltmann,  fondern  auch  klug  genug, 
um  zu  wiffen,  dafs  zum  wirkfamen  Glanze  gar  häufig  der  Schein  genüge. 
Wenn  er  die  goldenen  und  filbernen  Gefäfse,  nachdem  fie  feine  Gäfte, 
unter  ihnen  der  Papft  und  die  Cardinäle,  gebraucht,  in  die  Tiber  werfen 


*)  Fabio  Chigi,  Vita  di  Agoftino  gegeben  und commentirt von  Cugnoni 
Chigi , gefchrieben  1 6 1 8 — 1630,  aus  im  Arch.  della soc.  Romana.  vol.  II — IV. 
der  Handfchrift  der  Chigiana  heraus- 
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liefs,  fo  fand  diefe  feine  höfifche  Huldigung  mit  Recht  grofsen  Beifall; 
die  Geladenen  ahnten  gewifs  nicht,  dafs  Agoftino  vorfichtiger  Weife 
Netze  hatte  vorher  in  den  Strom  legen  laffen.  Vortrefflich  verftand  er 
es,  dem  Leben  frohe  Stunden  des  Genuffes  abzugewinnen.  Das  Ideal 
des  Schmarotzers,  welcher  die  Zeche  mit  Witz  zu  zahlen  liebte,  Pietro 
Aretino,  gehörte  zu  feinen  näheren  Genoffen,  die  Afpafia  der  römifchen 
Hofkreife,  die  fchöne  Imperia,  war  feine  Freundin.  Aber  auch  die  Inter- 
effen  ernfter  Bildung  blieben  ihm  nicht  fremd.  Auf  feine  Koften  und 
in  feinem  Haufe  wurde  das  erfte  griechifche  Buch  in  Rom,  Pindar’s  Ge- 
dichte, gedruckt.  Ein  gediegener  vornehmer  Sinn  prägt  fich  auch  in 
feiner  Kunftpflege  aus.  In  feiner  Vigna  in  der  Lungara,  die  damals  noch 
aufserhalb  der  Stadtmauer  lag,  liefs  er  durch  feinen  Landsmann  Baldaffare 
Peruzzi  1509 — 15 10  eine  Villa  errichten.  Der  Bau  zeigt  befcheidene 
Verhältniffe  und  einfache  Formen.  Kein  koftbarer  Marmor,  kein  goldener 
Zierrat  wurde  angewendet , der  Schmuck  der  mäfsig  grofsen  Räume 
der  Malerei  überlaffen.  Wer  Prunk  und  Pomp  fucht,  wird  fich  arg  ent- 
täufcht  finden,  dagegen  kann  eine  idealere  Oertlichkeit,  um  die  Freuden 
eines  feinen  gefelligen  Lebens  zu  geniefsen,  kaum  gedacht  werden.  Die 
Umgebung  drückt  und  blendet  nicht  durch  fchweren  Glanz ; die  malerifche 
Decoration  erhöht  die  Lebensgeifter  und  regt  die  Phantafie  an,  weiter 
zu  träumen  und  zu  dichten.  Mit  Recht  wird  an  dem  Bauherrn  der 
Larnefina  ein  auserlefener  Gefchmack  und  reiner  Kunftfinn  gerühmt. 
Wir  rauben  Agoftino  Chigi  nichts  von  feinem  Ruhme,  wenn  wir  auf  den 
ihn  hebenden  Einflufs  feines  Umganges  mit  den  beften  Meiftern  wie  Peruzzi, 
Sebaftian  del  Piombo,  Sodoma,  endlich  Raffael  hinweifen.  Es  begegneten 
fich  wahlverwandte  Naturen. 

Der  Verkehr  mit  Raffael  reicht  bis  in  das  Jahr  1510  zurück.  Ein  aus 
Perugia  Rammender  Goldfehmied,  Cefare  Rofetti,  übernahm  (10.  Nov.  1510) 
die  Ausführung  zweier  grofser  Bronzefchüffeln , zu  welchen  Raffael  die 
Zeichung  liefern  follte.  Mehrere  Blätter  Raffael  s haben  fich  in  Windfor, 
Oxford  (Fifher  18,  19),  Dresden  (Br.  78)  erhalten,  welche  als  folche 
V orlagen  gelten  können  und  in  der  That  für  diefelben  ausgegeben 
werden.  Es  find  kreisförmige  Compofitionen,  vortrefflich  geeignet,  den 
Rand  einer  Schüffel  zu  fchmücken.  Sie  fchildern  das  Reich  Neptuns, 
Nereiden  und  Tritonen  in  fcherzhaftem  Kampfe  und  offenbaren  ftarke 
Anlehnungen  an  die  Antike.  Doch  fehlt  denfelben  das  fichere  Gepräge 
der  Rafifaelifchen  Hand,  ja  felbft  nur  als  Copien  nach  Raffael  kann  man 
fie  kaum  gelten  laffen,  da  die  ganze  Auffaffung  einer  fpäteren  Zeit  als 
dem  Jahre  1510,  in  welchem  doch  die  Vorlagen  gezeichnet  wurden, 
entfpricht.  Auch  die  Baukunde  Raffaels  nahm  Agoftino  Chigi  in 
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Anfpruch.  Von  Raffael  flammt  nach  Vafari’s  Verficherung  der  Rifs  zu 
den  (jetzt  kaum  noch  kenntlichen)  Stallungen  der  Villa  und  zu  der 
Familienkapelle,  welche  Chigi  in  der  Kirche  Sta.  Maria  del  popolo  er- 
richten liefs.  Ja  felbft  der  Plan  zur  Farnefina  wird  von  mehreren  Schrift  - 
ftellern  nicht  Peruzzi,  fondern  Raffael  zugefp  rochen ; was  aber  wenig 
glaubwürdig  erfcheint,  wenn  man  erwägt,  dafs  dann  Raffael  gleich  nach 
feiner  Ankunft  in  Rom,  noch  ehe  er  Bramante’s  Unterweifung  genoffen, 
auch  für  architektonifche  Entwürfe  die  Zeit  und  die  Kraft  gefunden 
hätte.  Unbezweifelt  erfcheint  dagegen  die  reiche  Thätigkeit  Raffaels 
als  Frescomaler  in  dem  Dienfte  Agoftino  Chigi’s.  Nächft  dem  Papfte 
danken  wir  dem  kunftliebenden  Kaufherrn  den  Befitz  einer  fo  flattlichen 
Reihe  von  monumentalen  Werken  Raffael’s. 

Nur  einmal  hatte  diefer  vorher  für  eine  Privatperfon  ein  Wandbild 
geliefert:  den  Propheten  Jefaias,  von  zwei  Engeln  begleitet,  in 
der  Kirche  San  Agoftino  für  den  in  römifchen  Humaniftenkreifen  wohl 
bekannten  Johannes  Göritz  aus  Luxemburg.  Er  bekleidete  das  befcheidene 
Amt  eines  Agenten  oder  Bittfchriftenfammlers  am  päpftlichen  Hofe  und 
bekundete  feinen  lebensfrohen,  poetifchen  Sinn  durch  jährliche  Feftgelage, 
wie  feine  Frömmigkeit  durch  die  Stiftung  mehrerer  kirchlicher  Kunft- 
werke.  Der  Prophet  Jefaias,  in  fitzender  Stellung  auf  einen  Pfeiler  des 
Mittelfchiffes  gemalt,  ift  jene  Figur,  welche  Vafari  als  einen  Beweis  der 
Abhängigkeit  Raffael’s  von  Michelangelo  anführt.  »Bramante  deckte 
feinem  Landsmann  heimlich  die  Schlüffel  zur  Sixtinilchen  Kapelle  zu, 
damit  diefer  den  Stil  Buonarroti’s  kennen  lerne.  Kaum  hatte  Raffael 
die  Deckenbilder  gefchaut,  als  er  fofort  den  bereits  fertigen  Jefaias  neu 
übermalte  und  Michelangelo’s  Stil  in  ihm  mit  dem  gröfsten  Erfolge 
nachahmte.«  Die  floff liehe  Anregung  ift  allerdings  von  Michelangelo 
gekommen.  Seitdem  diefer  in  den  Propheten  und  Sibyllenbildern  den 
lebensvollen  Gegenfatz  der  wuchtigen  Hauptgeftalt  zu  den  jugendlich 
frifchen  Figuren  der  begleitenden  Genien  verkörpert,  ift  diefe  Gruppirung 
allen  jüngeren  Ktinftlern  ein  unvergängliches  Mufter  geblieben.  Hat  aber 
Raffael  auch  in  den  Formen  und  der  Haltung  und  Bewegung  des  Jefaias 
und  der  Kränze  tragenden  Engel  an  Michelangelo’s  V orbild  fich  gehalten  ? 
Von  Jefaias  wiffen  wir  es  nicht.  Denn  da  ein  Anhänger  Michelangelo’s, 
Daniel  da  Volterra,  das  verdorbene  Bild  hergeftellt,  über  das  reftaurirte 
Gemälde  wieder  neues  Verderben  fich  gelagert  hat,  fo  fehlt  dem  Urtheile 
jede  fefte  Grundlage.  In  den  begleitenden  Engelknaben  aber  bewährte 
Raffael  nur  feine  eigenfte  Natur.  Wir  befitzen  von  dem  links  flehenden 
eine  Wiederholung,  noch  zu  Lebzeiten  Julius’  II.  in  einem  vaticanifchen 
Gemache  über  den  Kamin  gemalt,  in  unteren  Tagen  aus  der  Mauer 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  If.  4 
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ausgefägt  und  in  die  Sammlung  der  Akademie  San  Luca  in  Rom  über- 
tragen. Auch  diefe  Frescocopie  hat  unfägliche  Mifshandlungen  erduldet, 
trotzdem  aber  einen  Zug  der  Schalkheit  im  Blicke  und  der  Anmuth  in 
der  Bewegung  fich  gerettet,  den  Raffael  keinem  fremden  Meifter  abgelaufcht 
hat.  Uebrigens  wird  die  Frage  nach  der  Abhängigkeit  Raffaels  von 
Michelangelo  beffer  durch  die  Prüfung  eines  wohlerhaltenen,  von  Agoftino 
Chigi  beffellten  Werkes  gelöft. 


In  der  Kirche  Sta.  Maria  della  pace  liefs  Chigi  über  dem  Bogen, 
der  in  die  erfte  Seitenkapelle  rechts  führt,  ein  Frescobild  von  Raffael 
malen.  Es  befteht  aus  zwei  Abtheilungen ; in  der  unteren  zu  beiden 
Seiten  der  Arcade  find  vier  Sibyllen,  darüber  vier  Propheten,  von 
Engeln  begleitet,  dargeftellt.  Zwifchen  diefen  beiden  Schilderungen  waltet 
ein  grofser  Unterfchied.  Die  Propheten  hat  nicht  Raffael  ausgeführt, 
vielmehr  nach  gewöhnlicher  Anficht  Timoteo  Viti,  ein  älterer  Urbinate, 
der  fich  feinem  Landsmanne  in  Rom  wieder  anfchlofs.  Er  mag  fie,  nach- 
dem Raffael  zu  anderen  Arbeiten  abberufen  worden  war,  im  Jahre  1519 
gemalt  haben.  Schwerlich  nach  einem  ausgeführten  Carton  Raffaels, 
fondern  nur  nach  leichten  Skizzen,  von  welchen  fich  eine  köftliche  in 
Rothffift,  den  Propheten  Daniel  mit  zwei  Engeln  darftellend,  in  Florenz 
Anm.  8.  (Br.  497,  Fig.  9)  erhalten  hat.  Anders  verhält  es  fich  mit  dem  unteren 
Bilde  der  Sibyllen.  Hat  auch  Raffael  bei  der  Malerei  die  Schülerhilfe  nicht 
verfchmäht,  fo  hat  er  doch  den  Carton  nach  Vafari’s  Zeugnifs  eigenhändig 
gefchaffen.  Das  Lob,  welches  diefer  aufserdem  den  Sibyllen  fp endet, 
wird  jeder  Befchauer  willig  nachfprechen.  Als  das  feltenfte  und  köftlichfte 
Werk,  das  Raffael  jemals  gemalt,  rühmt  er  es,  »unter  den  vielen  fchönen 
das  fchönfte«.  Mit  dem  vollendeten  Raumgefühle,  das  fchon  in  den 
Stanzenbildern  die  höchffe  Bewunderung  erregte,  hat  Raffael  auch  hier 
die  Compofition  der  Halbkreislinie  des  Bogens  fo  einfach  und  natürlich 
eingeordnet,  dafs  man  die  Kunft  in  der  Gruppirung  gar  nicht  bemerkt. 

Die  Reihe  der  Sibyllen  beginnt  links  die  mächtige  jugendliche  Geftalt 
der  cumäifchen  Seherin.*)  Sie  ift  fitzend  dargeftellt,  hat  das  linke  Bein 
zurückgezogen , und  auf  einen  Schemel  geftellt , neigt  den  Oberkörper 
leife  zur  Seite  und  blickt  ftrahlenden  Auges  nach  oben , wo  ihr  ein  in 
den  Lüften  fchwebender  Engel  die  Rolle  mit  ihrem  Wahlfpruch  vorhält. 
Mit  der  hoch  emporgeftreckten  Rechten  greift  die  Sibylle  nach  dem 


*)  Röthelzeichnung  in  der  Albertina.  Br.  165,  166. 
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Pergament  und  giebt  dadurch  der  inneren  Erregung  und  Begeiferung 
einen  offenen  Ausdruck.  Diefes  leidenfchaftlich  bewegte  Leben  löft  in 
anmuthiger  Weife  der  benachbarte  kleinere  Engel,  indem  er  zugleich  die 
ganze  Gruppe  harmonifch  abfchliefst.  Das  Kinn  auf  den  Arm  geftützt, 
behaglich  fitzend  blickt  er  mit  heiterer  Ruhe  auf  die  Scene.  Die  nächfte 
Sibylle,  die  perfifche  genannt,  lehnt  fich  an  den  Rand  des  Bogens  und 
fchreibt  ihren  Spruch  auf  die  Tafel,  welche  ihr  ein  Engel  vorhält.  Er 
weift  mit  dem  Finger  zum  Himmel  empor  als  der  Quelle  der  rechten 
Offenbarung.  Während  die  beiden  Sibyllen  der  linken  Seite  eine  lebendige 
Thätigkeit  entfalten,  in  die  Handlung  eingreifen,  bewegter  auftreten,  zeigt 
die  enger  verfchränkte  Sibyllengruppe  auf  der  rechten  Seite  ein  ruhigeres, 
mehr  paffives  Wefen.  Nicht  gleich  in  den  erften  Entwürfen.  Die  Oxforder 
Sammlung  befitzt  eine  Skizze  zu  der  an  den  Bogen  fich  lehnenden  phry- 
gifchen  Sibylle  (Br.  41),  welche  fich  von  der  Frescofigur  wefentlich  durch 
die  erhöhte  Bewegung  unterfcheidet.  Sie  will  fich  von  ihrem  Sitze 
erheben,  weift  mit  dem  Arme  quer  über  die  Bruft  auf  den  Engel  und 
wendet  mit  dem  Antlitz  fich  der  Genoffin  zu,  fie  zum  Mitforfchen  auf- 
fordernd. In  dem  ausgeführten  Gemälde  dagegen  lehnt  fich  die  phrygifche 
Sibylle  ruhig  an  den  Gewölberand,  läfst  die  Linke  läffig  in  den  Schoofs 
finken  und  kehrt  den  Kopf  fanft  dem  Engel  zu,  welcher  auf  eine  von 
ihm  gehaltene  Schrifttafel  mit  dem  Finger  deutet.  Mit  ihr  gemeinfam 
lieft  den  Spruch  die  vierte  der  Sibyllen,  die  tiburtinifche,*)  eine  alte  zähn- 
lofe  Frau,  mit  verhülltem  Kopfe  in  ein  fcharfes  Profil  vom  Künftler 
geftellt,  mehr  das  Bild  des  gutmüthigen  Alters,  als  der  dämonifchen,  die 
Jugendblüthe  überdauernden  Kraft.  Auch  zwifchen  diefe  beiden  Frauen 
ift  ein  kleiner  lieblicher  Engel  geftellt,  ein  anderer  fchwebt  über  der 
Gruppe,  mit  einer  Bandrolle  in  den  Händen.  Mit  Rückficht  auf  das 
karge  Licht,  das  auf  die  Bildfläche  fällt,  hat  Raffael  den  Farbenton 
kräftig  genommen  und  befonders  in  den  Gewändern  ein  leuchtendes 
warmes  Gelbroth  walten  laffen.  Was  ift  an  dem  Frescobilde  der  Sibyllen 
auf  Michelangelos  Einflufs  zurückzuführen? 

Unbedingt  das  Stoffliche  der  Compofition.  F'ür  die  Zufammenftellung 
der  Sibyllen  mit  den  fie  begleitenden  Genien,  für  die  Schilderung  der 
verfchiedenen  Grade  der  Begeifterung  war  Michelangelos  Vorbild  gewifs 
maafsgebend  gewefen.  Alles  Andere  aber,  die  formelle  Auffaffung,  die 
Gruppirung,  die  Charakteriftik,  die  Weife  der  Zeichnung  gehört  Raffael 
allein  und  ausfchliefslich  an,  diefes  fchöpfte  er  aus  feiner  eigenen  Natur. 
Leicht  und  ungezwungen  wiederholen  die  Umriffe  des  Bildes  die  Geftalt 


*)  Federzeichnung  in  der  Brera.  Br.  8. 
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der  Grundlinie.  Auf  dem  Scheitel  des  Bogens  fteht  ein  kleiner  Genius 
mit  einer  Fackel  in  den  Händen;  dadurch  wird  die  Kreislinie  der  Com- 
pofition  ganz  deutlich  betont,  das  Gezwungene  und  Abfichtliche  aber  wieder 
durch  die  beiden,  das  flrenge  Halbrund  aufhebenden,  fliegenden  Engel 
gemildert.  Eine  folche  Raumbelebung  ift  echt  raffaelifch;  wir  haben  fie 
bereits  in  der  erften  Stanze  kennen  gelernt.  Raffaelifch  ift  auch  das 
rhythmifche  Wefen  der  Compofition,  die  Aufteilung  lebendiger  Contrafte, 
die  feine  Steigerung  und  weife  Löfung  der  leidenfchaftlichen  Empfindungen. 
Beifpiele  dafür  lieferten  gleichfalls  die  vaticanifchen  Fresken.  Als  raffaelifch 
mufs  aber  vor  allem  die  holde  Anmuth  der  Frauengeftalten,  die  muntere 
Lieblichkeit  der  Engelknaben  bezeichnet  werden.  Michelangelo’s  Sibyllen 
werden  ftets  als  Schöpfungen  einer  erhabenen  Phantafie  gepriefen  werden 
und  durch  ihr  übermächtiges  Wefen  ergreifen.  Liebenswürdiger  jedoch 
und  menfchlich  fühlend  erfcheinen  Raffael  s Frauenbilder.  Würden  Michel- 
angelo’s Weiber  von  der  fixtinifchen  Decke  auf  die  Erde  herniederfteigen, 
wie  würde  diefe  unter  ihren  Schritten  dröhnen.  Sie  trifft  nicht  der  Fluch, 
der  auf  allen  Töchtern  Eva’s  laftet,  dafs  fie  mit  Schmerzen  gebären  follen, 
aber  auch  die  Seligkeit  der  Liebe  bleibt  ihnen  fremd.  Mit  Raffaels 
Frauen  dagegen,  auch  mit  den  Sibyllen  läfst  fich  traulich  verkehren,  auf 
fie  das  ganze  Ideal,  das  wir  von  Frauenfchönheit  träumen,  mühelos 
übertragen.  Es  weht  durch  Raffaels  ktinftlerifche  Natur  ein  Zug  unend- 
lich holder,  anmuthig  heiterer  Sinnlichkeit;  eine  unfchätzbare  Gabe,  die 
ihm  die  Fähigkeit  verlieh,  vor  allen  andern  Malern  dem  antiken  Stoff- 
kreife  nahe  zu  treten. 

Als  das  Reich  der  Wahrheit  hatte  die  Renaiffance  das  Zeitalter  der 
Griechen  und  Römer  begrüfst,  Raffael  felbft  in  der  Schule  von  Athen 
die  Weisheit  der  Alten  verherrlicht.  Doch  mit  diefem  Reiche  ging  es 
gar  bald  zu  Ende.  Die  Kirche  duldete  nicht,  dafs  neben  ihren  Satzungen 
noch  andere  Lehren  gepriefen  würden.  Schon  zu  Raffaels  Lebzeiten 
regte  fich  der  Widerfpruch  gegen  den  Cultus  der  griechifchen  Philofophie 
und  Moral.  Aber  der  Antike  wurde  auch  als  dem  Reiche  der  Schönheit 
gehuldigt.  V on  den  alten  Göttern  haben  gerade  die  höchften  und 

mächtigften  ihre  Herrfchaft  über  die  Menfchheit  in  dem  Augenblick  ein- 
gebüfst,  in  welchem  die  antike  Welt  äufserlich  zufammenbrach.  Zeus 
und  Athene  lebten  nicht  mehr  in  der  Phantafie  der  fpäteren  Gefchlechter. 
Die  Unfterblichkeit  wahrte  fich  eine  einzige  olympifche  Geftalt : Aphrodite 
mit  ihrem  Gefolge.  In  den  Jahrhunderten  des  Mittelalters  mufste  fie  fich 
zwar  in  ein  verborgenes  Halbdunkel  hüllen.  Sobald  aber  die  Menfchheit 
in  der  Renaiffance  zu  neuer  Liebe,  neuem  Leben  erwachte,  durchzog 
Venus  wieder  triumphirend  die  Welt.  Wenn  der  ungetrübte  Lebens- 
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genufs  gefeiert  werden  follte,  wenn  Liebesfehnfucht  und  Liebesglück  die 
Herzen  erfüllte,  da  tauchten  die  Bilder  von  Venus  und  Amor  in  idealer 
Verklärung  empor.  Den  erotifchen  Kreis  haben  uns  die  Griechen  als  das 
fchönfte  Erbe  hinterlaffen,  mit  diefem  Erbe  die  Künftler  der  Renaiffance 
erfolgreich  gewuchert.  Wäre  derfelbe  aus  der  Stoffwelt  der  Maler  ge- 
ftrichen  worden,  um  wie  viele  köftliche  Schöpfungen  müfsten  wir  uns 
ärmer  erachten.  Raffael  war  nicht  der  erfte  Renaiffancekünftler,  welcher 
dem  Reiche  der  Venus  und  Amors  huldigte;  kein  Maler  aber  vor  ihm, 
nur  ein  Maler  nach  ihm  — Tizian  — , vermochte  diefem  Geflaltenkreife 
ein  fo  unmittelbares  urfprüngliches  Leben  einzuhauchen  und  mit  dem 
Reize  naiven  Dafeins  zu  umgeben,  wie  Raffael.  Er  dankte  diefe  Gabe 
der  eigenen  wähl  verwandten  Natur,  dem  Zuge  der  fchalkhaften  Anmuth, 
welchen  er  fo  leicht  und  fo  reich  mit  feinem  Pinsel  zaubern  konnte,  und 
in  welchem  fleh  fo  vortrefflich  die  heitere  Grazie  des  antiken  Eroten- 
kreifes  wiederfpiegelt.  Das  erfte  gröfsere  Werk  in  diefem  Geifte  fchuf 
Raffael,  als  er  die  Galatea  in  der  Farnefina  malte. 

r 

Agoftino  Chigi  hatte  die  Ausfchmückung  der  Villa  zunächft  feinem 
Landsmanne  Baldaffare  Peruzzi  übertragen,  diefer  die  Decke  und  die 
angrenzenden  Gewölbetheile  der  kleineren  Halle  im  Erdgefchoffe , die 
fogenannte  Gartenloggia  mit  einer  Reihe  mythologifcher  Darftellungen 
gefchmückt.  Sie  verkörpern  in  anmuthiger  Weife  Sternbilder,  in  den 
achteckigen  Mittelfeldern  das  Sternbild  des  Perfeus  und  des  grofsen  Bären, 
in  den  angrenzenden  Sechsecken  die  Zeichen  des  Thierkreifes.*)  Die 
Anm.  9.  herrliche  Gliederung  des  Raumes,  die  vollendete  perfpectivifche  Kunft, 
die  Plaftik  der  täufchend  gemalten  Felderrahmen  werden  bereits  von 
den  Zeitgenoffen  hoch  gerühmt;  über  den  Inhalt  der  Schilderungen  gehen 
fie  flüchtig  hinweg,  theils  weil  die  Deutung  bei  den  allgemein  verftänd- 
lichen  Gegenftänden  ihnen  überfliiffig  erfchien,  theils  weil  fie  auf  die 
decorative  Schönheit  den  Hauptnachdruck  legten.  So  belehren  fie  uns 
denn  auch  über  die  von  Sebaftian  del  Piombo  gemalten  Lunettenbilder 
nur  im  Allgemeinen,  dafs  fie  aus  Ovid’s  Metamorphofen  gefchöpft  find. 
Erft  der  jungften  Forfchung  blieb  es  aufbewahrt,  den  Zufammenhang  der 
einzelnen  mythologifchen  Bilder:  Icarus,  Phaethon,  Zephyr,  Boreas  u.  s.  w. 
feftzuftellen  und  in  ihnen  eine  Schilderung  des  Luftreiches  im  Anfchlufs 
an  die  Darftellung  des  Himmelreiches  an  der  Wölbung  zu  entdecken. 


*)  R.  Förfter,  Farnefmafludien.  Roftock  1880.  S.  39. 


Fig.  ii.  Galatea. 
P'rescogemälde  in  der  Farnefina. 
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Diefer  Deutung  widerftrebt  nur  ein  einziges  Lunettenbild,  der  räthfelhafte 
koloffale  Jünglingskopf,  welchen  angeblich  Michelangelo  als  Wahrzeichen 
eines  Befuchs,  gleichfam  als  Vifitenkarte  mit  der  Kohle  gezeichnet  hat  ? 
Michelangelo  hat  fchwerlich  Antheil  an  dem  Werke,  wenigftens  ift  in 
der  Zeichnung  der  Ohren,  in  der  Bildung  der  Haare,  in  der  gezwungenen 
Verkürzung  feine  fonftige  Weife  nicht  kenntlich.  Von  welchem  anderen 
Künftler  hätte  aber  Chigi  eine  fo  auffallende  Unterbrechung  des  übrigen 
farbenreichen  Wandfchmuck es  geduldet?  Noch  eine  andere  Frage  harrt 
der  Löfung:  aus  welchen  Gründen  blieb  die  Decoration  der  Halle  un- 
vollendet ? Nachdem  Peruzzi  und  Sebaftian  del  Piombo  die  Deckenmalerei 
abgefchloffen  hatten,  wurde  die  Fortfetzung  des  Werkes  Raffael  über- 
tragen. Er  fchilderte  in  zwei  Wandfeldern  die  Gefchichte  Polyphems 
und  der  Galatea,  brach  dann  aber  die  Arbeit  ab.  Die  übrigen  Wand- 
flächen wurden  erft  in  viel  fpäterer  Zeit  mit  landfchaftlichen  Darftellungen 
gefchmückt. 

Polyphem  fitzt  auf  einem  Felfen  unter  einer  Steineiche,  hält  die 
Hirtenpfeife  in  der  herabhängenden  Rechten,  während  die  über  die  Bruft 
zurückgelegte  Linke  einen  mächtigen  Stab  umfafst,  und  blickt  fehnfuchts- 
voll  in  die  Ferne  auf  die  See,  wo  Galatea,  die  Schöne  des  Meeres,  auf 
den  Wellen  fpielt.  Das  Nebenfeld  führt  uns  Galatea  felbft  mit  ihrem 
Gefolge  vor.  Sie  fährt  triumphirend  über  die  Fluthen  auf  einer  mit 
Schaufifelrädern  verfehenen  Mufchel,  welche  von  einem  Delphinenpaare 
gezogen  wird.  Mit  eigener  Hand  lenkt  fle  das  Gefpann,  welches  über- 
dies von  einem  geflügelten  Knaben  am  Zügel  geleitet  wird.  Links  von 
ihr  bemüht  fleh  ein  bärtiger  Tritone  eine  Nymphe  zu  umarmen,  rechts 
weiter  im  Hintergründe  ruht  eine  Nereide  auf  dem  Rücken  eines  anderen 
pferdefüfsigen  Tritonen,  den  fle  fröhlich  umhalst.  Zwei  Tritonen,  der 
eine  in  einen  P'ifchleib  ausgehend  rechts  vorn,  der  andere  auf  einem 
Meerroffe  fitzend  links  hinten,  auf  Seemufcheln  und  Trompeten  blafend 
und  oben  in  den  Lüften  vier  Amoretten,  welche  Liebespfeile  herabfehiefsen, 
fchliefsen  die  wunderbar  belebte,  unendlich  heitere  Scene  ab. 

Ob  Polyphem  in  der  That  von  Raffael  gemalt  fei,  läfst  fleh  bei 
dem  traurigen  Zuftande  des  Bildes  nicht  entfeheiden.  Der  Cyclop  ift 
bis  auf  einen  kleinen  Gewandzipfel  von  einer  fpäteren  Hand  übergangen 
worden.  Unfer  Glaube  fliitzt  fleh  allein  auf  eine  Stelle  im  Briefwechfel 
Jacob  Giovio’s,  welcher  den  Polyphem  dem  Raffael  zuweift.  Unbeftreitbar 
ift  aber  die  Gleichzeitigkeit  und  die  Zufammengehörigkeit  des  Polyphem- 
bildes  mit  der  Galatea.  Wer  die  eine  Scene  erdachte,  hatte  auch  die 
andere  als  nothwendige  Ergänzung  im  Sinne.  Ueber  den  Raffaelifchen 
Urfprung  der  Galatea  herrfcht  nicht  der  geringfte  Zweifel.  Wer  fonft 
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hätte  diefe  feine  Gliederung  der  Compofition,  diefen  Rhythmus  in  den 
Gruppen  rechts  und  links  von  der  Galatea  erfinden,  wer  diefer  die  wonne- 
volle  Anmuth  einhauchen  können.  Ift  aber  in  dem  Bilde  wirklich  der 
Triumph  der  Galatea  und  nicht  der  Triumph  der  Venus  dargeftellt?  Die 
Ueberlieferung  tritt  für  die  erfte  Anficht  ein.  Dafs  Raffael  eine  Galatea 
gemalt  hat , wiffen  wir  aus  dem  Briefe , den  er  im  Herbfte  1514  an 
Baldaffare  Cafliglione  richtete.  »Wegen  der  Galatea,  heifst  es  darin, 
würde  ich  mich  für  einen  grofsen  Meifler  halten,  wenn  nur  die  Hälfte 
der  grofsen  Dinge  daran  wäre,  die  Ew.  Herrlichkeit  mir  fchreibt.«  Für 
ein  Galateabild  in  der  Farnefina  legt  weiter  aufser  Vafari  Zeugnifs  ab 
der  portugiefifche  Maler  Franz  von  Holland,  welcher  1538  Rom  befuchte 
und  hier  in  der  Gefellfchaft  Michelangelo’s,  Tolomei’s,  der  Marchefa  di 
Pescara  weilte.  In  feinem  Kunfftractate,  der  alle  die  genannten  Perfonen 
redend  einführt,  erwähnt  er  auch  das  Raffael’fche  Werk*  »In  dem  Palafte 
des  Agoffino  Chigi  malte  Raffael  in  wunderbar  poetifcher  Weife  die 
Galatea  auf  den  Meeres  wellen,  anmuthig  von  Tritonen  umgeben  und  von 
Amoretten  in  den  Lüften.«  Marco  Dente  endlich,  welcher  auf  einem 
Stiche  Polyphem  und  Galatea  zufammen  darftellte  (B.  224)  entlehnte 
beide  Figuren  der  Farnefina.  Er  hätte  es  nicht  gethan,  wenn  nicht  zu 
feiner  Zeit  die  weibliche  Figur  als  Galatea  und  zu  Polyphem  gehörig 
bekannt  gewefen  wäre.  Marco  Dente  war  aber  ein  jüngerer  Zeitgenoffe 
Raffaels.  Mit  diefen  Angaben  beruhigte  fich  die  Forfchung  aber  nicht, 
fie  wollte  auch  die  Quelle,  aus  welcher  Raffael  gefchöpft  hatte,  kennen 
lernen.  Aus  den  Bildern,  welche  ein  fpäter  griechifcher  Rhetor,  Philoftratus, 
befchrieben  hatte,  entlehnte  Raffael  angeblich  den  Gegenftand.  Sobald 
man  aber  die  Freske  in  der  Farnefina  mit  der  Schilderung  Philoftrat’s 
verglich,  merkte  man  grofse  Unterfchiede.  Philoflrat  erzählt  z.  B.  von 
einem  Viergefpann,  welches  Nereiden  lenken.  Da  kam  1816  ein  deutfcher, 
in  Neapel  anfäfsiger  und  von  den  Bourbons  geadelter  Gelehrter,  der 
Marchefe  Haus  *)  auf  den  Gedanken,  ob  nicht  an  die  Stelle  der  Nymphe 
Galatea  die  Göttin  felbfl,  die  fchaumumfloffene  Venus  zu  fetzen  wäre, 
auf  Grund  der  Schilderung,  welche  Apuleius  in  den  Metamorphofen,  oder 
wie  das  Buch  auch  genannt  wurde,  im  goldenen  Efel,  von  ihrem  Meeres- 
zuge entwirft.  Für  Apuleius  fchien  noch  der  weitere  Umftand  zu  fp rechen, 
dafs  Raffael  fich  aus  feinem  Buche  die  Anregungen  holte,  als  er  einige 
Jahre  fpäter  in  denfelben  Räumen  feine  Thätigkeit  wieder  aufnahm. 
Apuleius’  Worte  lauten:  »da  find  die  Töchter  des  Nereus  im  Chore 


*)  Alcuni  riflessioni  d’un  Oltramontano  su  la  creduta  Galatea  di  Raffaello. 
Palermo  1816. 
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fingend,  da  ift  Portimus  von  ftruppigem,  bläulichem  Haar  und  mit  ihrem 
fchuppigen  Bauche  die  wuchtige  Salacia,  und  der  kleine  Fuhrmann  des 
Delphins  Palämon.  Es  beginnen  alsbald  die  Schaaren  der  Tritonen  die 
Fluthen  zu  durchtoben,  diefer  bläft  luftig  auf  feiner  Mufcheltrompete, 
jener  fpannt  ein  feidenes  Tuch  zum  Schutze  gegen  die  Sonne,  ein  dritter 
Anm.  io.  hält  den  Augen  der  Herrin  einen  Spiegel  vor , noch  andere  endlich 
fch wimmen  unter  dem  Zweigefpann  durch.«  Eine  vollftändig  zutreffende 
Uebereinftimmung  mit  dem  Bilde  Raffaels  ift,  wie  man  fieht,  hier  eben 
fo  wenig  vorhanden,  wie  bei  Philoftrat.  Den  tutenden  Triton,  den  von 
Raffael  in  einen  Amor  verwandelten  Palämon  und  das  Zweigefpann  konnte 
der  Kiinftler  der  Erzählung  des  Apuleius  entlehnen,  Züge,  die  ihm  aber 
auch  fonft  in  antiken  Kunftwerken  entgegentraten.  Die  dem  Dichter 
eigentümlichen  Seiten  der  Schilderung,  den  Nereidenreigen,  die  Tritonen, 
welche  Tücher  fpannen  und  Spiegel  Vorhalten,  liefs  Raffael  aus.  Dadurch 
wird  die  Apuleiushypothefe  gerade  fo  hinfällig,  wie  die  früher  herrfchende 
Anficht  von  dem  Einfluffe  Philoftrat’s.  Die  alte  Tradition,  welche  in  der 
Farnefinafreske  den  Triumph  der  Galatea  erblickt,  ift  in  ihrem  vollen 
Rechte.  Raffael  hat  hier  in  der  That  Polyphem’s  Geliebte  gefchildert, 
aber  feine  Infpiration  nicht  aus  Philoftrat,  fondern  aus  einem  Dichter  der 
Renaiffance,  aus  Angelo  Poliziano  geholt. 

Diefer  Schützling  des  Lorenzo  Magnifico,  allzeit  bereit,  den  Ruhm 
der  Medici  in  volltönenden  Verfen  zu  feiern,  nahm  von  einem  Turnier, 
in  welchem  Giuliano,  Lorenzo’s  jüngerer  Bruder,  den  Sieg  erftritten  hatte, 
Anlafs  zu  einem  gröfseren  Lobgedichte:  la  Giostra.  Das  Turnier  fand 
wahrfcheinlich  im  Anfang  des  Jahres  1478  ftatt,  die  »stanze  per  la 
giostra«  wurden  zum  erften  Male  1494  gedruckt  und  bis  zum  Jahre  1515 
noch  zehnmal  aufgelegt.  Grofs  ift  der  poetifche  Werth  der  Giostra 
nicht,  die  darin  entfaltete  Gelehrfamkeit  mächtiger  als  der  Schwung  der 
Phantafie.  Doch  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Epifoden  voll  Leben  und 
dichterifcher  Wahrheit.  In  der  97.  Stanze  des  erften  Buches  befchreibt 
Polizian  die  Reliefs,  welche  die  Pforte  des  Venuspalaftes  zieren.  Die 
Verftümmelung  des  Uranos,  die  Geburt  der  Venus,  die  mannigfachen 
Verwandlungen  der  liebesdurftigen  Götter  fah  er  hier  abgebildet,  dann 
Bacchus  und  Ariadne,  wobei  der  von  den  Nymphen  geneckte  Silen  auf 
feinem  Efel  nicht  fehlt,  Pluto  und  Proferpina,  Hercules  und  Omphale 
und  zuletzt  Polyphem  und  Galatea.  Der  rauhhaarige  Cyclop  fitzt  auf 
einem  Felfen  am  Fufse  eines  Ahornbaumes,  das  Haupt  von  einem  Eichen- 
Anm.  11.  kränze  befchattet,  die  riefige  Hirtenpfeife  zur  Seite  und  fpähet  nach  der 
feefahrenden  Geliebten  aus.  Zwei  Delphine  ziehen  den  Wagen,  auf  welchem 
Galatea  fteht,  die  Zügel  mit  eigener  Hand  lenkend.  Feftlich  fröhliche 


DIE  GALATEA  IN  DER  FARNESINA. 


59 


Seegefchöpfe  umringen  diefelbe;  die  einen  tummeln  fich  im  Kreife,  die 
andern  treiben  tolle  Liebesfpiele. 

Der  Schilderung  Polizian’s: 

Due  formofi  delfini  un  carro  tirono 
Sovra  esso  e Galatea  che’  ’l  fren  corregge 
entlehnte  alfo  Raffael  die  Hauptgeffalt  des  Bildes.  Für  die  anderen 
Gruppen  holte  er  fich  die  Anregungen  aus  der  Antike,  aber  nicht  aus 
den  Dichtern,  fondern  aus  den  plaftifchen  Kunftwerken.  Diefen  Fingerzeig 
giebt  er  uns  felbft,  indem  er  den  Triton  rechts  mit  feinen  Pferdefüfsen 
die  Meereswellen  ftampfen  läfst,  als  wären  fie  fefter  Boden.  So  that 
mit  dem  richtigen  Bewufstfein,  was  feiner  Kunfl  frommt,  der  antike 
Plaftiker,  und  fo  verfuhr  auch  Raffael,  welcher  ein  antikes  Relief  vor 
Augen  hatte.  Immerhin  zeigt  er  fich  nur  in  einem  untergeordneten 
Zuge  von  feinem  Vorbilde  abhängig.  Und  ähnlich  verhält  es  fich  mit 
allen  anderen  aus  der  Antike  herübergenommenen  Motiven.  Der  Eroten- 
knabe als  Wagenlenker,  die  blafenden  Tritonen,  die  Nereiden,  auf  dem 
Rücken  der  Tritonen  ruhend,  der  bogenförmig  über  den  Kopf  gebaufchte 
Schleier  (in  Raffael’s  Bild  von  einer  Nymphe  leicht  emporgehalten)  alle 
diefe  Elemente  der  Darftellung  laffen  fich  auf  römifchen  Wandgemälden, 
Mofaiken,  Sarkophagen  nachweifen .*)  Kein  Zweifel  auch,  dafs  Raffael 
fie  gekannt  und  weife  erwogen.  Dennoch  aber  bleibt  er  der  freie, 
felbftändige  Herr  feines  Werkes.  Jede  Geftalt,  jede  Bewegung  wurde 
von  Raffael  neu  gedacht  und  empfunden,  jede  mit  dem  Gepräge  feiner 
Natur  verfehen,  fo  dafs  er  feinen  Vorbildern  nur  ftoffliche  Anregungen 
dankt,  die  formelle  Verwerthung  derfelben  als  fein  Eigenthum  in  An- 
fpruch  nehmen  darf. 

Es  kommen  auch  für  Raffel  Tage,  in  welchen  er  zu  der  Antike  ein 
viel  engeres  Verhältnifs  eingeht.  In  feinen  letzten  Lebensjahren,  als  ihn 
der  antiquarifche  Eifer  trieb  und  feinen  Schülern  ein  weiterer  Spielraum 
bei  der  Ausführung  feiner  Entwürfe  gegönnt  wurde,  ftofsen  wir  auf  wort- 
getreue Illuftrationen  alter  Dichter,  auf  die  unmittelbare  Wiedergabe 
antiker  Sculpturen.  Dennoch  ftrömt  in  der  Galatea  ftärker  als  in  allen 
fpäteren  Werken  die  echte  antike  Empfindung.  Sie  lebte  in  Raffaels 
innerfter  Natur  als  Sinn  für  die  reine  Anmuth  und  heitere  Schönheit. 
So  durfte  er  gerade  bei  einer  felbftändigen  Schöpfung  hoffen,  dem 
Wefen  der  antiken  Kunft  nahezukommen.  Bewunderungswürdig  erfcheint 
der  Künftler,  welchem  diefe  Gabe,  die  antike  Grazie  neu  zu  verkörpern, 
gefchenkt  worden  ift,  vollends  wenn  fie  nur  eine  Seite  feiner  Phantafie 


*)  P.  S.  Bartoli,  Admiranda  ec.  tav.  32,  Millin  tav.  C.  Nr.  400 
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darftellt,  die  Fähigkeit,  auch  das  Pathetifche  und  Hochdramatifche  zu 
fchildern,  in  ernft  erhabenen  Bildern  fich  zu  ergehen,  nicht  ausfchliefst. 
In  demfelben  Zeitabfchnitte,  welchem  die  Galatea  angehört,  fchuf  Raffael 
auch  die  Entwürfe  zu  den  Vaticanifchen  Teppichen. 


Papft  Leo  hatte  befchloflen,  den  malerifchen  Schmuck  der  Sixtinifchen 
Kapelle  zu  ergänzen,  die  Teppiche,  welche  bisher  den  unteren  Theil 
der  Wand  bedeckten,  zu  erneuern.  Diefelben  flammten  angeblich  aus 
Jerufalem,  enthielten  Paffionsbilder  und  mochten  wohl  mehr  durch  ehr- 
würdiges Alter  als  durch  Schönheit  glänzen.  Die  Koften  der  neuen 
Teppiche  trug  die  Kaffe  der  Peterskirche,  Raffael  beforgte  die  Zeichnung. 
Der  Aufwand  für  jeden  Teppich  betrug  1600  Ducaten,  in  welcher  Summe 
das  Honorar  für  jeden  Carton  (100  Duc.)  inbegriffen  war.  Auszüge  aus 
den  Rechnungsbüchern  von  St.  Peter,  die  fich  in  einer  römifchen  Bibliothek 
(Chigiana)  erhalten  haben,  geben  uns  genügende  Auskunft  über  die  Zeit, 
wann  Raffaels  Entwürfe  entflanden  find.  Er  erhielt  am  15.  Juni  1515 
eine  Theilzahlung  von  300  Ducaten,  eine  andere  von  134  Ducaten  am 
20.  December  1516.  Bei  der  letzten  Quittung  fteht  der  Vermerk:  »per 
pagamento  delli  cartoni  ha  fatto  per  la  capella.«  Am  Schlufs  des  Jahres 
1516  war  alfo  Raffaels  Arbeit  vollendet.  Erwägt  man  die  Zahl  der 
Teppiche,  fodann  die  Frift,  die  verfliefsen  mufste,  ehe  die  Gegenftände 
der  Darftellung  feftgeftellt,  dann  fkizzirt,  die  Entwürfe  auf  die  Cartons 
in  der  Gröfse  der  Ausführung  übertragen,  dabei  forgfam  gezeichnet  und 
colorirt  wurden,  fo  wird  man  der  Annahme  zuftimmen,  dafs  Raffaels 
Thätigkeit  mindeftens  zwei  Jahre  währte,  und  lange  vor  der  erffen 
Theilzahlung  im  Juni  1515  begann.  Nach  den  unter  Raffaels  Leitung 
ausgeführten  Cartons  wurden  fodann  in  Flandern  die  Teppiche  gewirkt. 
In  Italien  heifsen  folche  Teppiche  Arazzi,  nach  dem  ehemals  berühmteften 
Hauptort  der  Teppichinduftrie  in  Flandern.  Arras  hatte  aber  fchon 
längst  anderen  aufblühenden  Induffrieflädten  weichen  müffen,  insbefondere 
Brüffel,  wo  auch,  nach  den  Unterfuchungen  eines  franzöfifchen  Kunft- 
gelehrten,  Eugene  Müntz,*)  die  Vaticanifchen  Teppiche  gearbeitet  wurden, 
und  zwar  in  den  Werkffätten  des  Pieter  van  Aelst,  welcher  urkundlich 
wie  für  Kaifer  Karl  V.  fo  auch  für  den  Papft  Teppiche  lieferte  und  den 
Titel  einer  »tapeciere  della  Santitä  di  Nostro  Signore«  führte.  Am 
Stephanstage  1519  prangten  heben  Teppiche  — der  achte  war  noch 


*)  Eug.  Müntz,  histoire  de  la  tapisserie  italienne  p.  19  und  87. 
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nicht  fertig  gewebt  — bereits  an  den  Wänden  der  Sixtinifchen  Kapelle 
und  erregten  die  höchfte  Bewunderung.  »Etwas  Herrlicheres  und 
Schöneres,  fchrieb  Paris  de  Graffis,  der  Ceremonienmeifter  des  Papftes,  in 
fein  Tagebuch,  könne  man  auf  Erden  nicht  fchauen.« 

Nur  kurze  Zeit  blieben  die  Tapeten  ungeftört  auf  ihrem  Platze. 

Gleich  nach  dem  Tode  Leos  X.  (Dezember  1521)  wanderten  heben  von 
ihnen  zu  einem  Pfandleiher,  Namens  Johann  Beizer,  welcher  5000  Ducaten 
auf  he  borgte.  Auf  andere  Weife  konnte  die  Curie  die  Koften  des 
Conclave  nicht  aufbringen.  Als  fechs  Jahre  fpäter  die  Soldaten  Karls  V. 

Rom  erftürmten,  wurden  mehrere  Teppiche  von  den  Plünderern  als  gute 
Beute  entführt.  Erft  nach  Jahren  kamen  he  wieder  nach  Rom  zurück. 

Ein  Fragment  wurde  in  Lyon  aufgefunden,  zwei  Teppiche  waren  über 
Venedig  bis  nach  Conftantinopel  verfchleppt  worden,  wo  he  der  Conne- 
table  von  Frankreich,  Anne  de  Montmorency,  kaufte  und  1554  dem 
Papfte  zurückgab.  Seitdem  blieben  die  Teppiche  im  Vaticanifchen  Palafte, 
fpäter  bei  grofsen  Kirchenfeften  zum  Aufputze  der  Procefhonsftrafse 
verwendet,  bis  der  Sturm  der  franzöhfchen  Revolution  he  wieder  ent- 
führte. Sie  wurden  nach  der  Flucht  Pius’  VI.  mit  vielen  anderen  Ein- 
richtungsftücken  des  Vaticans  1798  öffentlich  feilgeboten  und  gelangten 
in  den  Behtz  von  Parifer  Händlern,  die  ihre  Beute  längere  Zeit  im  Louvre 
ausftellten,  dann  an  Pius  VII.  im  Jahre  1808  verkauften.  So  kamen  die 
Teppiche  wieder  nach  Rom  zurück,  jedoch  nicht  auf  den  urfprünglichen 
Standort.  Sie  bilden  vielmehr  einen  Beftandtheil  der  päpftlichen  Kunft- 
fammlungen. 

Die  fchlimmen  Wechfelfälle  flehen  den  Teppichen  nur  allzudeutlich  Anm.  i3. 
an  der  Stirn  gefchrieben.  Kaum  dafs  hch  einzelne  Spuren  der  alten 
Pracht  erhalten  haben.  Von  einem  Teppiche  fehlt  die  untere  Hälfte, 
die  anderen  zeigen  gezerrte  Linien,  verblichene  Farben.  Als  aber  noch 
die  Lichter  in  Gold  und  Silber  prangten,  die  Halbtöne  befonders  im 
Fleifche  nicht  erlofchen  waren,  die  Tiefe  und  Harmonie  des  Colorits 
vielmehr  unverfehrt  hch  zeigte,  da  mufsten  allerdings  die  Teppiche  einen 
überaus  reichen  Eindruck  hervorrufen  und  den  Glanz  der  Sixtinifchen 
Kapelle  gewaltig  erhöhen.  Sie  fchlofsen  den  Bilderkreis  in  derfelben 
vollfländig  ab.  Die  Deckengemälde  der  Kapelle  hatten  die  Schöpfung, 
den  Sündenfall  und  die  Sündhuth,  die  ganze  Vorgefchichte  des  Erlöfungs- 
werkes  gefchildert  und  das  Harren  und  Hoffen  auf  den  Heiland  in  den 
Geftalten  der  Propheten  und  Sibyllen,  wie  in  den  Familiengruppen  ge- 
zeichnet ; die  oberen  Wandbilder  erzählten  die  Rettung  des  auserwählten 
Volkes  durch  Mofes  und  die  Erlöfung  der  ganzen  Menfchheit  durch 
Chriftus.  Nun  mufste  noch,  um  den  Cyklus  zu  vollenden,  das  Mittleramt 
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der  Kirche,  als  der  rechten  Erbin  der  Macht  Chrifti,  dargeftellt  werden. 
Diefe  Aufgabe  fiel  den  Teppichbildern  zu.  Raffael  führt  uns  in  denfelben 
die  Stiftung  der  Kirche,  ihre  erften  Schickfale,  ihre  Wundermacht  und 
ihren  Triumph  über  die  Feinde  vor  Augen.  Er  kennt  aber  nicht  ftarre 
Dogmen,  fondern  nur  dramatifche  Hiftorien,  er  belehrt  nicht,  fondern 
erfreut  das  Auge  des  Betrachters  und  verwandelt,  was  nach  der  urfprüng- 
lichen  Abficht  des  Beftellers  vielleicht  nur  fromme  Andacht  wecken  füllte, 
in  den  höchften  Genufs  der  Phantafie.  In  diefem  Sinne  gilt  von  Raffael 
und  Michelangelo,  was  die  Alten  von  Homer  preifend  ausfagten.  Wie 
diefer  die  olympifchen  Götter  den  Hellenen  neu  fchenkte,  fo  haben  Raffael 
und  Michelangelo  den  Gehalten  des  chriftlichen  Glaubens  durch  ihre  Kunft 
neues  Leben  eingehaucht  und  ihnen  damit  die  Unfferblichkeit  in  der 
menfchlichen  Phantafie  gefichert. 

Die  Teppiche  fügen  fich  nicht  allein  durch  ihren  Inhalt  den  älteren 
Fresken  organifch  ein;  fie  fchmiegen  fich  auch  räumlich  dem  übrigen 
Kapellenfchmucke  vollkommen  an.  Ihre  Maafse  beweifen,  dafs  fie  die 
unteren  Wände  der  Kapelle  bis  zu  dem  Marmorgitter  ganz  bedeckten. 
Drei  Teppiche  prangten  an  der  Altarfeite:  in  der  Mitte  über  dem  Altar 
die  Krönung  Mariae  unter  der  fpäter  abgefchlagenen  Himmelfahrt  der 
Jungfrau  von  Perugino,  rechts  davon  Petri  Fifchzug,  links  Pauli  Bekehrung. 
An  den  Langwänden  waren  noch  je  vier  Teppiche  befeftigt,  rechts  vor- 
wiegend mit  Bildern  aus  dem  Leben  Petri,  links  die  Thaten  des  anderen 
Apoftelfürften  erzählend.  Angewebte  Streifen  umrahmten  die  Haupt- 
bilder und  füllten  die  Zwifchenräume  (die  gemalten  Pilafter)  an  den 
Wänden  aus.  Die  Sockelftreifen  ahmen  in  der  Farbe  Bronzereliefs  nach. 
Wohl  auf  den  Wunfch  des  Papffes  wurde  hier  feine  eigene  Gefchichte 
im  hofifchen  Stile  gefchildert.  Raffael  hat  nicht  einmal  an  den  mit 
antiken  Elementen  ftark  verfetzten  Compofitionen  einen  erheblichen 
Antheil.  Sie  find  Schülerarbeit  und  auch  als  folche  nicht  befter  Art. 
An  die  Compofition  der  heben  pilafterförmigen  Streifen  dürfte  ebenfalls 
der  Meifter  fchwerlich  felbft  die  Hand  angelegt  haben,  obfchon  diefelben 
ungleich  geiftvoller  durchgeführt  find,  als  die  Sockelbilder.  Sie  find  ganz 
ornamental  gehalten.  Auf  weifsem  oder  goldigem  Grunde  fteigen  farbige 
Grotesken  empor,  ihnen  eingewebt  erfcheinen  allegorifche  und  mytho- 
logifche  Geftalten:  die  Parzen,  die  Jahreszeiten,  die  Tagesftunden,  der 
Atlas  die  Erdkugel  tragend,  die  drei  chriftlichen  Tugenden.  Für  diefe 
Art  von  Schmuckmalerei  gilt  Raffaels  Schüler,  Giovanni  da  Udine,  als 
der  fruchtbarfte  Erfinder. 

Den  höchften  künftlerifchen  Werth  nehmen  natürlich  die  elf  Haupt- 
bilder in  Anfpruch.  Doch  darf  man  das  Urtheil  nicht  ausfchliefslich  auf 
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den  Eindruck  der  ausgeführten  Teppiche  gründen.  Selbd  in  unverfehrtem 
Zudande  brachten  fie  in  die  Compofition  eine  wefentliche  Aenderung, 
indem  fie  diefelbe  von  der  Gegenfeite  Wiedergaben.  Was  in  der  Zeich- 
nung rechts  deht,  erfcheint  auf  dem  Gewebe  links,  und  umgekehrt. 
Wohl  hat  Raffael  auf  diefe  nothwendige  Umftellung  fchon  in  den  Ent- 
würfen theilweife  Rückficht  geübt,  aber  natürlich  nicht  hindern  können, 
dafs  dadurch  die  Einheit  der  Zeichnung  wefentlich  gefchädigt  wurde. 
Nur  die  Originalzeichnungen  felbd,  die  Cartons  geftatten  einen  deutlichen 
Einblick  in  die  Abfichten  des  Kündlers.  Leider  haben  fich  diefelben 
nicht  volldändig  erhalten.  Vier  Cartons  find  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
fpurlos  verfchwunden.  Am  meiden  zu  beklagen  bleibt  der  Verlud  des 
Cartons  für  den  Teppich  über  dem  Altäre:  die  Krönung  Mariae;  denn 
hier  hat  Raffael  offenbar  feine  volle  Kraft  eingefetzt  und , mit  eigenen 
früheren  Werken  wetteifernd,  die  hochde  Vollendung  angedrebt.  Bei 
den  drei  anderen  Teppichen,  zu  welchen  die  Cartons  fehlen:  die  Steini- 
gung Stephans,  die  Bekehrung  Sauls  und  Paulus  im  Kerker,  möchte 
man  muthmafsen , dafs  Raffael  die  Entwürfe  feinen  Schülern  iiberliefs ; 
fo  tief  dehen  fie  unter  den  anderen  Teppichen,  von  welchen  wir  noch 
die  Cartons  befitzen.  Oder  bedingt  nur  der  Umdand,  dafs  wir  de  allein 
nach  den  Werken  des  dandrifchen  Webers  beurtheilen  können,  ihren 
geringeren  Werth  ? 

Der  Teppich  mit  der  Krönung  Mariä  id  erd  1869  wieder  auf- 
gefunden worden.  Ein  franzöfifcher  Kündler,  Paliard,  entdeckte  ihn  in 
jenem  Theile  des  Vaticans,  welcher  vom  Papde  bewohnt  wird,  in  der 
Stanza  della  predica  dei  famigliari.  Bis  dahin  kannte  man  denfelben 
nur  aus  einem  Kupferdiche  des  Meiders  mit  dem  Würfel.  Das  Bild  baut 
fich  in  drei  Abtheilungen  auf.  Oben  in  den  Lüften  fchwebt  Gott  Vater, 
von  vier  Cherubim  umgeben,  deren  Köpfe  unter  feinen  Armen  hervor-  An 
kommen.  Er  hält  in  der  Linken  die  Weltkugel  und  erhebt  die  Rechte 
zum  Segen.  Auf  erhöhtem  Throne,  von  welchem  zwei  Engel  die  Vor- 
hänge wegziehen,  fitzen  Chridus,  wie  fein  Vater  im  rothen  Gewände, 
und  die  Madonna.  Mit  gefenktem  Haupte  und  gefalteten  Händen  empfängt 
fie  die  Zinkenkrone,  die  Chridus  mit  der  Rechten  empor  hält,  während 
er  die  Linke  mit  dem  Scepter  auf  den  Oberfchenkel  dützt.  Zu  Fiifsen 
des  Thrones  find  in  der  Mitte  zwei  Engel,  die  in  einer  Bandrolle  lefen, 
rechts  und  links  aber  der  h.  Hieronymus  mit  dem  Löwen  und  der  Täufer 
mit  dem  Rohrkreuze  aufgedellt.  Johannes,  der  gleichnamigen  Gedalt  auf 
dem  Bilde  der  Madonna  di  Foligno  im  Kopftypus,  in  Haltung  und  Be- 
wegung nahe  verwandt,  blickt  nach  aufsen  und  weid  mit  der  Rechten 
auf  die  Madonna.  Hieronymus  in  der  prächtigen  rothen  Cardinaistracht 
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hat  einen  Fufs  auf  die  unterfte  Thronftufe  geftellt,  faltet  die  Hände  und 
wendet  fein  Geficht  in  frommer  Andacht  der  Gruppe  Chrifti  mit  der 
Madonna  zu. 

Von  diefem  Teppiche  befitzen  wir  zwar  nicht  den  Carton,  wohl  aber 
einen  erften  Entwurf,  und  in  diefem  eine  der  köftlichften  Handzeichnungen 
aus  Raffael’s  fpäterer  Zeit.  Diefe  Skizze,  mit  der  Feder  in  Bifter  gemacht 
und  jetzt  in  Oxford  (Br.  52)  bewahrt,  weicht  in  wefentlichen  Punkten 
von  dem  Teppichbilde  ab,  überragt  es  aber  bei  Weitem,  insbefondere  in 
der  Hauptgruppe.  Demüthig  legt  die  Madonna  beide  Hände  auf  die 
Bruft,  ftärker  neigt  Chriftus  den  Kopf.  Die  Geberden  des  liebevollen 
Gebens  und  des  dankbaren  Empfangens  haben  hier  eine  klaffifche  Form 
gewonnen,  deren  Schönheit  die  ausführende  Hand  wieder  verfchleiert 
hat.  Auch  die  Heiligengruppen  zu  beiden  Seiten  des  Thrones,  aus  je 
drei  Heiligen  begehend  mit  Petrus  und  Paulus  an  der  Spitze,  erfcheinen 
freier  und  vornehmer  auf  dem  Oxfordblatte,  das  ebenfo  gewifs  ein  Original 
ift,  wie  die  Handzeichnungen  im  Louvre  (Br.  278)  und  in  der  Ambrofiana 
(Br.  133)  fich  als  Copien,  die  eine  nach  einer  Variante  des  Oxforder 
Entwurfes , die  andere  nach  der  endgiltig  ausgewählten  Skizze  ent- 
hüllen. Wieder  war  es  der  leidige,  vom  Papft  eingeführte  Complimentir- 
ftil,  welcher  die  urfprüngliche  Compofition  verdarb.  Die  Apoftelfürften 
mufsten  dem  Johannes  und  Hieronymus  weichen,  weil  jener  den  Tauf- 
namen Leos  X.,  diefer  wegen  des  Löwen  den  Papftnamen  desfelben  in 
Erinnerung  brachte. 

Hat  in  diefem  Falle  der  höfifche  Dienft  in  die  RaffaelTche  Com- 
pofition einen  falfchen  Zug  gebracht,  fo  verblafsten  in  den  drei  anderen 
cartonlofen  Teppichen  unter  der  plumperen  Schülerhand  die  Gedanken 
des  Meifters.  Von  der  Steinigung  Stephan’s  foll  die  Albertina 
(Br.  163)  den  erften  Entwurf  befitzen.  Selbft  wenn  der  RaffaelTche 
Urfprung  diefes  Blattes  angezweifelt  werden  follte,  bleibt  der  Zufammen- 
hang  mit  dem  Teppiche  beftehen,  nur  mufs  man  fich  den  letzteren  von 
der  Gegenfeite,  wie  ja  feine  Vorlage  gezeichnet  war,  denken.  Weniger 
bewegt  erfcheint  der  Entwurf.  Der  Heilige  kniet  mit  gefalteten  Händen, 
den  Blick  nach  oben  gerichtet,  in  der  Mitte;  die  Peiniger,  welche  die 
Steine  von  dem  Boden  aufheben  oder  fie  zu  fchleudern  fich  bereits  an- 
fchicken,  find  in  gleicher  Zahl  rechts  und  links  von  ihm  vertheilt.  Auf 
dem  Teppiche  ift  die  Handlung  fortfehreitend  gedacht.  Stephanus  ift 
auf  feinem  Wege  niedergefunken;  um  ihn  aufzufangen,  breitet  ein  Freund, 
der  rechts  ganz  vorne  fitzt,  die  Arme  aus,  während  die  Peiniger  auf  der 
rechten  Seite  gegen  ihn  heranftürmen.  Hinter  einer  Wolkenfchicht  rechts 
oben  kommen  Chriftus  und  Gottvater,  einer  hinter  dem  anderen  hervor. 


Fig.  12. 

Krönung  Mariae.  Bifterzeichnung.  Oxford. 


Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II. 
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Schwerlich  kann  man  diefe  Verdoppelung  einer  göttlichen  Perfon  ohne 
innere  Unterfcheidung  als  einen  glücklichen  Zug  preifen. 

Im  einfach  grofsen  Stile  erfafst,  aber  fchwerfällig  ausgeführt  tritt 
uns  Saulus’  Bekehrung  entgegen.  Saulus  von  dem  plötzlichen  Ge- 
flehte Chrifti  in  den  Wolken  getroffen,  ift  vom  Roffe  herabgeftürzt  und 
liegt,  die  Arme  wie  zur  Abwehr  ausgefpannt,  den  Kopf  der  himmlifchen 
Erfcheinung  zugewendet,  auf  dem  Boden.  Entfetzt  über  das  Schickfal 
des  Führers,  drängt  fich  rechts  das  Gefolge  heran;  die  vorderften,  ein 
kräftiger  Jüngling,  die  Lanze  in  der  Hand  und  zwei  Reiter  auf  wuchtigen 
Pferden  kümmern  fich  nur  um  den  geftiirzten  Saulus.  Der  vorgebeugte 
Leib,  der  weitgeöffnete  Mund,  die  ausgeflreckten  Arme,  Alles  deutet  die 
tiefe  Erregung  und  den  Eifer  zu  helfen  an.  Die  Männer  weiter  hinten 
haben  bereits  auch  den  Grund  des  Sturzes  entdeckt.  Die  Hand  vor  die 
Augen  haltend , um  das  blendende  Licht  zu  meiden , blickt  der  eine 
Reiter  nach  oben,  wo  Chriftus,  in  der  Weife  Michelangelos  von  Engeln 
geftützt  und  getragen,  in  den  Wolken  erfcheint.  Die  Gliederung  der 
Compofition,  der  gedrängte  Haufen  rechts,  rings  um  Saulus  ein  leerer 
Raum , im  Hintergründe  links  fein  lediges  Pferd , mühfam  von  zwei 
Knechten  gebändigt,  fowie  die  Vertheilung  der  Rollen  an  die  einzelnen 
Gruppen  und  Perfonen  zeigt  die  Hand  des  Meifters.  Dagegen  kann  man 
den  einzelnen  Charakteren  wegen  der  groben  Ausführung  kein  Intereffe 
abgewinnen.  Dasfelbe  gilt  von  dem  fchmalen  Teppiche,  der  nach  der 
Apoflelgefchichte  16,  26  das  Erdbeben  fchildert,  welches  die  Bande  des 
gefangenen  Paulus  löfte.  Er  ift  betend  im  Kerker  dargeftellt,  während 
zwei  Schergen  in  Ausdruck  und  Bewegung  den  höchften  Schrecken  zeigen. 
Das  Erdbeben  ift  durch  die  Halbgeftalt  eines  Riefen  in  einer  Höhle,  der 
mit  Schultern  und  Armen  die  Wölbung  emporhebt,  perfonificirt.  Dafs 
die  gleiche  P'igur  auch  auf  einem  Sockelbilde  (Flucht  Giovanni  Medici’s 
aus  Florenz)  verwendet  wurde,  fpricht  nicht  für  die  fruchtbare  Phantafie 
des  Erfinders,  der  fchwerlich  Raffael  felbft  war. 

r 


Rafch  durfte  die  Schilderung  über  die  zuletzt  erwähnten  Teppiche 
fchreiten ; nicht  eingehend  genug  kann  die  Befchreibung  der  noch  übrigen 
heben  Teppiche  lauten,  oder  richtiger  der  heben  Carto ns,  welche  fich 
von  denfelben  erhalten  haben;  denn  erft  durch  das  Studium  der  Cartons 
15-  werden  wir  in  die  unverfälschte  Welt  Raffaels  eingeführt.  Ueber  die 
Schickfale  der  Cartons,  feit  fie  die  Werkftätte  des  Meifters  1516  verliefsen, 
wißen  wir  wenig  Genaues.  Sie  blieben  nach  Vollendung  der  vaticanifchen 
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Teppiche  in  Brüffel  zurück,  um  noch  fernerhin  als  Vorlagen  zu  dienen. 
Allmählich  verdarben  fie  hier  und  geriethen  in  Vergeffenheit.  Da  foll 
nun  Rubens  noch  heben  Cartons  gleichfam  wiederentdeckt  und  dadurch 
vor  der  gänzlichen  Zerhörung  gerettet  haben,  dafs  er  1630  bei  feinem 
Aufenthalt  in  England  ihren  Ankauf  durch  König  Karl  I.  vermittelte. 
So  hätten  wir  alfo  dem  grofsen  vlämifchen  Maler  nicht  allein  die  Kennt- 
nifs  der  Lionardifchen  Reiterfchlacht , fondern  auch  die  Erhaltung  eines 
Raffael’fchen  Hauptwerkes  zu  danken.  Sie  blieben  zunächft  im  Whitehall- 
palafte,  kamen  1653,  wie  alle  Kunftfchätze  der  verjagten  Stuarts,  unter 
den  Hammer,  wurden  aber  glücklicher  Weife  England  durch  Cromwell 
erhalten.  Der  Lord  Protector , wahrfcheinlich  auch  durch  den  ftreng 
biblifchen  Inhalt  der  Cartons  angezogen,  erwarb  he  für  den  Staat  um 
den  Preis  von  300  L.,  kaum  ein  Drittel  der  Summe,  welche  für  einzelne 
Gemälde  Correggios  erzielt  wurde.  Gar  mannichfache  Wanderungen 
mufsten  he  feitdem  durch  königliche  Schlöffer  antreten,  he  wurden  auch 
noch  einmal  im  hebzehnten  Jahrhundert  an  Teppichwirker  abgegeben. 
Die  längfte  Zeit  blieben  he  in  Hamptoncourt,  daher  he  auch  unter  dem 
Namen:  Cartons  von  Hamptoncourt  am  beften  bekannt  find.  Gegen- 
wärtig (feit  1866)  haben  he  eine  würdige,  hoffentlich  endgiltige  Auf- 
hellung im  Kenhngtonmufeum  gefunden. 

Die  Cartons,  auf  zufammengeklebtem  Papier  mit  Leimfarben  gemalt  — - 
der  Grund  ih  braun  getufcht , die  Localfarbe  kräftig  und  breit  mit 
Schrafhrungen  im  Schatten  und  Schillertönen  in  den  Gewändern  aufge- 
tragen — zeigen  verfchiedene  Grade  der  Erhaltung,  da  und  dort  ab- 
geriebene Farben,  oder  fpäter  übermalte  Stellen,  auch  wohl  einzelne 
Riffe  und  durch  Feuchtigkeit  enthandene  Flecke.  Immerhin  blieb  der 
Kern  unverfehrt , und  gerade  für  diefen  Kern  darf  der  unmittelbare 
Raffael’fche  Urfprung  angerufen  werden.  Dafs  Raffael  bei  der  Ausführung 
der  Cartons  die  Hilfe  feiner  Schüler  vielfach  in  Anfpruch  nahm,  würden 
wir  muthmafsen,  auch  wenn  es  Vafari  nicht  ausdrücklich  berichtete. 
Selbhverhändlich  iiberliefs  er  ihnen,  die  untergeordneten  Theile  am  Carton 
zu  vollenden;  auch  an  ihrer  Färbung  haben  he  bald  gröfseren,  bald  ge- 
ringeren Antheil.  Man  erkennt  die  verfchiedenen  Hände  daran,  dafs  bald 
ein  grauer  Ton  vorherrfcht,  bald  die  Schatten  im  Fleifche  an  das  Schwärz- 
liche hreifen,  oder  dafs  in  einem  Carton  die  Vorliebe  für  behimmte 
Farbenaccorde  bemerkbar  wird.  Trotzdem  find  die  Cartons  keine  Schüler- 
arbeit. Es  rührt  nicht  allein  die  ganze  Erfindung,  die  Anordnung  und 
Gliederung  der  Compohtion  von  Raffael  her;  jeder  Carton  offenbart 
überdies  fein  perfönliches  Eingreifen  und  enthält  die  deutlichen  Spuren 
leiner  Hand;  die  entweder  weifend  dem  Schüler  voranging  oder  das  von 
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ihnen  Begonnene  vollendete.  Um  fo  mehr  bleibt  es  zu  beklagen,  dafs 
fich  fo  wenige  der  vorbereitenden  Studien  zu  den  Cartons  erhalten  haben. 
Nur  von  zwei  Cartons  find  noch  unbeftrittene  Originalfkizzen  vorhanden, 
aufserdem  noch  vereinzelte  Studien  zu  diefer  oder  jener  Figur.  Defto 
häufiger  begegnet  man  Nachzeichnungen  der  Skizzen  und  Cartons.  Noch 
als  die  letzteren  in  der  Werkfiätte  Raffaels  aufgeftellt  waren,  wurden 
fie  von  den  jüngeren  Schülern  als  Mufter  fleifsig  copirt.  So  erklären  fich 
namentlich  die  zahlreichen,  zuweilen  colorirten  Köpfe  in  Originalgröfse, 
auf  welche  man  in  verfchiedenen  Sammlungen  (Weimar,  Louvre  u.  a.)  ftöfst. 

Die  Reihe  der  Cartons  beginnt  mit  dem  wunderbaren  Fifch- 
zuge  Petri  (Ev.  Lue.  5,  7).*)  Zwei  mit  Fifchen  gefüllte  Barken  find 
einander  fo  nahe  gerückt,  dafs  fie  beinahe  auf  einer  Linie  flehen  und 
ihre  Infaffen  eine  gefchloffene  Gruppe  bilden.  Chriftus  nimmt  links  die 
Spitze  des  einen  Kahnes  ein.  Er  hat  die  eine  Hand  wie  zum  Segen 
erhoben  und  wendet  das  Antlitz  im  fcharfen  Profil  dem  vor  ihm  knieenden 
Petrus  zu.  In  wunderbarer  Weife  prägt  fich  in  diefem  die  Doppel- 
empfindung fcheuer  Verehrung  und  demiithiger  Dankbarkeit  aus.  Un- 
bekümmert, wie  viele  Fifche  er  erdrückt,  hat  er  fich  dem  Wunderthäter 
zu  Füfsen  geworfen  und  die  gefalteten  Hände  weit  vor  fich  ausgeftreckt. 
»Herr,  geh  von  mir  hinaus,  ich  bin  ein  fündiger  Menfch,«  lauten  die  Worte 
der  Schrift,  die  nicht  eindringlicher  verkörpert  werden  konnten.  Auch 
Andreas  würde  gern  dem  Beifpiel  des  Bruders  folgen  und  niederknieen, 
wenn  nur  das  kleine  Boot  es  geftattete.  Er  fleht  in  demfelben , hat 
aber  den  Oberkörper  vorgebeugt  und  die  Arme  weit  ausgefpannt,  feine 
unbedingte  Hingabe  an  die  Perfon  Chrifti  ausfprechend.  Ihm  benachbart, 
aber  bereits  im  anderen  Kahn,  fleht  ftark  gebückt  der  jugendliche  Johannes. 
Der  Vorgang  im  erften  Boote  hat  feine  Aufmerkfamkeit  erregt;  er  wendet 
den  Kopf  dahin  und  denkt  kaum  an  fein  Gefchäft.  Mit  der  einen  Hand 
hilft  er  das  fchwere  Fifchnetz  aus  den  Fluthen  ziehen,  die  andere  ruht 
auf  feinem  Knie.  Dagegen  ift  der  in  der  Mitte  des  Nachens  ftehende 
Apoftel  (Jacobus)  mit  ganzer  Seele  bei  der  Arbeit.  Mit  aller  Anftrengung, 
fo  dafs  die  Armmuskeln  fchwellen,  hebt  er  das  Netz  empor,  der  Ober- 
leib ift  ganz  vorgebeugt  und  auch  der  Kopf  tief  gefenkt.  Er  hat  nur 
den  einen  Wunfch,  die  wunderbar  reiche  Beute  zu  bergen.  Am  Ende 
des  Kahnes  fitzt,  mit  dem  Ruder  in  der  Hand,  der  vollbärtige  Steuer- 
mann, eine,  wie  es  fcheint,  von  der  Antike  infpirirte  Geftalt,  forgfam 
bedacht,  das  durch  die  Bewegung  der  Fifcher  bedrohte  Fahrzeug  zu 
fichern  und  in  feiner  Bahn  zu  erhalten.  Da  er  mit  dem  fcharf  profilirten 

*)  Skizze  in  Windfor.  Ph.  8. 


Der  wunderbare  Fifchzug.  Carton  im  Kenfington  - Mufeum. 
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Kopfe  nach  links  blickt,  fo  bildet  er  einen  natürlichen  Gegenfatz  zu 
Chriftus  und  mit  diefem  zufammen  den  formellen  Abfchlufs  der  Gruppen. 
Mächtig  erhöht  wird  die  Wirkung  der  Gruppe,  in  welcher  die  Ver- 
theilung  der  Handlung,  die  feine  Abftufung  der  Charaktere  befonders 
feffelt , noch  dadurch , dafs  Raffael  ein  landfchaftliches  Stimmungsbild 
fchuf.  Es  ift  ein  klarer,  frifcher  Morgen.  Chriftus  hatte  an  dem  jen- 
feitigen  hügelreichen  Geftade  gepredigt,  wo  wir  noch  die  Zuhörer  ver- 
fammelt  gewahren,  und  dann  den  Fifchern  geboten,  auf  die  Höhe  des 
Sees  zu  fahren.  Mit  dem  vollen  Netze  kehren  fie  nun  heim.  Ein  leichter 
Wind  hat  fich  erhoben,  der  die  Gewänder  der  Fifcher  bewegt  und  ihr 
Haar  kräufelt.  Im  fonnenhellen  See  fpiegeln  fich  die  Gehalten  ab ; am 
Ufer  des  Vordergrundes  halten  fich  Kraniche  bereit,  ihren  Antheil  an 
der  Beute  in  Empfang  zu  nehmen;  in  gleicher  Abficht  kreifen  Waffer- 
vögel  in  den  Lüften.  Ein  lebendiger  Naturhauch  begrüfst  uns,  eine 
anheimelnde  Wahrheit  fpricht  aus  der  ganzen  Schilderung.  Und  wie 
beutet  Raffael  diefen  naturfrifchen  Ton  für  feine  künftlerifchen  Zwecke 
aus!  Die  Vögel  in  den  Wolken,  die  Reflexe  im  Waffer  brechen  wirkfam 
in  der  Farbe  die  grofsen  Flächen,  der  Luftzug  geftattet  ihm  das  Ge- 
wand des  Johannes  fo  zu  ordnen,  dass  es  die  beiden  Gruppen  theilweife 
verbindet  und  zugleich  für  die  helle  Hand  des  Andreas  den  nöthigen 
dunklen  Hintergrund  abgiebt.  Nichts  ift  vergehen ; nicht  die  Deutlichkeit 
und  Vollftändigkeit  der  Erzählung,  nicht  die  Riickflcht  auf  die  malerifche 
Wirkung,  nicht  die  Forderungen  der  Webetechnik.  Der  ganze  Vorgang 
tritt  klar  vor  unfer  Auge;  wir  verfolgen  denfelben  von  feinen  Anfängen 
an  durch  alle  Stufen  der  Entwickelung  und  bleiben  auch  über  den  Schlufs, 
die  treue  Nachfolge  der  Apoftel,  nicht  im  geringften  Zweifel.  Der  Horizont 
ift  abfichtlich  hoch  genommen,  damit  die  Gehalten  fich  in  dem  Nachen 
rein  und  fcharf  von  einem  einfarbigen  Grunde,  dem  Waffer,  abheben,  bei 
den  einzelnen  Figuren  wieder  die  Regel  feftgehalten,  dafs  lichte  Flächen  auf 
dunkle  und  umgekehrt  dunkle  auf  helle  (z.  B.  die  eine  Hand  des  Andreas 
hell  auf  den  rothen  Rock  des  Johannes,  die  andere  dunkel  auf  die  helle 
Wafferfläche,  der  Kopf  des  Jacobus  hell  auf  das  eigene  dunkle  Gewand) 
zu  ftehen  kommen.  Landfchaft  und  Gewänder  erfcheinen  fo  behandelt,  dafs 
der  Weber  ohne  Schwierigkeit  den  Linien  folgen  und  dabei  den  farbigen 
Glanz  und  den  Reichthum  feines  Stoffes  verwerthen  konnte.  Berechnet, 
wenn  man  will,  ift  alfo  die  ganze  Darftellung  bis  in  die  feinfte  Einzelheit. 
In  Fieberträumen  fchafift  kein  Künftler.  Diefen  berechneten,  forgfam  über- 
legten Kern  umfpinnen  aber  fo  viele  lebendige,  naturfrifche  Züge,  dafs 
man  nur  diefe  gewahrt  und  nicht  an  die  Weisheit,  fondern  nur  an  die 
Macht  der  Phantafle,  die  im  Augenblicke  fo  Grofses  hervorbringt,  denkt. 
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Der  zweite  Carton  giebt  dem  Spruche  Chrifti:  Weide  meine  Lämmer 
(Evang.  Job.  21,  15)  Körper  und  fchildert  die  Uebergabe  der 
Schlüffel  an  Petrus.  Die  Scene  fpielt  am  Ufer  des  Sees  Gethfemane 
und  ift  durch  die  in  der  rechten  Ecke  fichtbare  Kahnfpitze  mit  dem 
vorhergehenden  Bilde  in  eine  natürliche  Verbindung  gebracht.  Der 
auferftandene  Chriftus,  nur  mit  einem  weifsen,  mit  goldenen  Sternen 
gedickten  Mantel  gekleidet,  fo  dafs  ein  Theil  der  Bruft  und  der  ganze 
linke  Arm  nackt  erfcheinen,  fleht  für  fich  auf  der  linken  Seite  des  Bildes. 
Mit  der  einen  Hand  weift  er  auf  die  Schafe,  die  in  feiner  Nähe  weiden, 
die  andere  hält  er  noch  gegen  Petrus,  dem  er  die  Schlüffel  übergeben 
hatte,  gefenkt.  In  einem  früheren  Entwürfe,  von  welchem  der  Louvre 
noch  ein  Fragment  (Br.  253)  befitzt,  zeigt  er  die  Rechte  gegen  den 
Himmel  erhoben  (Fig.  14),  in  einer  andern,  nur  im  Stiche  von  Audran 
erhaltenen  Skizze  hält  er  in  der  einen  Hand  die  Schlüffel  und  prefst  die 
andere  an  feine  Bruft.  Erft  nach  langer  Ueberlegung  wählte  Raffael 
die  endgiltige  Geberde,  welche  auch  in  der  That  der  Haltung  und  dem 
Charakter  Chrifti  am  beften  entfpricht  (Fig.  1 5).  Denn  milde  Ruhe,  ideale 
Hoheit  zeichnen  Chriftus  aus,  im  Gegenfatze  zu  den  ftürmifchen  Em- 
pfindungen, der  heftigen  innern  Bewegung  der  elf  Apoftel,  die  ihm  in 
gedrängten  Haufen  gegentiberftehen. 

Petrus  im  Uebermaafs  demüthiger  Dankbarkeit  ift  auf  die  Kniee 
gefunken,  hält  die  ihm  überreichten  Schlüffel  feft  an  die  Bruft  geprefst 
und  blickt  voll  Ehrfurcht  zu  Chriftus  empor.  Die  Gewalt  der  Rede 
Chrifti  hat  den  ihm  nächftftehenden  Apoftel  zur  Erde  gebeugt,  aber 
auch  die  ganze  folgende  Schaar  fo  mächtig  ergriffen,  dafs  faft  alle  haftig 
herandrängen  und  in  Mienen  und  Geberden  die  innere  Bewegung  ver- 
rathen.  Dem  Apoftelftirften  zunächft  fteht  Johannes , eine  jugendlich 
anmuthige  Geftalt  mit  langwallendem  Lockenhaar;  er  faltet  die  Hände, 
biegt  unwillkürlich  das  eine  Knie  und  möchte  am  liebften  Petri  Beifpiel 
nachahmen  und  dem  Meifter  zu  Füfsen  ftürzen.  Helle  Begeifterung, 
reine  Freude  über  die 'Erhöhung  des  Gefährten  ftrahlt  aus  feinem  Ant- 
litze. Es  ift  wieder  ein  unnachahmlich  feiner  Zug  Raffaels,  für  die  Rolle 
des  hingeb  enden , neidlofen  Freundes  gerade  den  jüngften  der  Apoftel 
auszuwählen.  Denn  die  Jugend  befitzt  vor  jedem  anderen  Menfchenalter 
das  fchöne  Vorrecht,  fich  in  fremdem  Glücke  zu  fonnen,  die  Freundes- 
ehre als  die  eigene  zu  empfinden.  Nicht  minder  richtig  erfcheint  der 
Charakter  des  Apoftels , wohl  des  Andreas , der  neben  Johannes,  aber 
mehr  in  der  Tiefe  fteht,  der  Natur  abgelaufcht.  In  reifem  Mannesalter, 
vollbärtig  hat  ihn  Raffael  dargeftellt,  wie  er  tiberrafcht  das  Auge  auf 
Chriftus  richtet  und  die  Hand  gleichfam  zur  Abwehr  ausftreckt.  Sorgliche 


Fig.  14.  Studie  zur  Uebergabe  der  Schlüffel  (Br.  253). 
Paris,  Louvre. 


Fig.  15.  Chriftusfigur  aus  der  Uebergabe  der  Schlüffel. 
Cartonzeichnung.  London,  Ivenfington  - Mufeum. 
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Gedanken  umfchweben  ihn ; ob  Menfchenkraft  auch  die  Bürde  eines 
fo  fchweren  und  grofsen  Amtes  tragen  könne,  bekümmert  feine  Seele. 
In  diefen  beiden  Apoftelgeftalten  prägt  fich  die  Doppelftimmung  aus, 
welche  die  Worte  Chrifti  auf  die  Apoflel  ausübten.  Sie  tönt  in  der 
weiteren  Schaar  nach  und  zwar  fo , dafs  die  in  Johannes  wachgerufene 
lautere  Empfindung  immer  leifer  wiederhallt,  die  durch  Andreas  ver- 
tretene trübere  Auffaffung  dagegen  in  verftärktem  Maafse  auftritt. 

Die  zwei  unmittelbar  auf  Johannes  folgenden  Apoftel,  ehrliche  Ge- 
fellen  mit  gutmüthigem  Ausdrucke 4 nehmen  am  Vorgänge  herzlichen 
Antheil  und  offenbaren , nur  ruhiger  und  ftiller  als  Johannes , in  ihren 
Zügen  dankbare  Freude.  Dagegen  fteigert  fich  in  den  weiteren  Gruppen 
die  plötzliche  Ueberrafchung  bis  zum  Unwillen  über  die  Erhöhung  des 
bisher  gleichftehenden  Genoffen.  Zu  äufserer  und  innerer  Vermittlung 
der  beiden  Gruppen  dient  der  Apoftel , welcher  genau  den  mittleren 
Platz  in  der  ganzen  Schaar  einnimmt,  fichtlich  nach  vorn  drängt,  mit 
der  Hand  fich  Raum  fchafifen  will,  den  Kopf  aber  rückwärts  wendet, 
als  wollte  er  fich  von  dem  Eindrücke  der  That  Chrifti  hier  überzeugen. 
Verlegenheit  fpiegelt  fich  in  den  Zügen  des  einen  Jüngers,  welcher  un- 
beweglich fleht , ftarr  auf  Chriftus  hinblickt  und  nur  mechanifch  den 
Mantel,  der  zu  fallen  droht,  fefthält.  Groll  und  Neid  dagegen  fpricht 
aus  dem  Antlitz  des  anderen  Apoftels,  in  welchem  Raffael  ein  vollendetes 
Charakterbild  fchuf.  Gerade  fo  wie  Johannes  ift  er  im  fcharfen  Profil 
dargeftellt,  um  den  Gegenfatz  defto  ftärker  hervorzuheben.  Das  Haar 
hängt  ungeordnet  in  die  Stirn,  die  Nafe  ift  fchmal  und  fpitz;  die  Züge 
an  fich  nicht  häfslich,  werden  durch  die  böfe  Empfindung  verunftaltet. 
Er  hält  ein  Buch  in  der  Hand  und  prefst  es  krampfhaft  an  die  Bruft, 
den  Fufs  aber  bewegt  er  zum  Fortgehen,  als  könnte  er  den  ärgerlichen 
Anblick  des  erhöhten  Genoffen  nicht  vertragen.  Den  Schlufs  der  Gruppe, 
die  bei  aller  Einfachheit  in  den  Linien  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  der 
Charaktere  in  fich  birgt,  machen  drei  Greife,  von  welchen  aber  nur  zwei 
das  Geficht  dem  Befchauer  zuwenden.  In  ruhiger  Haltung,  nicht  Beifall 
fpendend , nicht  Mifsfallen  ausfprechend , als  kalte , fcharfe  Beobachter 
und  Prüfer  der  ganzen  Scene  treten  fie  auf;  in  ihnen  gelangt  wie  die 
äufsere  Bewegung,  fo  auch  die  innere  Empfindung  zum  Halt,  kommt 
der  Kreislauf  der  pfychologifchen  Afifecte  zu  Ende. 

Raffael  hat  Alles  gethan,  um  die  ohnehin  fchon  gewaltige  Wirkung 
der  reichen  Charakterfchilderung  zu  vermehren.  Scharfe  Einfchnitte 
gliedern  die  Gruppen,  die  auch  durch  das  Colorit  gut  auseinander  ge- 
halten werden.  Von  Petrus  bis  zur  hinterften  Apoftelgruppe  fteigt  die 
Kopfhöhe  der  Figuren,  von  dem  letzten  Apoflel  bis  zu  Chriftus  hebt 
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fich  der  reiche  landfchaftliche  Hintergrund.  So  kommen  fchöne  Linien- 
contraffe  in  das  Bild.  Den  höchften  Reiz  verlieh  aber  Raffael  demfelben 
dadurch,  dafs  er  in  ihm  fein  Chriftusideal  verkörperte.  Als  einen  fchlanken 
Mann  von  reinem  Ebenmaafs  in  den  feinen  Gliedern  dachte  fich  Raffael 
den  Gottesfohn , in  den  Kopf  aber  legte  er  den  Ausdruck  vollendeter 
Anmuth  und  ruhiger  Hoheit.  Reiches  blondes  Haar  fällt  in  leichten 
Wellen  bis  auf  die  Schultern  herab  und  rahmt  das  von  einem  voll- 
kommenen Oval  umriffene  Antlitz  ein,  in  welchem  befonders  die  Zeich- 
nung des  Mundes  Milde  und  Liebe  ausfpricht. 

r 


Drei  Kiinffler  der  Renaiffance,  jeder  von  dem  anderen  unabhängig, 
haben  das  Ideal  des  Chriftuskopfes  verwirklicht.  Weltberühmt  ift  der 
Chriffuskopf  in  Lionardo’s  Abendmahl , von  welchem  fich  glücklicher 
Weife  der  Carton  in  der  Brera  erhalten  hat.  Tief  ergreift  und  innig 
bewegt  uns  die  Schilderung  unendlicher  Wehmuth  über  den  Verrath  in 
den  Zügen  Chrifti.  So  ausfchliefslich  herrfcht  diefe  Empfindung  in  feinem 
liebevollen  Herzen  vor,  dafs  darüber  die  bange  Ahnung  des  eigenen 
fchweren  Schickfals  ganz  zurücktritt.  Lionardo’s  Chriffuskopf  gegen  das 
Raffaelifche  Chriffusbild  im  Teppichcarton  nach  dem  Werthe  abzuwägen, 
wäre  unffatthaft,  weil  bei  Lionardo  die  dramatifche  Handlung  den  Charakter 
der  Hauptperfon  bedingte  und  das  Hervorheben  einer  beftimmten  Seite 
empfahl.  Da  Raffael  Chriffum  in  ruhiger  Lage  darffellte,  durfte  er  hoffen, 
das  reine  Idealbild  ohne  jeden  befonderen  Nebenzug  zu  treffen.  Un- 
abweisbar drängt  fich  dagegen  die  Vergleichung  des  Raffaelifchen  Chriffus- 
ideals  mit  den  Chriftusbildern  D ü r e r ’ s auf.  Wir  wiffen , mit  welcher 
Vorliebe  Dürer  die  Geffalt  des  Heilandes  immer  und  immer  wieder  ver- 
körperte. Nicht  genug  daran,  dafs  er  fie  feinen  drei  Paffionen  als  Titel- 
bild voranffellte  und  wiederholt  in  Kupfer  ftach:  er  fetzte  auch  feine 
ganze  Kraft  namentlich  auf  die  künfflerifche  Neufchöpfung  der  Vera 
Ikon.  Ein  Kupferffich  vom  Jahre  1513,  die  Lederzeichnung  im  Gebet- 
buche Kaifer  Maximilians  1515  und  eine  erff  in  den  letzten  Lebensjahren 
gezeichnete  Vorlage,  nach  welcher  fpäter  der  koloffale  Chriffuskopf  in 
Holz  gefchnitten  wurde,  bezeugen  die  ftetige  Befchäftigung  des  Meiffers 
mit  diefem  Gegenftande. 

In  dem  zuletzt  erwähnten  Holzfchnitte  dürfen  wir  die  endgiltige 
Löfung  der  Aufgabe,  das  vollendete  Ideal  des  Dtirer’fchen  Chriffus  er- 
kennen. Schon  die  Dornenkrone  und  die  Blutstropfen  auf  der  Stirn 
deuten  darauf  hin,  dafs  Dürer  auf  das  Leiden  den  gröfsten  Nachdruck 
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gelegt  hat.  Der  Schmerz  hat  das  Auge  erweitert  und  den  Mund  ge- 
öffnet. Vorwurfsvoll  blickt  Chriftus  aus  dem  gewaltigen  Auge,  gramerfüllt 
furcht  fich  feine  Stirn.  Er  hat  den  Schmerz  fiegreich  überwunden  und 
feine  Kraft  und  Hoheit  bewahrt,  aber  ein  tiefernster  Zug  ift  ihm  ge- 
blieben. Als  ein  Held,  der  in  den  Tod  geht,  erfcheint  uns  Dürers 
Chriftus.  Raffael  dagegen  fchildert  den  verklärten  Chriftus  nach  der 
Auferftehung , welcher  das  bittere  Leiden  bereits  vergeffen  und  die  ur- 
fprüngliche  Natur  voll  Milde  und  Liebe  wieder  gewonnen  hat.  Gewifs 
offenbart  fich  in  diefer  merkwürdig  entgegengefetzten  Auffaffung  zunächst 
die  Eigenart  der  beiden  Künftler.  Der  tieffinnige,  dem  ftrengen  Ernft 
des  Lebens  zugewandte,  für  die  Erforfchung  der  Wahrheit  auf  allen 
Gebieten  gleichmäfsig  begeifterte  Nürnberger  Meifter  mufste  vom  Leiden 
Chrifti  anders  ergriffen  werden,  als  der  für  Anmuth  und  Sinnliche  Schön- 
heit erglühende  Raffael.  Man  braucht  nur  ihre  Selbftporträte  zu  be- 
trachten , um  die  Naturnothwendigkeit  diefer  Unterschiede  zu  begreifen. 
Gleichzeitig  vertreten  aber  die  beiden  Künftler  die  grofsen  weltgeschicht- 
lichen Gegenlatze  in  der  germanischen  und  romanifchen  Anfchauung  der 
religiöfen  Dinge. 

Für  die  germanischen  Völker  bildet  die  Paffion  Chrifti  den  Kern 
und  Angelpunkt  des  Glaubens.  Und  nicht  die  religiöfe  Vorstellung  allein, 
auch  die  Phantafie  derfelben  erfcheint  von  dem  Leiden  und  dem  Tode 
Chrifti  in  höchstem  Maafse  erfüllt.  Man  Streiche  aus  den  Werken  Schon- 
gauer’s,  Holbein’s  und  Dürers  die  Schilderungen  der  Paffion  und  man 
hat  ihre  beften  Schöpfungen,  ja  die  hervorragendsten  Leistungen  deutscher 
Kunft  weggewifcht.  Niemals  hat  die  Paffion  im  Leben  und  Denken  der 
Italiener  eine  ähnliche  Bedeutung  gewonnen.  Uns  hat  Schon  der  alt- 
germanifche  Mythus  gelehrt,  die  Götter  leidend,  Sterbend,  Sich  opfernd 
zu  Schauen ; dem  italienischen  Volke  wurde  durch  die  antike  Tradition 
die  Anmuth  und  ungetrübte  Seligkeit  als  ein  wefentliches  Merkmal  der 
göttlichen  Natur  gewiefen.  Diefem  Volksglauben  gemäfs  tritt  auch  in 
Raffaels  Werken  die  Paffionsgefchichte  in  den  Hintergrund.  Ganz  im 
Anfänge  feiner  Laufbahn,  noch  in  völliger  Abhängigkeit  von  feinem 
Lehrer,  hat  er  Chriftus  am  Kreuze  gemalt,  dann  1507  die  Grablegung 
Chrifti  gefchildert.  Der  merkwürdig  langfame  Fortgang  der  Arbeit 
beweist  allerdings  zunächst  die  Weisheit  des  Meifters,  welcher  jede  Form 
ruhig  ausreifen  liefs;  Sie  deutet  aber,  befonders  wenn  man  das  wieder- 
holte Umwerfen  der  ganzen  CompoSition  erwägt,  die  Schwierigkeiten 
an,  des  Gedankens  in  der  Phantafie  völlig  Herr  zu  werden.  Erft  nach 
langer  Zeit  entfchlofs  Sich  Raffael,  wieder  eine  Scene  aus  der  Leidens- 
geschichte zu  verkörpern.  Gerade  in  dem  Jahre,  in  welchem  er  mit  den 


Fig.  1 6.  Die  Kreuztragung.  Madrid,  Galerie. 
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Teppichcartons  befchäftigt  war,  malte  er  das  durch  feine  Schickfale  be- 
6.  rühmte  Bild  der  Kreuztragung  für  ein  Palermitaner  Klofter.*)  Als 
ob  er  aber  das  Selbftbekenntnifs  ablegen  wollte,  dafs  ihn  der  Gegen- 
ftand  fremdartig  berühre,  entlehnte  er  die  Hauptgruppe  dem  Holz- 
schnitte in  Dürer’s  »grofser  Paffion.«  Chriftus,  der  unter  der  Laft  des 
Kreuzes  zur  Erde  gefunken  ift  und  mit  der  Linken  auf  einen  Stein  fich 
fttitzt,  und  der  Scherge,  welcher  den  Erlöfer  am  Stricke  zerrt  und  mit 
weit  gefpreizten  Beinen  einherfchreitet,  find  unmittelbar  dem  Dürer’fchen 
Schnitte  nachgebildet , der  auch  für  die  allgemeine  Anordnung  zum 
Mufter  diente.  Eine  glänzendere  Huldigung  konnte  fich  der  Nürnberger, 
in  der  Heimat  »nach  der  Sonne  der  Anerkennung  frierende«  Maler  nicht 
wünfchen.  Er  war  mit  Recht  Bolz  auf  das  Gefchenk,  das  ihm  Raffael 
eben  in  diefer  Zeit  (1515)  überreichen  liefs,  ein  köftliches  Studium  nach 
dem  Nackten,  die  finnig  ausgewählte  Gabe  für  den  Meifter  in  der  Pro- 
portionslehre; wie  hätte  ihn  erd  die  Anrufung  feines  Genies  in  dem 
Gemälde  der  Kreuztragung  erfreut  und  gehoben ! 

Spiegelt  der  Carton  der  Berufung  Petri  ausfchliefslich  pfychologifche 
Empfindungen  und  Stimmungen  wieder,  fo  entrollt  dafür  der  dritte 
Carton  eine  reiche,  auch  äufserlich  mächtig  bewegte  Handlung.  Raffael 
fchildert  in  demfelben  nach  den  Worten  der  Apoflelgefchichte  (2,  2 — 8) 
die  Heilung  des  Lahmen  durch  Petrus  und  Johannes  an  der  fchönen 
Pforte  des  Tempels.  Der  Schauplatz  war  durch  den  Text,  welchen 
Raffael  hier,  wie  immer,  mit  der  gröfsten  Treue  wiedergab,  vorgefchrieben. 
Die  beiden  Apoftel  ftehen  in  der  fäulengefchmiickten  Vorhalle,  der  Stoa, 
welche  eine  Menge  Volkes  durchfchreitet,  wo  fich  die  Bettler  aufhalten. 
Indem  Raffael  für  Form  und  Zierrat  der  Säulen  in  der  alten  Peters- 
kirche aufgeftellte  Bronzefäulen  zum  Mufter  wählte , mit  gewundenen 
Schäften  und  reichem  Relieffchmucke,  verlieh  er  der  Ueberlieferung  volles 
Recht;  denn  die  Säulen  in  der  Peterskirche  füllten  angeblich  aus  dem 
Tempel  von  Jerufalem  flammen;  gleichzeitig  bot  er  aber  dem  Teppich- 
arbeiter eine  glänzende  Gelegenheit,  feine  Kunft  zu  zeigen,  und  die 
gröfste  ornamentale  Pracht,  fo  leicht  im  Webeftoff  herftellbar,  zu  ent- 
wickeln. Die  Rückficht  auf  die  Gewebetechnik  liefs  Raffael  von  einer 
ftilrichtigen  Säulenordnung  abfehen ; der  Klarheit  und  Schönheit  der 


*)  Stich  von  Toschi.  Röthel-  Br.  491;  zu  2 Reitern  in  der  Alber- 
zeichnung  zur  Madonna  in  Florenz  tina  Br.  178. 
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Compofition  zu  Liebe  opferte  er  die  Regeln  der  Perfpective.  Dafs  fein 
Säulenbau  der  Wirklichkeit  widerfpreche,  wufste  Raffael  gewifs  ebenfogut, 
wie  ihm  die  übertriebene  Kleinheit  der  Barken  auf  dem  »Fifchzuge  Petri« 
bekannt  war.  Ihm  lag  aber  mehr  an  der  innern  Wahrheit  als  an  der 
äufseren  Richtigkeit.  Jede  andere  Säulenftellung  hätte  die  Gliederung  des 
Bildes,  die  Symmetrie  der  Anordnung  zerftört. 

Zwifchen  dem  mittleren  Säulenpaare  gewahren  wir  die  Hauptgruppe 
vereinigt : am  Boden  kauernd  den  ftumpffinnigen,  von  Geburt  an  lahmen 
Bettler,  ihm  gegenüber  Petrus,  welcher  den  Krüppel  am  Arme  fafst  und 
aufftehen  heifst,  und  mehr  in  der  Tiefe  den  fchöngelockten,  jugendlichen 
Johannes.  Die  Contrafte  männlich  würdiger  Kraft,  holder  Anmuth  und 
erbarmenswerther  Hilflofigkeit  erfcheinen  prächtig  ausgeprägt  und  zu 
grofser  Wirkung  einander  entgegengeftellt.  Wir  wundern  uns  nicht  über 
die  ausdrucksvolle  Schönheit  der  Apohelgehalten ; fie  lag  gleichfam  auf 
des  Künftlers  Wege.  Defto  mehr  erftaunen  wir  über  die  entfetzliche 
Wahrheit  in  der  Schilderung  des  Idioten.  Aus  der  unentwickelten  Kopf- 
bildung, dem  tiefliegenden  Auge,  der  plumpen  Nafe,  fchweren  Zunge, 
die  fich  zwifchen  die  Lippen  drängt  und  das  Sprechen  hindert,  aus  den 
abgezehrten , dünnen  Beinen  kann  das  deutlichfte  Krankheitsbild  ab- 
geleitet werden.  Nur  noch  einmal  wurde  von  der  älteren  Kunft  eine 
pathologifche  Figur  von  ähnlicher  Wahrheit  gefchafifen,  und  das  gefchah 
durch  einen  merkwürdigen  Zufall  zu  derfelben  Zeit,  in  welcher  Raffael 
im  Hofpitale  zu  Sto.  Spirito  Studien  für  den  Bettler  machte.  Die  Aus- 
fätzigen  auf  dem  Holbein’fchen  Sebaftianaltar  in  München  offenbaren  die 
gleiche  unumwunden  kühne  Treue  in  der  Wiedergabe  des  Häfslichen. 
Dafs  das  Widerwärtige  und  Häfsliche  nicht  einen  beftimmenden  Eindruck 
im  Befchauer  hervorrufe , dafür  forgen  die  benachbarten  Gehalten  der 
Apohel,  deren  ideale  Natur  in  defto  hellerem  Lichte  erfcheint. 

Petrus,  in  fcharfes  Profil  gehellt,  hat  das  Machtwort  gefprochen, 
Johannes  winkt  liebevoll  aufmunternd  dem  Bettler  zu,  fich  zu  erheben, 
und  fchon  macht  auch  derfelbe  den  Verfuch  und  beginnt  den  Leib  zu 
hrecken,  wobei  er  mechanifch  noch  nach  der  Krücke  auf  dem  Boden 
greift.  Könnte  doch  auch  dem  anderen,  durch  eine  Säule  von  der 
Hauptgruppe  getrennten  Bettler  gleiches  Heil  widerfahren!  Er  kniet, 
auf  einen  Stock  gehiitzt,  und  wendet  das  Gefleht  mit  dem  Ausdruck 
einer  feltfam  aus  Schrecken,  Hoffnung  und  Neid  gemifchten  Empfindung 
den  Apoheln  zu.  Die  Kopfform  giebt  an  Hälslichkeit  dem  Typus  des 
anderen  Bettlers  wenig  nach.  Einige  fpärliche  Barthaare  zeigen  fich  am 
Kinn,  die  Unterlippe  hängt  vor,  die  niedrige  Stirn  weicht  hark  zurück, 
der  Schädel  ih  nahezu  kahl.  Doch  prägt  fich  die  fittliche  V erkommenheit 
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viel  deutlicher  aus,  als  die  natürliche  Hilflofigkeit.  Und  diefen  Gegenfatz 
zu  dem  durch  ein  Wunder  geheilten  Bettler  auszufprechen  und  dadurch 
die  That  der  Apoftel  auch  für  die  rein  menfchliche  Empfindung  zu  be- 
gründen, mag  bewufste  Abficht  des  Künftlers  gewefen  fein. 

Reiches  Leben  wogt  weithin  in  der  Säulenhalle.  Die  Näherftehenden 
geben  ihre  Neugierde  oder  Theilnahme  an  dem  Ereigniffe  kund,  vor 
Allem  der  alte  bärtige  Mann,  deffen  Kopf  links  hinter  der  Säule  fichtbar 
wird  und  rechts  die  jugendlich  fchöne  Mutter , welche , während  fie  ihr 
Kind  an  den  Bufen  anlegt,  den  Kopf  dem  geheilten  Lahmen  zuwendet. 
Minder  freundlich  blickt,  gleichfalls  auf  der  rechten  Seite,  zwifchen  den 
Säulen  hervorkommend  ein  Priefler  auf  die  wunderthätigen  Apoftel, 
deren  erhöhte  Macht  er  fürchtet  und  mit  der  Hand  pjeichfam  abwehren 
möchte.  Nur  die  Kinder  haben  das  Vorrecht,  unbekümmert  um  den 
ganzen  Vorgang  in  ihrer  eignen  Welt  zu  beharren.  Eine  Säule  trennt 
von  dem  lahmen  Bettler  einen  nackten  Knaben  voll  Kraft  und  Leben, 
der  ungeduldig  an  dem  Kleide  feines  neugierigen  Begleiters  zerrt  und 
gern  weiter  gehen  möchte;  fröhlichen  Sinnes  trabt  weiter  im  Hinter- 
grund ein  kleinerer,  gleichfalls  nackter  Knabe,  über  der  Schulter  an 
einem  Stabe  ein  zum  Opfer  beftimmtes  Taubenpaar  tragend,  an  der 
Seite  feiner  Mutter.  Aus  der  innerften  Seele  Raffaels  find  diefe  herr- 
lichen Weiber  und  prächtigen  Kinder  gefchaffen.  In  der  unmittelbaren 
Nähe  der  häfslichen  Krüppel  wirken  fie  doppelt  kräftig;  fie  geftatten 
aber  auch,  die  Betrachtung  des  Bildes  mit  einem  wohlthuenden,  harmo- 
nifchen  Eindrücke  abzufchliefsen.  Der  letzte  Blick  fällt  flets  auf  die  lieb- 
reizenden Gefchöpfe,  in  welchen  Raffael  das  Glück  des  Dafeins,  im  Gegen- 
fatze  zu  dem  auf  den  Bettlern  ladenden  Drucke  desfelben,  verkörpert. 

Einen  noch  höheren  dramatifchen  Schwung  als  die  Heilung  des 
Lahmen  offenbart  der  vierte  Carton:  die  Bedrafung  des  Ananias 
(Apodelgefch.  5,  i — 5).  Auf  hoher  Bühne  haben  dch  neun  Apodel 
verfammelt,  und  über  Ananias,  welcher  das  für  die  Armen  bedimmte 
Geld  vorenthalten  und  »Gott  belogen«  hat,  Gericht  gehalten.  Wir  fehen 
das  Urtheil  bereits  volldreckt.  Vor  den  Stufen  der  Bühne  id  Ananias 
hingefunken,  fein  Leben  in  krampfhaften  Zuckungen  ausathmend.  Den 
Eindruck  des  furchtbaren  Vorganges  fpiegelt  die  nächde  Umgebung 
wieder.  Der  Jüngling,  welcher  links  knieend  auf  ein  Almofen  wartet, 
prallt  förmlich  entfetzt  zurück ; zwei  Männer,  rechts  dehend,  beugen  dch 
ängdlich  über  Ananias;  der  eine  mit  weit  ausgebreiteten  Armen  und 
vorgedrecktem  linken  Fufse  blickt  verblüfft  auf  den  fo  plötzlich  der- 
benden Gefährten , während  der  andere  jüngere  mit  der  Hand  auf  die 
Apodelgruppe  hinweid  und  dadurch  den  Zufammenhang  des  Ereignifses 
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andeutet.  Auch  fonft  hat  aber  Raffael  Sorge  getragen,  dafs  wir  über 
die  Hauptrollen  der  Apoftel  nicht  im  Dunkeln  bleiben.  Von  der  grofsen 
Gruppe,  in  welcher  Mitleid,  Staunen  und  Furcht  vor  der  Macht  Gottes 
offenbar  wird,  fondern  fich  zwei  Apoftel  fcharf  ab.  Aus  der  Mitte  der 
Gruppe  tritt  ein  Apoftel  heraus,  finfter  blickt  fein  Auge,  ftrenger  Ernft, 
bis  zur  Härte  gefteigert,  fpricht  aus  feinen  Zügen.  Uebeweglich,  beinahe 
fteif  fteht  er  da,  nur  die  Linke,  welche  mit  ausgeftrecktem  Finger  auf 
Ananias  und  deffen  Gefährten  zeigt , bekundet  die  innere  Erregung. 
Der  wahre  Held  der  Handlung,  wenn  er  auch  nicht  den  Ehrenplatz 
einnimmt,  ift  aber  Petrus,  welcher  rechts  von  dem  erften  Apoftel  bis  an 
die  Schranke  der  Bühne  vorgetreten  ift  und  mit  hoch  erhobenem  Arm 
fich  als  den  Vollftrecker  des  göttlichen  Strafgerichtes  enthüllt.  Aus 
welchen  Gründen  Raffael  die  Hauptfiguren  gleichfam  verdoppelt,  neben 
Petrus  noch  einem  zweiten  Apoftel  eine  fo  hervorragende  Stellung  ge- 
geben und  jenen  mehr  an  die  Seite  des  Bildes  gerückt  hat,  wiffen  wir 
nicht.  Befäfsen  wir  noch  die  Skizze  zu  dem  von  Schülerhand  vollendeten 
Carton,  fo  würde  uns  wahrfcheinlich  diefer  auffallende  Umftand  genügend 
erklärt  werden.  Nichts  trübt  dagegen  die  Durchfichtigkeit  der  beiden 
Seitengruppen.  Links  gewahren  wir  auf  der  Bühne,  von  den  anderen 
Apofteln  getrennt,  Johannes  mit  milder  Hand  Frauen  und  Männern 
Almofen  fpendend;  rechts  naht  ohne  Ahnung  des  Strafgerichtes,  das 
ihren  Mann  getroffen  hat,  Sapphira,  in  den  Händen  Geld,  den  verheim- 
lichten Erlös  aus  ihren  Gütern,  zählend.  Diefe  beiden  Seitengruppen 
durften  nicht  fehlen.  Durch  fie  erft  wird  der  ganze  Verlauf  der  drama- 
tifchen  Handlung  uns  klar  vor  die  Augen  gebracht , fie  geben  erft  der 
Schilderung  den  rechten  Abfchlufs  fowohl  in  Bezug  auf  die  malerifche 
Form  wie  auf  die  Abftufung  der  Empfindungen.  Wie  langfam  und 
leife  klingt  das  gewaltige  Pathos  aus,  welches  die  Mittelgruppe  be- 
herrfcht,  wie  wohlthuend  wirkt  der  Contraft  der  äufserlich  bewegten, 
aber  innerlich  ruhigen  Seitengruppen  zu  den  äufserlich  wenig  bewegten 
aber  innerlich  mächtig  erregten  Apofteln  I Mit  Recht  wurde  daher  ftets 
diefes  Bild  als  ein  unübertroffenes  Mufter  der  Compofition  gepriefen. 

r 

Die  folgenden  drei  Cartons  verherrlichen  den  Apoftel  Paulus,  fchil- 
dern  ihn  als  Wunderthäter , erzählen,  dafs  er  von  dem  Volke  wie  ein 
Gott  verehrt  wurde  und  befchreiben  die  Macht  feiner  Rede.  Als  Gegen- 
ftück  zur  Beftrafung  des  Ananias  durch  Petrus  führt  uns  Raffael  im  fünften 
Carton  die  Blendung  des  Zauberers  Elymas  (Apoftelgefch.  13,  6) 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II.  6 
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durch  Paulus  vor.*)  Den  dramatifchen  Ton  fchlägt  er  mit  gleicher  Kraft 
und  Stärke  an,  die  Scene  felbft  ordnete  er  aber  anders  als  in  dem  letzten 
Carton.  Die  Mitte  des  Bildes  nimmt,  vor  einer  Nifche  auf  erhöhtem  Stuhle 
fitzend,  der  Proconful  Sergius,  von  Lictoren  umgeben,  ein;  Paulus  und 
Elymas  flehen  links  und  rechts  im  Vordergrund  wie  zwei  Kämpfer 
einander  gegenüber.  Sie  haben  bereits  ausgekämpft,  Paulus  den  Sieg 
errungen.  Hoch  aufgerichtet , ftreckt  er  Arm  und  Hand  zum  Befehl 
aus;  verächtlich  wendet  er  das  Antlitz  vom  Gegner  ab,  fo  dafs  es  be- 
fchattet  und  nicht  einmal  im  vollen  Profile  fichtbar  wird.  Aus  der 
ganzen  Haltung  fpricht  ftolze  Sicherheit  und  Zuverficht.  Und  in  der 
That : des  Apoftels  Machtwort  ift  bereits  in  Erfüllung  gegangen,  Elymas 
plötzlich  mit  Blindheit  gefchlagen.  Mit  gefchloffenen  Augen  taflet  er 
ängftlich  feinen  Weg;  beide  Arme  hat  er  vorgeflreckt , die  einzelnen 
Finger  auseinandergezogen , die  F'üfse  unficher  aufgefetzt,  den  Kopf 
zurückgebogen.  Das  Ungewohnte  und  dadurch  doppelt  Furchtbare  des 
Zuftandes  läfst  fich  nicht  lebendiger  darftellen.  Kaum  bedarf  es  der 
Nebenfiguren,  um  den  Vorgang  bis  in  das  Feinfte  und  Kleinfle  zu  er- 
klären. Ein  Mann  tritt  dem  Zauberer  dicht  zur  Seite  und  prüft  fcharf 
die  Augen , ob  denn  auch  in  der  That  ihr  Licht  erlofchen  fei.  Seine 
Mienen  und  Geberden,  befonders  die  zurückprallenden  Hände  fagen  aus, 
dafs  er  fich  von  der  Wahrheit  überzeugt  habe.  Hinter  Elymas  zeigt 
ein  Mann  auf  feine  eigenen  Augen,  um  das  Unglück  deutlich  zu  machen, 
eine  Frau  aber  wendet  fich  zu  den  Nachbarn  und  weift  zornentflammt 
auf  den  Apoftel  als  den  Urheber  der  That.  Nicht  eine  Geftalt  er- 
fcheint  zwecklos  in  dem  Bilde  oder  könnte  vermifst  werden.  Bis  zu 
den  fernftehenden  hin  werden  die  Beziehungen  zur  Handlung  gefponnen 
und  charakteriftifche  Züge  ausgeprägt.  Die  höchfte  Kunft  freilich  fparte 
Raffael  für  die  beiden  H^uptperfonen.  Bei  dem  Apoftel  der  männlich 
kräftige  Kopf,  bei  Elymas  die  gemeine  Pfiffigkeit,  die  doch  zu  Schanden 
wird,  dort  der  majeftätifche  Wurf  des  Mantels,  hier  das  unruhige,  knittrige 
Gefälte  des  Gewandes,  Alles  enthüllt  den  Gegenfatz  zwifchen  dem  Trium- 
phator und  dem  Befiegten.  Auch  die  Beleuchtung  der  beiden  Figuren 
wurde  von  Raffael  wohl  vorbedacht.  Auf  Elymas  Augen  fällt  das 
ftärkfte  Licht,  um  ihre  Abgeftorbenheit  nur  noch  deutlicher  zu  verrathen, 
bei  dem  Apoftel  wird  die  ausgeftreckte  Hand,  das  Werkzeug  des  Willens, 
am  hellften  beleuchtet.  Paulus  und  fein  Gefährte  Barnabas  flehen  im 
milden  Halbdunkel,  ein  greller  Schein  wird  auf  Elymas  und  deffen  Um- 
gebung geworfen.  Wie  mag  erft  der  Carton  in  unverfehrtem  Zuftande 


*)  Bifterzeichnung  mit  aufgehöhten  Lichtern  in  Windfor  (Ph.  4.) 
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gewirkt  haben.  Leider  hat  er  durch  Uebermalung  und  Abfall  der  ur- 
fprünglichen  Farbe  viel  gelitten. 

Beffer  erhalten  zeigt  fich  der  fechfte  Carton , welcher  das  Opfer 
zu  Lyftra  (Apoftelgefch.  14,  7—10)  fchildert.  Die  Handlung  erzählt 
das  Bild  mit  aller  nur  wünfchenswerthen  Deutlichkeit.  Paulus  und 
Barnabas  haben  in  Lyflra  das  Evangelium  gepredigt , Paulus  einen 
Lahmen,  der  gläubig  war,  geheilt.  Wir  fehen  diefen  rechts  im  Vorder- 
gründe. Seine  Krücke  hat  er  weggeworfen , feft  fleht  er  auf  feinen 
Beinen , dankerfüllt  faltet  er  die  Hände  und  blickt  freudeftrahlend  auf 
den  Apoftel.  Sein  Nachbar,  ein  älterer  Mann,  lüftet  den  Gewandzipfel, 
um  zu  prüfen,  ob  jener  auch  in  Wahrheit  gehen  könne,  voll  Neugierde 
drängen  fich  zwei  andere  Männer  heran  und  werfen  gleichfalls  einen 
forfchenden  Blick  auf  das  plötzlich  geheilte  Bein.  Im  Hintergründe  aber 
flehen  noch  zwei  Frauen,  vielleicht  die  Mutter  und  Schwefter  des  Lahmen, 
welche  die  Augen  über  das  ganze  Bild  weg  auf  den  Apoftel  voll 
gläubiger  Verehrung  richten.  Die  Verehrung  nimmt  aber  noch  viel 
raufchendere  Formen  an.  Jupiter  und  Mercur,  meint  das  Volk,  find  in 
Lyftra  eingekehrt.  Und  fchon  bereitet  fich  die  Menge  vor,  den  Göttern 
zu  opfern.  Ein  mächtiger  Opferftier  wird  von  einem  Jüngling  herbei- 
geführt, in  der  Mitte  des  Bildes  find  Opferknechte  befchäftigt,  in  Gegen- 
wart der  Priefter  einen  anderen  Opferftier  zu  fällen.  Sie  haben  die 
Thiere  bis  zu  dem  reichgefchmückten  Altar  gefchleppt,  hinter  welchem 
zwei  Knaben,  der  eine  die  Doppelflöte  blafend,  der  andere  die  acerra, 
das  Weihrauchkäftchen,  tragend,  ftehen.  Ein  Opferdiener  hält  knieend  den 
zur  Erde  gefenkten  Kopf  des  Stieres  feft,  während  der  andere  halbnackte, 
muskelkräftige  Knecht  das  Beil  fchwingt.  Er  würde  im  nächften  Augen- 
blicke den  Streich  führen,  wenn  nicht  aus  der  Volksgruppe  heraus  ein 
Jüngling  fich  vordrängte  und  mit  ausgeftrecktem  Arm  ihm  Halt  zuriefe. 
Diefer  hat  die  Entrüftung  des  Apoftels  über  den  Götzendienft  bemerkt,  und 
erfcheint  nun  eifrig  bemüht,  dem  Treiben  der  bethörten  Menge  zu  fteuern. 
Paulus  fteht  auf  einem  erhöhten  Sockel;  er  wendet  fich  mit  Abfcheu  von  der 
Scene  ab,  entflammt  im  heftigften  Zorn,  und  droht  fein  Kleid  zu  zerreifsen. 

Bekanntlich  hat  Raffael  zu  diefem  Carton  fich  mannigfach  ftoffliche 
Anregungen  aus  der  Antike  geholt,  den  ganzen  Opferapparat  römifchen 
Sculpturen  nachgebildet.  Die  Reliefs  der  Trajanfäule  wiefen  ihm  ähn- 
liche Scenen,  insbefondere  aber  fand  er  die  Gruppe  mit  dem  Opferftiere 
in  einem  antiken  Relief  vorgebildet,  welches  in  den  Gärten  der  Medici 
bewahrt  wurde.  Es  ift  durch  die  Nachzeichnung  des  Santi  Bartolo*) 


*)  Admiranda  t.  X. 
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allen  Kunftfreunden  zugänglich.  Doch  darf  Raffael  nicht  mit  dem  Vor- 
wurf der  Abhängigkeit  von  fremden  Muftern  belaftet  werden.  Die  äufsere 
Scene  des  Vorganges  mufste  er  felbftverftändlich  dem  Alterthume  ent- 
lehnen, das  mit  feinen  zahlreichen  Denkmälern  täglich  zu  feinen  Augen 
fprach.  Er  ftudirte  aber  die  Antike  nicht  anders,  als  er  die  Natur  über- 
haupt ftudirte,  wenn  er  z.  B.  feinen  Bildern  einen  landfchaftlichen  Hinter- 
grund verlieh  oder  für  feine  Geftalten  Modelle  fuchte.  Die  freie  Ver- 
Wendung  der  gefundenen  Motive  behielt  er  fich  vor  und  ordnete  fie 
ftreng  dem  Grundgedanken  feiner  Bilder  unter.  Der  Kern  der  Com- 
pofition  ift  Raffaels  ausfchliefsliches  Eigenthum , und  feiten  zeigte  er 
eine  fo  grofse  Schöpferkraft  wie  in  dem  Carton  des  Lyftra  - Opfers. 
Gleichfam  in  grofsen  Wellen  bewegen  fich  die  Empfindungen,  die  er 
anfchlägt,  die  leidenfchaftlichen  Affecte  werden  wirkfam  unterbrochen, 
durch  Contrafte  gleichmäfsig  gehoben  und  gelöft.  Wir  können  weder 
die  beiden  Knaben  hinter  dem  Altar  miffen,  welche  den  Apoftel  von 
der  Gruppe  der  Opfernden  trennen  und  wie  ein  fanfter  Wohllaut  in- 
mitten der  heftigen  Bewegungen  beruhigen , noch  den  Mann  neben 
Paulus , welcher  einen  Widder  zum  Opfer  herbeifchleppt.  Wie  fich 
zwifchen  dem  Apoffel , dem  abwehrenden  Jüngling  neben  den  Prieftern 
und  den  Frauen  im  Hintergründe  rechts  ein  unfichtbares  Band  fchlingt,, 
das  fie  als  zufammengehörig  erweift,  fo  offenbart  fich  auch  die  Stärke  der 
Verehrung,  der  unwiderftehliche  Drang,  dem  Wunderthäter  zu  huldigen, 
am  deutlichften  dadurch,  dafs  die  Opfer  von  allen  Seiten  herbeiftrömen. 
Auf  keine  andere  Art  konnte  das  fein  abgewogene  Gleichgewicht  der 
Compofition  beffer  erzielt  werden. 

Aus  dem  mächtig  wogenden  V olksleben  verfetzt  uns  der  letzte 
Carton  in  die  fülle  Welt  leifer  Seelenftimmungen , wie  fie  durch  den 
Wiederhall  einer  Rede  geweckt  werden.  Er  fchildert  (Apoftelgefch.  17, 
16—18,  34)  die  Predigt  Pauli  in  Athen.*)  Stattliche  Tempel 
grenzen  den  Platz  ein,  auf  welchem  der  Apoffel  den  Epikureern  und 
Stoikern  den  unbekannten  Gott  verkündete.  Rechts  erhebt  fich  ein 
Rundbau,  deffen  Formen  fichtlich  an  Bramante’s  kleine  Kapelle  im  Hofe 
von  S.  Pietro  in  Montorio  erinnern.  Säulen  von  grünlichem  Marmor 
umfchliefsen  den  Mauerkern,  in  deffen  Nifchen  Bildfäulen  aufgeffellt  find. 
Auch  vor  der  Tempelthüre  ift  eine  Erzftatue,  den  Gott  Mars  darftellend, 
errichtet.  Auf  der  linken  Seite , doch  fo , dafs  zwifchen  den  beiden 
Tempeln  ein  Durchblick  in  das  Freie  fich  öffnet,  fteigt  eine  mächtige 


*)  Bift erzeichnung  im  Louvre  Br.  271.  Röthelzeichnung  der  Paulusgruppe 
in  der  Albertina  Br.  499. 
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Pfeilerhalle  empor.  Eine  erhöhte  Platform  nimmt  den  ganzen  Vorder- 
grund links  ein.  Paulus  fleht  allein  auf  derfelben  und  beherrfcht  auf 
diefe  Weife  fchon  äufserlich  die  Verfammlung,  wie  er  auch  als  die  allein 
handelnde  Hauptperfon  auftritt.  Im  Eifer  der  Rede  ift  er  bis  hart  an 
die  Stufen  vorgefchritten,  beide  Arme  hält  er  ausgeftreckt  in  die  Höhe, 
um  feine  Worte  noch  eindringlicher  zu  geflalten.  In  diefem  lebendigen 
Geberdenfpiele  fammelt  fich  die  geiftige  Erregung  des  Apoftels.  Selbft 
der  befchattete  Kopf,  im  Profil  fichtbar  und  nach  links  gewendet,  tritt 
in  Bezug  auf  die  Kraft  des  Ausdrucks  dagegen  zurück,  auch  der  Leib 
zeigt  eine  vollkommen  ruhige  Haltung , um  die  Aufmerkfamkeit  ganz 
allein  auf  die  charakteriftifche  Bewegung  der  Arme  zu  lenken.  Diefe 
beftimmt  auch  die  Form  des  Gewandes,  den  über  die  linke  Schulter 
rafch  geworfenen  Mantelzipfel  und  die  durch  die  Hebung  der  Arme 
zurückgefchobenen  Aermelfalten. 

Dem  Apoftel  gegenüber  auf  tieferem  Plane  erblicken  wir  die 
»Männer  von  Athen«.  Sie  erfcheinen  kleiner  als  es  die  Entfernung  vom 
Auge  im  Verhältnifs  zu  Paulus  verlangt.  Um  fo  majeftätifcher  wirkt 
feine  Geftalt,  um  fo  mächtiger  beherrfcht  er  die  Gemeinde,  die  unter 
dem  Banne  der  Rede  fleht.  Jede  Stufe  der  Aufmerkfamkeit,  alle  Grade 
der  Theilnahme  werden  in  den  Zügen  der  Zuhörer  offenbar.  Der 
vorderfte  Mann  in  der  Gruppe,  an  welchen  der  Apoftel  zunächft  feine 
Worte  richtet,  hält  die  Arme  unter  feinem  Gewände  läffig  gefenkt,  neigt 
den  Kopf,  wie  man  wohl  thut,  wenn  man  fcharf  und  genau  hören  will, 
ein  wenig  zur  Seite  und  blickt  treuherzig  auf  den  Redner.  Sein  Nach- 
bar, ein  kahlköpfiger  Greis,  hört  nur  widerwillig  zu,  kann  aber  die  Wucht 
der  Worte  nicht  leugnen.  Feft  ftützt  er  fich  mit  beiden  Händen  auf 
einen  Krückftock  und  hat  die  Wange  auf  diefe  gelegt.  Unter  bufchigen 
Augenbrauen  lagern  tief  die  Augen,  welche  den  Apoftel  durchdringen 
möchten.  Wie  wenig  er  überzeugt  ift,  fagen  die  Stirnrunzeln,  und  dennoch 
vermag  er  den  Blick  vom  Redner  nicht  wegzuwenden.  In  tiefes  Nach- 
denken ift  der  dritte  Zuhörer  verfunken;  er  hält  den  Kopf  vorgeneigt, 
die  Arme  unter  dem  Mantel  verfchränkt  und  zeigt  in  Mienen  und  in 
der  ganzen  Haltung,  wie  mächtig  ihn  Pauli  Predigt  ergriffen  hat,  fo  dafs 
er  die  Aufsenwelt  ganz  vergifst  und  fich  völlig  in  die  empfangenen 
Eindrücke  verfenkt,  ganz  im  Gegenfatze  zu  dem  alten  Manne  vor  der 
Tempelfäule,  welcher  in  mehr  äufserlicher  Weife  die  Rede  überlegt  und, 
wie  der  an  den  Mund  gelegte  Finger  andeutet,  fich  prüfend  und  bei 
fich  abwägend  verhält.  Alle  diefe  Gehalten  ftehen  jede  für  fich  da, 
kümmern  fich  nicht  um  einander,  finden  ihren  Mittelpunkt  ausfchliefslich 
im  Apoftel.  Lebendiger  und  aufgeregter  enthüllt  fich  die  andere  Haupt- 


Ellx A.Toerdens.  del.eT  sc.Dresdeu, 

Fig.  18.  Paulus  predigt  in  Athen.  Cartonzeichnung.  London,  Kenftngtonmufeum. 
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gruppe,  die  auf  zwei  Bänken  in  der  Tiefe  des  Bildes  Platz  genommen 
hat.  Drei  alte  Männer  erörtern  halblaut  die  neue  Lehre  und  ziehen 
dadurch  die  Aufmerkfamkeit  der  zwei  Jünglinge  auf  der  vorderen  Bank 
auf  fich.  Der  eine  wendet  fich  haflig  um,  begierig  die  Gegenreden  zu 
vernehmen,  der  andere  hat  den  Kopf  gleichfalls  zurückgedreht,  weift 
aber  mit  der  Hand  auf  den  Apoftel,  als  wollte  er  bekräftigen:  diefes 
hat  der  Redner  wirklich  gefagt.  Hinter  feinem  ausgeftreckten  Arme 
taucht,  fcharf  und  hell  von  den  Steinpfeilern  fich  abhebend,  noch  ein 
jugendlicher  Kopf  auf,  der  die  Augen  ftarr  auf  den  Apoftel  richtet  und 
fein  Staunen  über  die  wunderbare  neue  Lehre  gar  nicht  bemeiftern  kann. 
Er  bildet  den  Uebergang  zu  den  drei  Männern  hinter  Paulus,  unter 
welchen  namentlich  der  dickbauchige  Plebejer  auffällt,  der  mit  der  Mütze 
auf  dem  Kopfe,  die  Hände  in  den  Gürtel  gedeckt,  ftumpf  zu  dem  Redner 
emporblickt.  Ihn  hat  die  blofse  Neugierde  in  den  Areopag  gebracht, 
während  wieder  die  beiden  anderen  Geftalten  theils  fympathifches  Inter- 
effe,  theils  bedächtige,  kühl  berechnende  Aufmerkfamkeit  bekunden. 
Keiner  von  allen  diefen  Zuhörern  hat  es  bis  zur  völligen  Zuftimmung 
zu  den  Worten  des  Apoftels  gebracht,  in  keinem  ift  die  neue  Wahrheit 
zur  Ueberzeugung  geworden.  Für  diefe  Rolle  hat  Raffael  einen  Mann 
und  eine  Frau  auserfehen,  welche  rechts  im  Vordergründe  die  Stufen 
emporfteigen.  In  dem  Manne,  der  beide  Hände  dem  Apoftel  entgegen- 
ftreckt,  fpricht  fich  die  freudige  Begeiferung  aus,  feine  Begleiterin  ver- 
hält fich  ruhiger,  offenbart  in  ihren  Zügen  aber  gleichfalls  Ehrfurcht  und 
Bewunderung.  Wir  haben  nicht  nöthig,  nach  der  Bedeutung  diefer  beiden 
Geftalten  zu  fragen.  Der  letzte  Vers  des  17.  Capitels  in  der  Apoftel- 
gefchichte  belehrt  uns  über  ihre  Natur:  »Etliche  Männer  hingen  ihm  an 
und  wurden  gläubig  *,  unter  welchen  war  Dionyfius,  einer  aus  dem  Rath, 
und  ein  Weib  mit  Namen  Damaris«.  Erft  durch  Dionys  den  Areopagiten 
und  durch  Damaris,  die  Vertreter  des  bekehrten  und  gläubigen  Volkes, 
gewann  das  Bild  den  rechten  inneren  Abfchlufs. 

r 


Die  Teppichcartons  find  die  Parthenonfculpturen  der  neueren  Kunft. 
Wie  die  Statuen  und  Reliefs  am  Parthenon,  wenn  fie  auch  nicht  durch- 
gängig die  eigenhändige  Arbeit  des  Meifters  verrathen,  als  die  voll- 
endetfte  Schöpfung  des  Phidias  und  feiner  Schule,  als  der  Höhepunkt 
hellenifcher  Kunft  begrüfst  werden:  ebenfo  treten  uns  in  den  Teppich- 
cartons die  reifften  Leiftungen  Raffaels  und  feiner  Schule  und  in  ihnen 
zugleich  die  herrlichften  Werke  der  italienifchen  Renaiffance  entgegen. 
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Von  den  Parthenonfculpturen  entlehnen  wir  den  Maafsflab,  wenn  wir  den 
Werth  eines  antiken  plaftifchen  Werkes  ficher  beurtheilen  wollen,  zu 
ihnen  blicken  wir  unwillkürlich  prüfend  und  vergleichend,  fobald  aus  der 
noch  immer  unerfchöpften  griechifchen  Erde  ein  neues  Marmorbild  empor- 
taucht. In  ähnlicher  Weife  dürfen  auch  Raffaels  Teppichcartons  eine 
Muftergeltung  in  Anfpruch  nehmen.  Der  Gedanke,  dafs  diefelben  anders 
erfcheinen  könnten,  kommt  uns  gar  nicht  in  den  Sinn.  Die  Natur  felbft, 
möchten  wir  glauben,  hat  fie  gefchaffen  und  ihnen  das  Gepräge  nicht 
allein  der  Vollkommenheit,  fondern  auch  der  unbedingten  Nothwendigkeit 
verliehen.  Aus  jedem  Carton  leuchtet  uns  hell  und  klar  ein  fefles 
Bildungsgefetz  entgegen,  nach  welchem  der  Künftler  jede  Gruppe,  jede 
Geffalt  entworfen  hat.  Doch  hat  er  das  Gefetz  nicht  von  aufsen  in  das 
einzelne  Bild  hineingetragen,  fondern  jedesmal  aus  der  Natur  der  Hand- 
lung und  des  Charakters  der  Hauptperfonen  frei  und  felbffändig  ent- 
wickelt. Raffael  kennt  keine  Regeln,  die  mechanifch  wiederholt  werden ; 
er  läfst,  fcheinbar  aller  Selbffthätigkeit  entfagend,  das  innere  Wefen  des 
gefchilderten  Gegenftandes  fich  frei  und  harmonifch  entfalten.  So  tritt 
in  jedem  Falle  rein  und  unverhüllt  das  Gefetz  einer  wahrhaft  organifchen 
Bildung  in  die  Erfcheinung.  Wie  wunderbar  mannigfach  find  doch  die 
Grundlinien,  auf  welchen  fich  die  Compofition  aufbaut!  Bald  bewegt  fich 
diefelbe  fortfehreitend  auf  einer  horizontalen  Linie,  bald  läfst  fie  fich  von 
einem  Eirund  (Ananias),  bald  von  einem  Halbkreife  umfchliefsen.  Der 
Held  der  Handlung  nimmt  nicht  immer  die  Mitte  des  Bildes  ein , fehr 
oft  wird  er  an  die  Seite  gerückt.  Niemals  bleiben  wir  aber  in  Zweifel, 
wo  wir  die  Hauptperfon  zu  fuchen  haben ; ffets  weifs  der  Künftler 
durch  treffende  Züge  ihre  Bedeutung  hervorzuheben.  Er  ftellt  fie  für 
fich  einem  drängenden  Haufen  gegenüber,  er  läfst  die  Augen  aller  Theil- 
nehmenden  auf  den  Helden  fich  richten,  alle  fich  diefem  entgegenbewegen. 
Die  Hauptperfon  hebt  fich  von  den  Genoffen  durch  die  Farbe  des 
Gewandes  (Weide  meine  Lämmer)  ab,  überragt  fie  durch  Stellung  und 
das  gröfsere  Körpermaafs  (Predigt  in  Athen).  Wenn  in  der  Beftrafung 
des  Ananias  Petrus  und  die  Apoftel  eine  centrale  Stellung  einnehmen, 
im  Elymascarton  dagegen  diefer  Ehrenplatz  dem  römifchen  Proconful 
eingeräumt  wird,  fo  ift  Beides  gleich  weife  erfonnen.  Dort  übt  Petrus 
das  Richteramt  in  feiner  Gemeinde  aus,  hier  tritt  Paulus  vor  dem  Tribunal 
als  Vertheidiger  auf  und  mufs  dem  Gegner  gegenüberftehen.  Nicht  um 
den  feinften  Grad  lebendiger  und  erregter  durfte  Chriftus  in  der  Schlüffel- 
iibergabe  gefchildert  werden,  nicht  eine  Spur  leifer  durfte  der  Ton  der 
pathetifchen  Leidenfchaft  in  Paulus  (Predigt)  anklingen.  Dem  auf- 
erftandenen  Chriftus,  der  das  menfchlich  fterbliche  Wefen  bereits  ab- 
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geftreift  hat,  ziemt  majeftätifche  Ruhe;  der  mächtig  auf braufende , aus- 
greifende Zorn  legt  vom  Wahrheitseifer  des  Apoftels  das  befte  Zeugnifs 
ab.  Wer  die  Gefetze  des  künftlerifchen  Schaffens  erkennen  will  — nur 
mufs  er  nicht  Recepte  der  Compofition  erwarten  — wird  in  Raffaels 
Teppichcartons  einen  unendlich  reichen  Stoff  finden. 

Die  Cartons  offenbaren  nicht  allein  die  vollendete  perfönliche  Reife 
Raffaels,  über  welche  hinaus  keine  höhere  Entwickelung  gedacht  werden 
kann : fie  enthüllen  auch  am  deutlichflen  fein  V erhältnifs  zur  älteren 
italienifchen  Kunft.  Drei  Männer  machen  Epoche  in  der  Gefchichte  der 
italienifchen  Malerei:  Giotto,  Mafaccio  und  Raffael.  Mit  unzureichenden 
Mitteln , aber  das  Ziel  klar  und  feft  vor  Augen  brachte  Giotto  Leben 
und  Seele  in  feine  Gehalten.  Er  hauchte  ihnen  feine  Empfindung  ein 
und  liefs  fie  offen  ausfprechen,  was  er  dachte.  In  Giotto’s  Werken  ge- 
wahren wir  wieder  nach  langer  Unterbrechung  die  volle  Macht  der 
künftlerifchen  Phantafie  und  erblicken  wir  den  Wiederfchein  eines  per- 
fönlichen  Geihes.  In  dem  einen  und  anderen  mögen  ihm  einzelne  Zeit- 
genoffen überlegen  fein,  in  gar  manchen  Dingen  zeigt  er  die  gleiche 
Dürftigkeit,  wie  die  letzteren.  Es  hält  nicht  fchwer,  empfindliche  Mängel 
aus  jedem  Bilde  Giotto’s  herauszulesen,  den  Schnitt  der  Augen,  den 
Typus  der  Köpfe,  die  Zeichnung  der  Gewänder,  die  Häufung  der  Figuren 
an  Stelle  ihrer  freien  Gruppirung,  das  Uebertreiben  des  Ausdruckes  zu 
tadeln.  Ueberblickt  man  aber  die  Summe  feiner  Thätigkeit,  fo  erkennt 
man  mit  vollkommener  Sicherheit,  dafs  es  keinen  Behandtheil  des  Ideals 
der  italienifchen  Renaiffance  gibt,  welchen  nicht  Giotto  mit  Bewufstfein 
angehrebt , zu  welchem  er  nicht  erfolgreich  den  Keim  gelegt  hätte. 
Diefes  Ideal  klingt  an  in  der  Weife,  wie  er  die  Scene  ftets  anordnet, 
in  der  einheitlichen  Stimmung,  welche  er  feftzuhalten  fich  bemüht;  es 
kündigt  fich  an  in  der  ausdrucksvollen  Charakteriftik  der  Geftalten  und 
in  der  wunderbar  wahren  Natürlichkeit  aller  Bewegungen  und  Regungen, 
obfchon  der  Boden  gemeiner  Wirklichkeit  niemals  betreten  wird.  Wir 
dürfen  wohl  glauben,  dafs  Raffael  die  Fresken  Giotto’s  in  Sta.  Croce, 
die  Krone  feiner  Schöpfungen,  nicht  unbekannt  geblieben  find. 

Anm.  17.  Dafs  Raffael  mit  den  Werken  Mafaccio’s,  feines  anderen  Ahnherrn, 
vertraut  war,  bezeugt  nicht  allein  Vafari  ausdrücklich,  dafür  bürgen  auch 
unmittelbar  die  Teppichcartons.  Die  Abhängigkeit  einzelner  Geftalten 
in  den  letzteren  von  den  Fresken  in  der  florentiner  Brancacci  - Kapelle 
wurde  oft  hervorgehoben.  So  wird  der  Apoftel  Paulus  in  der  Predigt 
zu  Athen  auf  denfelben  Apoftel  in  dem  Bilde  der  Brancacci  - Kapelle : 
»Paulus  befucht  den  gefangenen  Petrus«  . zurückgeführt.  Diefe  Scene 
malte  zwar  Filippino  Lippi,  hielt  fich  aber  dabei  gewifs  Mafaccio’s  ältere 
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Schöpfung  vor  Augen.  Nicht  minder  deutlich  ift  der  Anklang  der  Figur 
Pauli  in  der  Beftrafung  des  Zauberers  Elymas  an  den  predigenden  Petrus 
Mafaccio’s.  Die  Wendung  des  Kopfes,  der  Wurf  des  Mantels,  die 
Haltung  des  Armes  zeigen  eine  überrafchende  Aehnlichkeit.  Doch  darf 
man  nicht  an  eine  unmittelbare  Entlehnung,  oder  wohl  gar  an  eine 
mechanifche  Copie  denken.  Gerade  von  dem  Apoftel  Paulus  in  der 
Predigt  zu  Athen  befitzt  die  florentiner  Sammlung  (Br.  499)  den  mit 
Röthel  gezeichneten  Modellact,  welcher  uns  über  die  Entftehung  der 
Apoftelgeftalt  vollftändig  aufklärt.  Die  Geberde  der  Anfprache  wurde 
Raffael  durch  die  Handlung  vorgefchrieben , die  gleichmäfsige  Hebung 
der  beiden  Arme  ergab  fich  dann  nothwendig  aus  der  Geberde.  Die 
von  Mafaccio  empfangenen  Anregungen  fchliefsen  die  felbftändige  or- 
ganifche  Durchbildung  der  einzelnen  Geftalten  bei  Raffael  nicht  aus;  jene 
felbft  kann  man  nicht  ftark  genug  betonen.  Als  Raffael  an  die  Schöpfung 
der  Teppichcartons  fchritt,  tauchte  natürlich  die  lebendige  Erinnerung 
an  Mafaccio’s  Fresken  und  fein  Studium  derfelben  in  den  Jugendjahren 
empor.  Hatte  doch  Mafaccio  theilweife  diefelben  Ereigniffe  gefchildert. 
Auch  in  der  Brancacci  - Kapelle  fleht  Chriftus  inmitten  feiner  Jünger, 
predigt  ein  Apoflel , heilen  Petrus  und  Johannes  den  Lahmen  an  der 
goldenen  Pforte.  Hier  fand  Raffael  die  gemeffene  Würde  der  Apoftel- 
geftalten  vorgebildet,  den  kräftigen  Typus  ihrer  Köpfe,  den  majeftätifchen 
Fall  ihrer  Gewänder.  Hier  erblickte  er  die  Kunft,  die  Compofitionen 
weife  abzuwägen,  die  handelnden  Perfonen  bis  zur  feinften  Fingerfpitze 
lebendig  zu  geftalten,  fo  dafs  nicht  der  kleinfte  Theil  ihres  Körpers 
gleichgiltig  erfcheint,  den  Widerfchein  der  Action  in  reicher  Mannig- 
faltigkeit ftrahlen  zu  laffen,  bereits  in  Wirkfamkeit.  Es  bedurfte  nur 
einer  Steigerung  diefer  Kunft,  keineswegs  eines  Wechfels  ihrer  Grund- 
lagen, um  die  unbedingte  Vollendung  zu  erreichen. 

Wie  wunderbar  Raffaels  und  Mafaccio’s  Wege  Verfehlungen  find, 
kann  wenigftens  an  einem  Beifpiele  gewiefen  werden.  In  dem  Carton 
der  Heilung  des  Lahmen  verleiht  die  Gegeniiberftellung  des  Krüppels 
und  der  jugendlich  fchönen  Mutter  der  Schilderung  einen  grofsen  Reiz. 
Diefer  ergreifende  Contraft  ift  Raffaels  Eigenthum,  aber  nicht  feine 
ausfchliefsliche  Erfindung.  Als  Mafaccio  in  der  Brancacci -Kapelle  die 
Apoftel  Petrus  und  Johannes  als  Almofenfpender  malte,  gab  er  dem 
lahmen  Bettler  eine  jugendliche  Mutter  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme 
zum  nächften  Nachbar.  Noth  und  Armuth  waren  nicht  im  Stande,  die 
Anmuth  ihrer  Züge  zu  verderben.  Wir  haben  Mitleid  mit  dem  Krüppel, 
ihr  aber  wenden  wir  eine  herzliche  Empfindung  und  warme  Theilnahme 
zu.  Wie  miifste  die  Mutter  erft  in  Schönheit  ftrahlen,  wie  srofs  wäre 
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ihr  Abftand  von  dem  durch  die  Natur  felbft  zum  Elend  verurtheilten 
Lahmen,  wenn  die  entftellende  V erhiillung  weggezogen  werden  könnte ! 
Diefen  fruchtbaren  Gedanken  hat  Raffael  aufpeprififen.  Er  liefs  den 

O O 

Gegenfatz  zwifchen  den  beiden  Gehalten , den  Mafaccio  nur  andeutet, 
ganz  und  rein  fich  vollziehen,  hob  den  zwifchen  Theilnahme  und  Be- 
wunderung fchwankenden  Eindruck  der  jugendlichen  Mutter  auf,  fügte 
zur  Anmuth  auch  die  von  Gefundheit  ftrotzende  Kraft  hinzu  und  fchuf 
auf  diefe  Art  eine  der  wirkungsvollften  Gruppen  in  feinem  Bilde.  So 
mag  noch  mancher  von  Mafaccio  angefchlagene  Ton  in  Raffaefs  Phantafie 
einen  mächtigen  Wiederhall  geweckt  haben,  nur  dafs  ihn  unfer  ftumpfer 
Sinn  nicht  mehr  vernimmt. 

Nächft  den  Stanzen  find  die  Teppichcartons  das  grofsartigfte  Werk, 
welches  Raffael  in  Rom  gefchafifen  hat.  Ihren  Werth  gegen  einander 
abzuwägen,  mag  vermeffen  erfcheinen.  Feffelt  in  den  vaticanifchen 
Fresken  der  Anblick  einer  fletig  fteigenden  Kraft  und  vermehrt  das 
Hineinragen  einer  glänzenden  Culturwelt  unfer  Intereffe  an  denfelben : 
fo  entzückt  in  den  Teppichcartons  die  vollkommene  Freiheit,  mit  welcher 
der  Künhler,  von  allen  äufseren  Rückfichten  ungehemmt,  auftrat.  Hier 
hatte  er  mit  keinem  fpröden  Gedankenftoffe  zu  kämpfen ; jede  Scene 
bietet  malerifch  wirkfame  Züge  in  Fülle  dar,  welche  nur  auf  die  rechte 
Hand  harren , um  die  künfllerifche  V ollendung  zu  empfangen.  Kurze 
Kernfätze  der  Bibel  geben  den  Leitfaden  ab , mit  deffen  Hilfe  die 
Phantafie  die  Erzählung  weiterfpinnt.  Sie  hat  freien  Spielraum , die 
Seelenftimmungen  mannigfach  zu  gehalten  und  zu  vertiefen,  die  Leiden- 
fchaften  lebendig  zu  verkörpern,  und  geniefst  dabei  den  Vortheil,  dafs 
die  Gegenftände  der  Darftellung  wohl  bekannt,  aber  nicht  durch  häufige 
Wiederholung  abgegriffen  find.  So  konnte  fich  Rafifael’s  fchöpferifche 
Kraft  allfeitig  ungehindert  bewegen.  Deshalb  eignen  fich  auch  die 
Teppichcartons  vortrefflich,  feine  künfllerifche  Natur  zu  enthüllen  und 
insbefondere  über  fein  Verhältnifs  zu  Michelangelo  aufzuklären. 


Man  wird  Michelangelo’s  Einflufs  auf  Raffael  erft  dann  durchfchlagend 
nennen  dürfen,  wenn  fich  derfelbe  auch  in  folchen  Werken  des  jüngeren 
Künfllers  äufsert , welche  einen  felbftändigen  Gedankenkreis  fchildern. 
Der  Nachweis,  dafs  Raffael  Michelangelo’s  Werke  im  Allgemeinen  ftudirt 
und  einzelne  Züge  derfelben  feftgehalten  hat,  genügt  nicht.  Eine  folche 
Anlehnung  an  ältere  Meifter  lag  überhaupt  in  den  Sitten  der  Renaiffance- 
kiinftler.  Kein  einziger  derfelben  verfäumte  in  der  Schule  der  Vorgänger 
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zu  lernen  und  fich  auf  ihre  Schultern  zu  Hellen.  Vor  Allen  befafs  aber 
Raffael  eine  wunderbare  Empfänglichkeit  für  das  Grofse  und  Neue  in 
den  Schöpfungen  feiner  Genoffen.  Auf  feinem  Wege  hatte  er  fich,  wie 
wir  fahen,  bereits  mit  Perugino,  Lionardo,  Fra  Bartolommeo,  Sebaftian 
del  Piombo  berührt,  und  war  jedem  derfelben  zu  Danke  verpflichtet. 
Unabläfsig  zeigte  er  fich  bemüht,  feine  Kunft  zu  erweitern  und,  ohne 
dafs  er  den  eieenthümlichen  Kern  feiner  Natur  verfehrte,  neue  Formen 

o 

anzunehmen.  Daher  flammen  die  ftiliflifchen  Wandlungen,  fo  zahlreich 
wie  bei  keinem  anderen  Künfller,  daher  die  überrafchenden  Wendungen 
in  den  einzelnen  Perioden  feiner  Entwickelung.  Als  ob  er  niemals  eine 
andere  Weife  gekannt  hätte,  fo  frifch  erfcheint  in  jedem  Falle  feine 
Auffaffung,  fo  vollftändig  lebt  er  fich  ftets  in  die  neue  Formenwelt 
ein.  Steht  es  anders  mit  dem  Einfluffe  Michelangelo  s ? Dient  er  auch 
nur  als  Staffel  für  Raffael,  damit  diefer  die  Höhe  der  perfönlichen  Aus- 
bildung ficherer  erklimme,  oder  bezwang  der  gewaltige  Meifter  fogar 
Raffaels  Natur,  dafs  diefe  fich  vor  ihm  beugen , ihr  felbftändiges  Wefen 
aufgeben  mufste?  Die  Prüfung  der  Teppichcartons  kann  allein  die  Frage 
löfen.  Nicht  die  Einzelgeflalten , welche  mit  Michelangelos  Figuren 
gleichnamig  find , wie  Jehova , Propheten  und  Sibyllen  dürfen  zur  Ent- 
fcheidung  aufgerufen  werden.  Mit  der  flofflichen  Anregung  war  felbfl- 
verfländlich  die  Rücklicht  auf  die  gleichzeitig  gegebenen  Formen  ver- 
knüpft. Raffael  verfuchte  fich  das  eine  und  andere  Mal  in  Michelangelos 
Bahnen.  Diefe  Folgerung  allein  kann  aus  den  Jehova-  und  Propheten- 
bildern gezogen  werden;  fie  fällt  keineswegs  zufammen  mit  der  Be- 
hauptung, dafs  Michelangelo  den  jüngeren  Meifter  zu  dauerndem  Ver- 
laffen  der  urfprünglichen  Geleife  bewogen  habe.  Offenbarte  doch  Raffael 
felbft  in  den  Nachbildungen  michelangelesker  Typen  eine  grofse  Freiheit 
und  das  vollkommene  Bewufstfein,  was  feiner  Natur  fromme  und  wo 
feine  wahre  Stärke  liege.  Das  gilt  fowohl  von  den  Propheten  und  den 
Sibyllen  in  Sta.  Maria  della  pace,  wie  von  dem  miniaturartig  fein  aus- 
geführten, nur  in  der  Färbung  wenig  anfprechenden  kleinen  Gemälde 
in  der  Gallerie  Pitti,  welches  die  Vifion  Ezechiel’ s:  Gottvater  auf  den  drei 
Evangeliftenthieren  thronend  und  vom  Matthäusengel  angebetet,  darftellt.*) 
Für  die  Anordnung  der  beiden  kleineren  Engel,  welche  Jehovas  Arme 
ftützen,  war  Michelangelos  Beifpiel  maafsgebend.  Welchen  Infpirationen 
aber  Raffael  bei  der  Bildung  Jehovas  folgte,  verrathen  Vafari’s  Worte: 
Raffael  malte  Chriftum  (d.  h.  Jehova)  nach  Art  des  Jupiter.  In  der  That 
gehen  auch  die  Züge  der  Hauptgeffalt  auf  den  antiken  Göttertypus  zurück. 


*)  Stich  von  Eichens. 
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Zu  welchen  Schlüffen  geben  uns  nun  die  Rafifaelifchen  Cartons  das 
Recht?  Die  nach  ihnen  gewirkten  Teppiche  waren  beftimmt,  denfelben 
Raum  zu  fchmücken,  in  welchem  Michelangelo  wenige  Jahre  zuvor  die 
Decke  gemalt  hatte , fie  ergänzten  und  vollendeten  den  von  ihm  ge- 
fchaffenen  Bilderkreis.  Sollte  Raffael  nicht  gerade  hier  die  befondere 
Einwirkung  Michelangelos  erfahren  und  zum  Wettffreit  den  ftärkften 
Anreiz  empfunden  haben?  Zunächft  zeigen  fich  freilich  nur  Verfchieden- 
heiten.  In  der  Wahl  der  Kopftypen,  der  Körpermaafse  ging  Raffael 
feinen  eigenen  Weg.  Nach  einem  Lieblingsmodell,  fo  fcheint  es,  bildete 
Raffael  die  Frauenköpfe,  kenntlich  an  der  breiten  Nafenwurzel,  dem 
dadurch  erweiterten  Abffand  der  Augen,  welche  länglich  gefchnitten  und 
von  ftarken  Brauen  befchattet  find,  an  der  leife  vortretenden  Oberlippe 
und  dem  kräftig  gezeichneten  Kinn.  In  den  männlichen  Figuren  tritt 
die  Erinnerung  an  die  gedrungenen  Körper  echter  Römer  an  den  Tag. 
Raffaels  Gehalten  können  auch  aufserhalb  feiner  Phantafie  leben,  während 
die  Männer  und  Frauen  Michelangelo’s  deffen  fchöpferifchem  Geift  aus- 
fchliefslich  das  Dafein  danken.  In  einem  Punkte  nähern  fich  aber  die 
beiden  Meiffer  einander  in  überrafchender  Weife.  Die  Deckenbilder  und 
Cartons  flimmen  gleichmäfsig  die  erhöhte  Tonart  an,  in  welcher  allein 
die  wahre  Poefie  fich  auszufprechen  vermag.  Sie  führen  uns  bei  aller 
Wahrhaftigkeit  der  Schilderung  in  eine  felbftändige  Welt,  wo  Leiden- 
fchaften  und  Empfindungen  in  ungetrübter  Macht  und  Reinheit , alle 
F ormen  und  Linien  fich  bedingungslos  unterwerfend , walten.  Diefes 
Ziel  wird  durch  die  vollkommenen  Charaktere  der  handelnden  Perfonen 
erreicht,  vollkommen  nach  zwei  Seiten : Die  Leidenfchaft  oder  Empfindung 
ift  ihr  Lebensprinzip , das  von  innen  aus  alle  Theile  der  Geftalt  durch- 
dringt und  keine  Theilung  duldet;  die  äufseren  Formen  aber  wollen 
nicht  durch  Gröfse  und  Schönheit  allein  gelten,  fondern  auch  durch  den 
Ausdruck  bedeutend  erfcheinen.  An  ihnen  ift  nicht  nur  das  Eine  und 
Andere  wefentlich;  alle  Glieder,  alle  Linien  dienen  ausfchliefslich  als 
Organe  des  inneren  Lebens.  So  hat  Paulus  in  den  Cartons  nicht  für 
einen  Augenblick  die  Maske  des  Redners  angenommen;  er  ift  vielmehr 
die  reine  Verkörperung  des  Redners,  und  Alles  an  ihm,  die  Arme,  die 
Hände  bis  zu  den  Fingerfpitzen  redet  mit.  So  ift  Noah  an  der  Decke 
der  Sixtina  der  wirkliche  Schläfer  und  an  Adam  erwachen  gleichmäfsig 
alle  Glieder  aus  dem  dumpfen  Dafein  in  das  Leben.  Nur  die  unbedingte 
Herrfchaft  über  die  Formenwelt  verbunden  mit  einer  fchöpferifchen  An- 
fchauung  des  Seelenlebens  vermochte  fo  ideale  und  dennoch  bis  zur 
feinften  Fafer  wirkliche  Wefen  hervorzurufen.  Michelangelo  ging  in 
diefen  Schilderungen  voran.  Wenn  Raffael  in  den  Teppichcartons  zu 
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der  gleichen  Höhe  fich  emporfchwang,  fo  dürfen  wir  nicht  einfach  fagen: 
er  kam  dem  älteren  Meifter  nach,  fondern  müffen  bekennen,  dafs  er  ihm 
folgte,  dafs  es  Michelangelos  Beifpiel  war,  welches  Raffael  zu  folchem 
Wetteifer  anfpornte  und  idealen  Charakterfchilderungen , dem  hero- 
ifchen  Stile,  entfchiedener  als  je  zuvor  fich  zuneigen  liefs.  Hier  alfo 
offenbart  fich  ein  lebendiges  Wechfelverhältnifs  zwifchen  den  beiden 
Meiftern,  und  erfcheint  Michelangelos  Einflufs  in  Wahrheit  wirkfam.  In 
demfelben  Augenblicke  aber,  in  welchem  wir  denfelben  erkennen,  tritt 
auch,  was  die  beiden  Männer  fcheidet  und  als  urfprünglicher  Natur- 
gegenfatz  aufgefafst  werden  mufs,  hell  und  fcharf  zu  Tage.  Michelangelo 
genügt  für  die  Verkörperung  feiner  Gedanken  die  Einzelgeftalt  und  die 
Gruppe.  Selbft  umfangreiche  Compofitionen,  z.  B.  die  Sündfluth,  zerfallen 
in  lofe  zufamrnenhängende  Gruppen.  Darin  zeigt  fich  die  Kraft  des 
plaffifchen  Zuges  in  Michelangelos  Wefen.  In  Raffael  dagegen  überwiegt 
die  Luft  und  Freude  am  Erzählen.  Er  lieht  alle  Scenen,  die  er  darzu- 
ftellen  hat,  in  ihrem  dramatifchen  Verlaufe;  neben  der  Kataftrophe 
werden  in  feiner  Phantafie  auch  die  Vorgänge,  welche  fie  einleiteten, 
und  ihre  Folgen  lebendig.  Die  Handlung  breitet  fich  aus,  die  Stufen 
derfelben  greifen  unmittelbar  in  einander,  die  einzelnen  Gruppen  ver- 
flechten fich  untrennbar.  Diefe  dramatifche  Kraft  hat  Raffael  niemals 
fo  reich  und  glänzend  entfaltet,  wie  in  den  Teppichcartons,  und  fo  hat 
denn  das  Studium  Michelangelos  fchliefslich  doch  nur  dazu  gedient , in 
ihm  die  eigene  Natur  zu  vollendeter  Reife  zu  bringen.  Wie  viel  mächtiger 
wäre  aber  noch  der  Eindruck  des  Werkes,  wenn  es  Raffael  vergönnt 
gewefen  wäre,  die  Cartons  in  der  Weife  auszuführen,  für  welche  fie  ihrer 
ganzen  Anlage  nach  am  beften  fleh  eigneten!  In  den  Entwürfen  mufste 
er  namentlich  auf  die  feinere  Durchbildung  des  Colorits  verzichten;  die 
nach  den  Cartons  gewirkten  Teppiche  konnten  unmöglich  die  Zeichnung 
in  ihrer  urfprünglichen  Reinheit  wiedergeben;  als  Fresken  hätten  wir 
diefe  Compofitionen  an  den  unteren  Wänden  der  Sixtinifchen  Kapelle 
fchauen  müffen,  dann  hätte  fich  ihre  Wirkung  verdoppelt.  Je  feltener 
fleh  Schatten  auf  Raffael  s Bahn  legen,  defto  bitterer  empfinden  wir  es, 
dafs  die  höfifche  Prunkliebe  Leos  X.  gerade  das  reifffe  Werk  des 
Kiinfflers  dem  flandrifchen  Künftler  als  Vorlage  auslieferte. 

r 


Zwei  Jahre  hatte  Raffael  an  den  Cartons  gearbeitet.  Wenn  er 
während  diefer  Zeit  auch  Staffeleibilder  malte,  was  er  gewifs  fchon  zu 
feiner  Erholung  und  um  fleh  das  Auge  frifch  zu  erhalten  that , fo  wird 
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er  einzelne,  an  das  Hauptwerk  erinnernde  Züge  unwillkürlich  eingeflochten 
haben.  Muftert  man  die  Reihe  der  fpäteren  Tafelbilder,  fo  findet  man 
vornehmlich  in  einem  Werke  diefelben  grofs  gedachten  Charaktere,  die 
gleiche,  alle  Formen  und  Linien  durchdringende  Kraft  der  Empfindung, 
welche  in  den  Cartons  bewundert  wurde  — in  der  Sixtinifchen 
Madonna.*)  Das  Bild  wird  gewöhnlich  in  die  letzten  Lebensjahre 
Raffaels  verfetzt.  Der  Gedanke  ift  fo  anmuthend,  dafs  Raffael  mit  der 
herrlichften  Madonnenfchilderung  feine  Wirkfamkeit  fchlofs,  und  auf  der 
anderen  Seite  erfcheint  die  Annahme,  Raffael  habe  nach  der  Sixtinifchen 
Madonna  noch  mehrere,  an  Werth  viel  geringere  Madonnenbilder  gemalt, 
dem  Lieblingsglauben  an  die  gerade  Entwickelungslinie  des  Künftlers 
widerftrebend.  Dennoch  mufs  aus  guten  Gründen  die  Schöpfung  der 
Sixtinifchen  Madonna  mehrere  Jahre  früher  (in  runder  Zahl  1515)  ange- 
nommen werden.  Sie  ift  unzweifelhaft  ein  durchaus  eigenhändiges  Werk 
Raffaels.  In  den  letzten  Lebensjahren  war  er  aber  mit  Aemtern  und 
Arbeiten  fo  fehr  überhäuft,  dafs  er  die  Ausführung  der  Bilder  regel- 
mäfsig  feinen  Schülern  übergeben  mufste.  Selbft  bei  Beftellungen  der 
vornehmften  und  mächtigften  Herren  verfuhr  er  nicht  anders.  Ift  es  da 
wahrfcheinlich , dafs  er  nur  zu  Gunften  eines  ferngelegenen , ihm  ganz 
gleichgiltigen  Klofters  eine  Ausnahme  machte  ? Mit  grofser  Sicherheit 
wurde  ferner  in  dem  Kopfe  der  Sixtinifchen  Madonna  eine  enge  Ver- 
wandtfchaft  mit  der  Donna  velata  erkannt,  nach  welcher  Raffael  auch 
die  Magdalena  in  dem  Cäcilienbilde  gezeichnet  hatte.  Dadurch  treten 
die  drei  Gemälde  in  eine  engere  Beziehung  zu  einander.  Die  Benutzung 
desfelben  Modells,  das  in  der  Sixtinifchen  Madonna  in  jugendlicher  Ver- 
klärung ftrahlt,  läfst  es  wenigftens  nicht  unglaublich  erscheinen,  dafs  die 
drei  Bilder  auch  zeitlich  fleh  nahe  rücken.  Der  Leinwandgrund , auf 
welchem  die  Sixtinifche  Madonna  gemalt  ift,  hat,  weil  er  von  Raffael 
feiten  gebraucht  wurde,  grofse  Aufmerkfamkeit  erregt  und  fogar  zu  der 
wunderlichen  Meinung  geführt,  das  Bild  fei  urfprünglich  für  eine  Kirchen- 
fahne beftimmt  gewefen.  In  den  letzten  Lebensjahren  malte  Raffael 
allerdings  nicht  auf  Leinwand ; es  gab  aber  eine  Zeit,  in  welcher  er  mit 
offenbarer  Vorliebe  den  Leinwandgrund  benützte.  Das  war  das  Jahr  1515* 
Aufser  der  Donna  velata  zeigt  ihn  das  Porträt  Caftiglione’s  im  Louvre 
und  das  neu  entdeckte  Bildnifs  Giuliano’s  im  Befitze  der  verdorbenen 
Grofsfürftin  Marie  von  Rufsland.  Die  beiden  letzten  Bilder  find  be- 
kanntlich vor  dem  Jahre  1516  entftanden.  Diefe  Zeitgrenze  dürfte  auch 
für  die  Sixtinifche  Madonna  gelten,  zumal  fie  in  technifcher  Hinficht  die 


*)  Stiche  von  F.  Müller,  Steinla,  J.  Keller  und  Mandel. 
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vollkommenfte  Uebereinftimmung  mit  den  beiden  Porträten  offenbart. 
An  der  Sixtinifchen  Madonna  find  die  Farben  mit  breitem  Pinfel  fo 
dünn  aufgetragen,  dafs  das  Gemälde  gegen  das  Licht  gefehen  transparent 
erfcheint;  alle  fchweren  dumpfen  Schatten  werden  vermieden,  in  der 
Carnation  die  faft  ganz  weifsen  Lichter  durch  helle  gelbe  Mitteltöne  mit 
feingrauen  Schatten  verbunden.  Das  gleiche  Verfahren  wird  an  den 
beiden  Porträten  beobachtet.  Der  Entdecker  des  echten  Giuliano  hebt 
fogar  ausdrücklich  die  gleiche  Behandlung  der  Hände  hier  mit  den  Händen 
des  Papstes  auf  dem  Bilde  der  Sixtinifchen  Madonna  hervor.  Mit  noch 
gröfserem  Nachdrucke  darf  man  die  gleiche  Pinfelführung  in  der  Malerei  der 
Gewänder  auf  dem  Porträte  Caftiglione’s  und  dem  Madonnenbilde  verfichern. 

Vafari  erwähnt  das  Bild  ohne  nähere  Angabe  der  Zeit  feiner  Ent- 
ftehung  ganz  kurz:  »Raffael  machte  für  die  fchwarzen  Mönche  (Bene- 
dictiner)  von  S.  Sifto  in  Piacenza  die  Tafel  für  den  Hauptaltar,  darin 
unfere  liebe  Frau  mit  dem  heiligen  Sixtus  und  der  heiligen  Barbara; 
ein  wahrhaft  feltenes,  ja  einziges  Werk«.  In  der  Klofterkirche  von  S.  Sifto 
blieb  das  Bild  unberührt  bis  zum  Jahre  1753.  Durch  Vermittlung  des 
Bolognefer  Malers  Giovannini,  der  über  den  Zuftand  des  Gemäldes  einen 
genauen  Bericht  niederfchrieb,  wurde  es  für  den  König  Auguft  III.  von 
Polen  erworben  und  1754  in  der  Dresdener  Galerie  aufgeftellt. *) 

Die  Sixtinifche  Madonna  fchliefst  fich  in  der  Compofition  am  nächften 
der  Madonna  di  Foligno  an.  Die  Mutter,  das  Chriftkind  im  Arme,  er- 
fcheint  über  den  Wolken  von  Engeln  umgeben  und  von  Heiligen  ver- 
ehrt. Jedesmal  fchuf  Raffael,  wie  es  die  kirchliche  Beftimmung  der 
beiden  Werke  mit  fich  brachte,  ein  Andachtsbild  und  verlieh  der  Schil- 
derung die  Natur  einer  Vifion.  Doch  fafste  er  in  der  Sixtinifchen 
Madonna,  und  darauf  übten  gewifs  die  Teppichcartons  einen  entfcheiden- 
den  Einflufs , die  Aufgabe  ungleich  grofsartiger.  Wie  er  die  äufseren 
Maafse  des  Bildes  fteigerte,  fo  vertiefte  er  auch  die  Charaktere  und  lieh 
der  Vifion  einen  viel  reineren  Ausdruck.  Es  war  kein  neuer  Gedanke, 
die  Scene  fo  darzuftellen , als  ob  fie  bisher  den  Augen  des  Befchauers 
verhüllt  gewefen  und  erft  jetzt  durch  Oeffnung  des  Vorhanges  fichtbar 
geworden  fei.  Auch  auf  dem  Teppich  der  Krönung  Mariae  ziehen  zwei 
Engel  den  Vorhang  zurück.  Aber  wirkfamer  konnte  die  plötzliche 
Offenbarung  eines  bis  dahin  verborgenen  Geheimniffes  nicht  vor  die 
Augen  gebracht  werden , als  es  durch  diefes  einfache  Mittel  gefchieht. 
Die  Madonna  thront  nicht  auf  den  Wolken,  fondern  fchwebt  gleichfam 
aus  der  Tiefe  des  Himmelsraumes  vorfchreitend  auf  denfelben. 


].  Hübner  in  Zahn’s  Jahrb.  III.,  249. 
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In  dem  Augenblicke,  wo  in  dem  Chriftkind  feine  göttliche  Natur 
dämmert  und  auch  die  Madonna  ihrer  hohen  Sendung  inne  wird,  müffen 
die  menfchlichen  Empfindungen  zurücktreten.  Das  in  früheren  Schilder- 
ungen fo  feftgefchlungene  Band  zwifchen  Mutter  und  Kind  lockert  fich. 
Wohl  hat  fich  Chriftus  behaglich  in  den  Armen  der  Madonna  zurecht- 
gefetzt, den  linken  Arm  bequem  auf  den  Unterfchenkel  geftützt.  Diefen 
natürlichen  Zug  mochte  Raffael  nicht  miffen.  Sonft  aber  herrfcht  kein 
engerer  Zufammenhang  zwifchen  Mutter  und  Kind.  Wie  diefe  Auf- 
faffung  dem  vifionären  Charakter  des  Bildes  beffer  entfpricht,  als  die 
lieblich  heitere  Darftellung  in  der  Madonna  di  Foligno,  fo  bekundet 
auch  die  Behandlung  des  Hintergrundes  die  weife  Kunft  des  Meifters, 
felbft  in  untergeordneten  Dingen  die  Stimmung  feftzuhalten.  Der  ganze 
Himmel  erfcheint  wie  iiberfäet  von  kleinen  Engelsköpfen,  die  fich  zwifchen 
den  Wolken  verlieren  und  den  Eindruck  des  Traumhaften  verftärken. 
Kein  Donator  vertritt  die  gläubige  Gemeinde,  keine  reale  Landschaft 
breitet  fich  zu  Füfsen  der  himmlifchen  Gehalten  aus.  Nur  der  ehr- 
würdige Papft  Sixtus  und  die  anmuthige  Barbara,  deren  Wahrzeichen, 
der  Thurm,  neben  dem  Vorhänge  fichtbar  wird,  knieen  auf  Wolken- 
fchichten  zu  Seiten  der  Madonna.  Unten  aber  wird  die  Bildfläche  durch 
eine  Leifte  gefchloffen,  auf  welcher  die  Tiara  des  Papftes  ruht  und  auf 
welche  die  beiden  geflügelten  Engelknaben  ihre  Arme  ftützen.  Auch 
für  diefe  findet  fich  in  der  Madonna  di  Foligno  eine  verwandte  Geftalt: 
der  Engel  mit  der  Schrifttafel.  Während  aber  der  letztere  in  einer 
ceremoniellen  Haltung,  von  der  himmlifchen  Gruppe  ganz  losgelöft,  be- 
harrt,  fügen  fich  die  Engel  in  der  Sixtinifchen  Madonna  der  Vifion  enge 
ein.  Sie  find  aus  dem  grofsen  Engelsreigen  herausgetreten,  um  fich  den 
Vorgang  näher  anzufehen,  und  blicken  mit  munterer  Neugierde,  fo  recht 
nach  Kinderart,  zu  Chriftus  empor.  Sie  löfen  gleichzeitig  die  Spannung, 
in  welche  das  Pathos  der  Hauptgeftalten  den  Befchauer  verfetzt.  Aus 
diefem  Grunde,  weil  fie  die  Scene  fo  unübertrefflich  abrunden,  können 
wir  die  beiden  Knaben  nicht  für  eine  nachträgliche  Correctur  des  Künftlers 
halten.  Sie  find  allerdings  auf  den  fertigen  Wolkengrund  gemalt;  daraus 
zu  fchliefsen , dafs  Raffael  urfprünglich  an  ihre  Darftellung  gar  nicht 
gedacht  hätte,  erfcheint  keineswegs  nothwendig.  Auch  technifche  Rück- 
fichten können  dazu  den  Anlafs  gegeben  haben. 

Die  beiden  Engelknaben,  Ideale  naiver  Schalkhaftigkeit,  und  die 
Madonna  mit  dem  Chriftkinde,  unnahbar  ernft  und  feierlich  in  ihrem 
Wefen,  mit  ihren  grofsen  Augen  die  Welt  umfaffend,  nehmen  in  der 
Regel  alles  Intereffe  vollftändig  gefangen.  Doch  verdienen  auch  die 
beiden  Heiligengeftalten  eingehende  Betrachtung.  In  Gefchlecht  und 
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Alter,  in  Ausdruck  und  Bewegung  einander  entgegengefetzt , ergänzen 
fie  fich  gegenfeitig  auf  das  befte  und  können  gar  nicht  die  eine  ohne 
die  andere  Geftalt  gedacht  werden.  Beide  müffen  mit  der  aufserhalb 
des  Bildes  gedachten  Gemeinde  in  Zufammenhang  gebracht  werden. 
Der  Gnade  der  Madonna  empfiehlt  fie  der  andächtig  fromme  Sixtus, 
das  freudige  Entzücken  der  Gläubigen  fcheint  in  dem  anmuthigen  Gefichte 
der  heiligen  Barbara  wieder.  Dafs  die  Figur  des  Papftes  als  ein  wahres 
Wunderwerk  der  Malerei  zu  preifen  fei,  in  der  ausgeftreckten  Hand,  in 
der  Modellirung  des  goldgefiickten  Gewandes  die  vollendete  technifche 
Kunft  fich  zeige,  ift  allgemein  anerkannt.  Gegen  die  heilige  Barbara 
verhält  fich  das  Urtheil  fpröde.  Die  Urfache  liegt  überwiegend  in  der 
fchlechten  Erhaltung  gerade  diefes  Kopfes , deffen  urfprünglicher  Aus- 
druck jetzt  nur  noch  mühfam  errathen  werden  kann. 

Kein  Gemälde  alter  Zeit  hat  fo  viel  begeifierte  Herzensergiefsungen 
wachgerufen  wie  die  Sixtinifche  Madonna.  Goethes  fchöner  Spruch 
wird  ftets  gegenwärtig  fein,  wenn  fich  der  Blick  zur  Sixtinifchen  Madonna 
emporrichtet : 

Der  Mütter  Urbild,  Königin  der  Frauen 
Ein  Wunderpinfel  hat  fie  ausgedrückt. 

Ihr  beugt  ein  Mann,  mit  liebevollem  Grauen, 

Ein  Weib  die  Knie’,  in  Demuth  füll  entzückt. 

Der  Umftand,  dafs  bis  jetzt  keine  Skizze,  keine  Handzeichnung  zur 
Sixtinifchen  Madonna  nachgewiefen  werden  konnte,  die  Röthelvorzeich- 
nung  auf  der  Leinwand  felbft  dem  Künftler  vielleicht  als  Vorbereitung 
genügte,  hat  den  Glauben  in  romantifchen  Kreifen  geweckt,  als  ob  eine 
unmittelbare  Offenbarung  Raffaels  Geift  erfüllt  und  in  ganz  ungewöhn- 
licher Weife  feine  Hand  geleitet  hätte.  Um  fo  nachdrücklicher  mufs 
der  Forfcher  dem  Bilde  feinen  feften,  natürlichen  Platz  unter  den  Werken 
Raffaels  anweifen. 


7 * 


IV. 


. RafTael’s  letzte  Lebensjahre. 

afifael  befchäftigte  ftets  eine  gar  gewaltige  Zahl  von  Künftlern, 
und  wenn  er  von  feinem  Haufe  nach  dem  Vatican  ging 
dann  umgaben  ihn  wohl  an  fünfzig  Maler,  alle  gut  und 
tüchtig,  die  ihn  durch  ihr  Geleite  ehren  wollten.  Er  lebte 
überhaupt  wie  ein  Fürft  und  nicht  wie  ein  Künftler«. 
Mit  diefem  Bilde  fchliefst  Vafari  die  Biographie  unferes  Helden.  Die 
Farben  find  glänzend  aber  nicht  unwahr  aufgetragen.  Nur  die  Be- 
hauptung, welche  Vafari  hinzufügt,  Raffaels  bezaubernder  Natur  wäre 
es  gelungen , aus  der  Bruft  der  Kunftgenoffen  allen  Neid  und  jeden 
gemeinen  Gedanken  zu  bannen,  wird  durch  die  Berichte  von  Mitlebenden 
widerlegt.  In  der  Hauptfache  erfcheint  Vafari’s  Schilderung  zutreffend. 
Nach  Bramante’s  Tode,  feit  dem  Weggange  Michelangelos  nahm  Raffael 
eine  herrfchende  Stellung  in  der  römifchen  Kunftwelt  ein.  Seine  Thätig- 
keit  umfafst  alle  Zweige  der  bildenden  Kunft;  auf  dem  Gebiete  der 
Architektur  tritt  er  Bramante’s  Erbfchaft  an;  für  den  Papft,  für  die 
Glieder  des  Haufes  Medici  und  des  päpftlichen  Hofes  entwirft  er  Bau- 
pläne; er  fteht  befreundeten  Bildhauern  hilfreich  zur  Seite  und  giebt 
Kupferftechern  Ziel  und  Richtung  an. 

So  wenig  begrenzt  feine  Arbeitskraft  auch  war  und  fo  grofs  die 
Zahl  feiner  Schüler,  fie  reichte  doch  nicht  aus  für  die  Summe  der  aus- 
gedehnten malerifchen  Werke,  die  er  gleichzeitig  in  Angriff  nahm,  und 
genügte  vollends  nicht  für  die  Menge  von  Beftellungen,  welche  ihm  von 
allen  Seiten  zuftrömten.  Selbft  Fiirften  warben  um  feine  Gunft  und 
legten  ihren  Gefandten  gar  dringend  an  das  Herz,  Raffaels  guten  Willen 
zu  gewinnen.  Von  Jahr  zu  Jahr  wuchs  fein  Ruhm  und  fteigerte  fich 
der  Umfang  feines  Wirkens,  fodafs  er  zuletzt  als  die  beinahe  allein 
leitende  Kraft  im  römifchen  Kunftleben  begrüfst  werden  durfte.  Reich 
wogte  dasfelbe  und  Prahlte  in  üppigem  Glanze;  der  Durchfchnittswerth 
der  Eeiftungen  hob  fich  Dank  dem  Einflufs  Raffaels  in  überrafchender 
Weife.  Von  feinen  Schülern  hat  in  fpäteren  Jahren,  afs  fie  felbftändig 
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arbeiteten,  kaum  einer  wieder  fo  bedeutende  Schöpfungen  hervorgebracht. 
Aber  die  einzelnen  Werke  des  Meifters  mufsten  für  feine  vornehme 
Stellung  und  feinen  Weltruhm  büfsen.  Es  fehlt  jetzt  meiftentheils  der 
perfönliche  Hauch,  welchen  die  früheren  Gemälde  in  fo  bezaubernder 
Frifche  ausathmen  und  welchen  auch  die  beftunterwiefene  dritte  Hand 
ihnen  nicht  verleihen  konnte.  Gezwungen,  die  Mitwirkung  der  Schüler 
anzurufen,  ihren  Antheil  an  der  Ausführung  immer  mehr  zu  vergröfsern, 
hat  er  fich  in  vielen  P'ällen  nur  auf  die  allgemeine  Anleitung  und  Auf- 
ficht befchränkt.  Wir  erkennen  wohl  immer  feine  Gedanken,  müffen  fie 
aber  nur  gar  zu  oft  in  grober  Schrift  lefen.  Das  Intereffe  an  dem 
Manne,  wie  er  ftetig  wächft  und  allfeitig  fich  entwickelt,  bleibt  in  voller 
Kraft,  ja  es  fteigert  fich,  wenn  möglich,  noch  bei  der  Betrachtung  der 
letzten  Lebensjahre  Raffael’s.  Auf  die  lautere  Freude  aber  an  den  Einzel- 
werken mufs  man  in  vielen  Fällen  verzichten. 

Das  wichtigfte  Ereignifs  in  Raffaels  fpäterem  Kunftleben  war  die 
Uebernahme  der  Bauführung  am  St.  Petersdom  nach  Bramante’s  Tode. 

Er  felbft  gab  in  dem  Briefe  an  feinen  Oheim  Simone  Ciarla  (i.  Juli  1514) 
darüber  folgende  nähere  Kunde:  »Ich  kann  gar  nicht  mehr  an  einem 
anderen  Orte  leben  als  in  Rom,  aus  Liebe  zu  dem  Bau  von  St.  Peter, 
indem  ich  an  demfelben  an  Bramante’s  Stelle  getreten  bin.  Welcher 
Ort  auf  Erden  wäre  aber  auch  würdiger  als  Rom  und  welches  Unter- 
nehmen edler  als  der  Petersbau.  Denn  der  ift  der  erfte  Tempel  der 
Welt  und  der  gröfste  Bau,  den  man  jemals  gefehen  hat.  Er  wird  mehr 
als  eine  Million  in  Gold  koften,  und  Ihr  müfst  wiffen,  dafs  der  Papft 
befchloffen  hat,  jährlich  60,000  Ducaten  für  diefen  Bau  auszugeben  und 
dafs  er  an  nichts  Anderes  denkt.  Er  hat  mir  zum  Genoffen  einen  äufserft 
erfahrenen,  über  achtzig  Jahre  alten  Mönch  gegeben.  Denn  der  Papft 
fah , dafs  diefer  nur  noch  kurz  zu  leben  habe , und  da  hat  fich  Seine 
Heiligkeit  entfchloffen,  ihn  mir  zum  Genoffen  zu  geben,  damit  ich  von 
ihm  lernen  könnte,  wenn  er  vielleicht  ein  fchönes  Geheimnifs  in  der 
Architektur  befitzt,  und  dadurch  immer  vollkommener  in  der  Baukunft 
würde.  Er  heifst  Fra  Giocondo.  Und  täglich  läfst  uns  der  Papft  rufen 
und  unterhält  fich  ein  Stück  mit  uns  über  diefen  Bau«. 

Vom  1.  April  1514  an  wird  Raffael  in  den  Rechnungen  der  .Bau- 
kaffe  von  St.  Peter  mit  dem  Jahresgehalte  von  700  Ducaten  geführt.*) 

Die  officielle  Ernennung  zum  Dombaumeifter  erfolgte  am  1.  Auguft  durch 
ein  päpftliches  Breve: 

»Indem  Du  aufser  der  Kunft  der  Malerei,  in  welcher  alle  Menfchen  Anm. 


*)  Fea,  Notizie  p.  9. 
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deine  Verdienfte  kennen,  auch  in  der  Baukunft  von  dem  Architekten 
Bramante  bift  fo  hoch  gehalten  worden,  dafs  er  auf  feinem  Sterbebette 
meinte,  es  könne  Dir  der  von  ihm  begonnene  Bau  des  Tempels  des 
Apoftelfiirften  mit  Fug  übertragen  werden,  und  da  Du  diefes  auch  in 
fo  gefchickter  Weife  und  fattfam  durch  die  Vollendung  des  Modells, 
welches  noch  ausftand,  und  durch  den  über  das  ganze  Werk  vorgelegten 
Plan  beftätigt  haft:  alfo  ernennen  Wir,  die  Wir  keinen  gröfseren  Wunfch 
haben,  als  dafs  diefer  Tempel  mit  der  gröfsten  Pracht  und  Schnellig- 
keit errichtet  werde,  Dich  zum  Baumeifter  mit  dem  Gehalte  von  700  Gold- 
gulden, zahlbar  alljährlich  durch  die  Verwalter  der  für  den  Bau  ausge- 
fetzten Gelder.« 

Die  Ehre  der  Bauleitung  an  St.  Peter  theilte  Raffael  zunächft,  wie 
man  vermuthen  mufs,  mit  noch  zwei  Männern,  mit  dem  bereits  erwähnten 
Giocondo  und  mit  Giuliano  da  San  Gallo.  Der  Letztere  erfcheint  fogar 
etwas  früher  als  die  beiden  anderen  Genoffen  an  dem  Werke  betheiligt. 
Er  wird  feit  dem  erften  Januar  1514  in  den  Baurechnungen  geführt, 
alfo  zu  einer  Zeit,  als  Bramante  (f  11.  März  1514),  freilich  durch  hohes 
Alter  und  Gicht  geplagt,  noch  lebte.  Die  Abnahme  der  Kraft  Bramante’s 
mag  wohl  die  Urfache  gewefen  fein , dafs  ihm  ein  Gehilfe  beigegeben 
wurde,  wunderbarer  Weife  in  der  Perfon  feines  alten  Gegners,  Giuliano. 
Erwägt  man  die  Vergangenheit  der  drei  Männer,  welche  dem  Baue 
gemeinfam  vorhanden , fo  möchte  man  muthmafsen,  dafs  die  geringere 
Arbeitslaft  Raffael  zufiel.  Fra  Giocondo  reiht  fich  den  glänzendften 
Perfönlichkeiten  der  Renaiffance  würdig  an,  zählt  zu  den  univerfellften 
Männern  des  Jahrhunderts.  Als  die  Bibliothek  alles  Wiffens würdigen 
aus  alten  und  neuen  Zeiten  wird  er  gepriefen;  er  ift  einer  der  beften 
Gräciften , er  fammelt  Infchriften  und  commentirt  Cäfar’s  Kriegszüge, 
befitzt  hervorragende  hydraulifche  und  botanifche  Kenntniffe  und  führt 
in  feiner  Vaterfladt  Verona,  in  Venedig  und  in  Paris  — denn  auch  die 
Wanderluft  der  alten  Humaniften  hat  fich  auf  ihn  vererbt  — bedeutende 
Bauten  aus.  Giuliano  da  San  Gallo  aber  durfte  gleichfalls  auf  viele  Jahr- 
zehnte fruchtbarer  Thätigkeit  in  der  Architektur  zurückblicken,  und  feine 
Werke  in  Florenz,  Prato  und  Loreto  als  Ruhmestitel  geltend  machen. 
Seine  einflufsreiche  Mitwirkung  an  dem  Plane  Julius’  II.  die  Peterskirche 
von  Grund  aus  neu  zu  bauen,  ift  bekannt  genug.  Da  hätte  es  nicht 
Wunder  nehmen  können,  wenn  Raffael  das  ihm  übertragene  Amt  nicht 
allzufchwer  nahm.  Seinem  Sinne  aber  entfprach  diefes  keineswegs.  Aus 
dem  Briefe , welchen  er  bald  nach  feiner  Beftallung  an  den  Grafen 
Caftiglione  richtete,  entnehmen  wir  folgende  bezeichnende  Stelle:  »Unfer 
Herr  hat  mir,  indem  er  mir  eine  Ehre  erwies , eine  grofse  Laft  auf  die 


RAFFAEL  ALS  ARCHITEKT. 


03 


Schulter  geladen.  Das  ift  die  Sorge  um  den  Bau  von  St.  Peter.  Ich 
hoffe  wohl,  nicht  zu  unterliegen,  um  fo  mehr,  als  das  Modell,  das  ich 
davon  gemacht,  Seiner  Heiligkeit  gefällt  und  von  vielen  fchönen  Geiftern 
gelobt  wird.  Ich  erhebe  mich  aber  mit  meinen  Gedanken  viel  höher. 
Ich  möchte  die  fchönen  Formen  der  antiken  Gebäude  finden,  weifs  aber 
nicht,  ob  es  nicht  ein  Icarusflug  fein  wird.  Grofses  Licht  darin  giebt 
mir  Vitruv,  doch  nicht  fo  viel,  dafs  es  genügt.«  Auch  äufsere  Umftände 
zwangen  ihn,  feine  Kräfte  für  das  Werk  zu  fammeln  und  ftärker  zu 
fpannen.  Fra  Giocondo  ftarb  bereits  im  Sommer  1515»  und  Giuliano, 
durch  Alter  und  Krankheit  gebrochen,  legte  am  1.  Juli  1515  fein  Amt 
nieder  und  kehrte  nach  Florenz  zurück.  So  blieb  die  Leitung  des  Baues 
Raffael  allein  anvertraut.  Erft  am  Ende  des  Jahres  1516  wurde  ihm 
auf  feinen  Wunfch*)  ein  neuer  Gehilfe  in  der  Perfon  des  jüngeren  Antonio 
da  San  Gallo  beigegeben,  der  fpäter  (Mai  1518)  zwar  im  Gehalte  Raffael 
gleichgeftellt  wurde,  ohne  aber  die  gleiche  Macht  zu  gewinnen. 

Woher  flammen  Raffaels  Baukenntniffe  ? Einen  Fingerzeig  über 
feinen  Lehrgang  giebt  vielleicht  Vafari  an  der  Stelle,  wo  er  über 
Raffaels  nahen  Umgang  mit  Baccio  d’Agnolo  in  Florenz  berichtet.  Aus 
den  Namen  der  Männer,  welche  fich  in  Baccios  Werkftatt  zur  Winter- 
zeit häufig  am  Abend  zu  verfammeln  pflegten,  dürfen  wir  fchliefsen,  dafs 
die  architektonifchen  Dinge  einen  Hauptgegenftand  der  Unterhaltung 
abgaben.  Auf  die  Thatfache  freilich , dafs  zwifchen  Baccios  Bauten 
(Palazzo  Bartolini  in  Florenz)  und  dem  Raffaelifchen  Palaftftile  eine  un- 
leugbare Verwandtfchaft  walte,  dürfen  wir  kein  grofses  Gewicht  mehr 
legen,  feitdem  die  Entftehungszeit  des  florentiner  Palaftes  im  Jahre  1520 
feftgeftellt  wurde.**)  Raffael  hat  fich  alfo  nicht  nach  Baccios  Beifpiel 
gerichtet ; eher  darf  man  annehmen,  dafs  beide  einem  gemeinfamen  Mufter 
folgten.  Noch  bevor  er  in  der  florentiner  Kunftwelt  heimifch  geworden, 
hatte  Raffael  bereits  feine  architektonifchen  Studien  begonnen.  Das 
beweifen  die  Hintergründe  auf  der  Vermälung  Mariae  und  auf  der  Pre- 
della der  Verkündigung  zum  Gemälde  der  Krönung  Mariae.  Doch  erft 
in  Rom  entfaltet  Raffael  eine  reiche  Thätigkeit  als  Architekt.  Der 
greife  Bramante  — »Ruinante«  hiefs  er  fpottweife  bei  den  Confervativen, 
weil  er  alle  alten  Bauten  ruinire  und  einreifse  — wurde  fein  Meifter  und 
Lehrer.  Mit  der  Unterweifung  fällt  die  practifche  Anwendung  des 
empfangenen  Unterrichtes  unmittelbar  zufammen.  Raffael  ift  Lehrling 
und  Meifter  beinahe  am  felben  Tage  geworden.  Kaum  in  Rom  ange- 


*)  Brief  Lion.  Sellajo’s  an  Michel-  **)  Vafari  V,  365. 

angelo  bei  Gotti  II,  59. 
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langt,  beginnt  er  auch  fchon  Baupläne  zu  entwerfen,  und  der  erfte  Plan 
offenbart  ihn  bereits  als  einen  hervorragenden  Nachfolger  Bramante’s. 
Zur  Feier  der  wiederhergeffellten  Zunft verfaffung  1509  fhfteten  die 
römifchen  Goldfehmiede  ihrem  Schutzpatrone,  dem  h.  Eligius,  zu  Ehren 
eine  Kirche,  deren  Aufrifs  Raffael  übertragen  wurde.  Die  Kirche,  in 
Kreuzform  angelegt,  befitzt  als  Hauptfchmuck  über  der  Vierung  die 
von  vier  Pfeilern  getragene  Kuppel,  an  welcher  ein  von  vier  Rund- 
fenftern  unterbrochener  hoher  Fries  den  Tambour  erfetzt.  Die  Gefammt- 
anlage  wie  viele  Einzelheiten  laffen  deutlich  erkennen,  dafs  Raffael  von 
Bramante’s  Bauidealen  vollftändig  erfüllt  war.*)  Wie  Raffael,  von  Julius  II. 
zu  neuen  und  umfaffenden  malerifchen  Aufgaben  berufen,  inmitten  der 
angeftrengten  Thätigkeit  in  der  Stanza  della  Segnatura  auch  noch  die 
Kraft  und  Mufse  zu  mannigfachen  Bauplänen  fand  — denn  auch  der 
Entwurf  der  Farnefina,  wenn  er  Raffael  gehört,  würde  in  das  Jahr  1809 
fallen  — erfcheint  uns  Nachgeborenen  ein  pfychologifches  Räthfel.  An  der 
Thatfache,  dafs  feine  Phantafie  auch  architektonifche  Probleme  wunder- 
bar bemeifterte  und  dafs  er  die  fechs  Jahre  feiner  Genoffenfchaft  mit 
Bramante  überreich  ausnützte,  läfst  fich  nicht  zweifeln.  Nicht  allein  das 
Zeugnifs  des  Letzteren  auf  dem  Todtenbette,  auch  Raffaels  architektonifche 
Hintergründe  in  den  vaticanifchen  Fresken  belehren  uns  über  den  engen 
Anfchlufs  des  jüngeren  Künfflers  an  den  alten  Meifter.  Wird  doch  die 
Zeichnung  der  Tempelhalle  in  der  Schule  von  Athen  unmittelbar  auf 
Bramante  zurückgeführt.  Raffael  zeigt  fich  aber  nicht  allein  wunderbar 
empfänglich  für  Bramante’s  Baugedanken,  auch  an  Proben  felbffthätigen 
Schaffens  läfst  er  es  nicht  fehlen.  Der  Tempel  auf  dem  Bilde  Heliodors 
erfreut  durch  die  fchöne  Gliederung  der  Räume,  die  in  den  Tapeten 
gefchilderten  Bauten  offenbaren  eine  Fülle  glücklich  erfundener  Formen. 
Um  ganz  feft  zu  flehen,  geht  auch  Raffael  auf  das  Mufterbuch  zurück, 
aus  welchem  alle  römifchen  Architekten  des  fechzehnten  Jahrhunderts 
die  reichfte  Belehrung  holten,  und  ftudirt  fleifsig  das  Pantheon.  Zwei 
Federzeichnungen  in  der  florentiner  Sammlung,  die  eine  den  Porticus, 
die  andere  das  Innere  der  »Ritonda«  darftellend,  gewähren  einen  guten 
Einblick  in  feinen  Eifer  zu  lernen,  und  das  Werk,  in  welchem  die  Hoch- 
renaiffance  das  Ideal  der  grofsen  Verhältniffe  und  Maafse,  wie  der 
Schmuckglieder  an  Thüren,  Fenftern  und  Wänden  verehrte,  vollftändig 
zu  bemeiftern.**) 

Zu  anderen  Zeiten  hätte  man  vielleicht  folche  Vorbereitung  nicht 


*)  Geymtiller,  Projets  primitifs  | **)  Gaz.  des  beaux  arts  2d  p.  III. 

pour  St.  Pierre  de  Rome.  1875.  | p.  79. 
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genügend  gefunden,  um  an  die  Spitze  eines  fo  grofsen  und  kühnen 
Baues  wie  St.  Peter  zu  treten.  Das  Jahrhundert  der  Renaiffance  kannte 
zum  Glücke  nicht  die  Einfchachtelung  der  Menfchen  in  ftreng  abgefonderte 
Fächer.  Weitumfaffend  waren  die  Kräfte  und  univerfell  die  Bildung. 
Im  Eingänge  zur  Biographie  Baccio  d’Agnolo’s  hat  Vafari  ganz  im  Sinne 
der  Renaiffance  die  Wechfel Wirkung  der  Künfte  betont  und,  wie  weit 
das  Thor  der  Architektur  dem  Maler  und  Bildhauer  offen  flehe,  mit 
ftolzen  Worten  hervorgehoben.  Raffael  trat  wie  fo  viele  andere  be- 
deutende Maler  in  das  Thor;  denn  in  feiner  künftlerifchen  Erziehung 
war  der  Erwerb  eines  architektonifch  ausgebildeten  Sinnes  felbftver- 
ftändlich  eingefchloffen. 

Mehrere  Umftände  begünftigten  den  leichten  Uebergang  in  Bau- 
kreife.  Nach  dem  ganzen  Wefen  der  Renaiffance- Architektur , welche 
im  Gegenfatz  zur  Gothik  jeden  Bau  einheitlich  zufammenfafste  und  in 
fchönen  Verhältniffen  fich  mit  Vorliebe  bewegte,  wurde  auf  den  Plan 
und  Rifs  nothwendig  der  Hauptnachdruck  gelegt.  So  konnte  auch  die 
nicht  ganz  fachmäfsig  gefchulte  Phantasie  ihre  Kraft  und  ihren  Reich- 
thum erproben.  Wir  erfehen  aus  den  zahlreichen  architektonifchen 
Handzeichnungen,  mit  welcher  Wonne  die  Renaiffancekünftler  freien 
architektonifchen  Entwürfen  fich  hingaben,  und  dafs  fie  für  ihre  Schaffens- 
luft kaum  eine  Grenze  fanden.  Stellten  fich  bei  diefem  Ueberfliegen 
der  Phantafie  technifche  Schwierigkeiten  ein , fo  half  die  ganz  allge- 
meine Gewöhnung,  von  jedem  Baue  vorläufig  ein  Holzmodell  herzuftellen, 
erfolgreich  nach.  Auf  dem  Wege  des  Verfuches  wurden  die  Gefetze 
gefunden,  welche  theoretifch  zu  berechnen  der  Künftler  nicht  gelernt 
hatte.  Das  Uebrige  thaten  die  Werkmeifter,  erfahrene,  im  Handwerk 
tüchtige  Männer,  welchen  die  Ausführung  des  Baues  wefentlich  in  die 
Hände  gelegt  war.  Einen  folchen  wackeren  Werkmeifter  hatte  auch 
Raffael  zur  Seite,  den  Giuliano  Leno,  welcher  bereits  bei  Lebzeiten 
Bramante’s  am  Petersbau  befchäftigt  gewefen,  einen  Mann,  „beffer  im 
Ausführen  der  Zeichnungen  und  des  Willens  Anderer,  als  im  Entwerfen 
eigener  Pläne.“*) 


r 

Die  Baumeifter  von  St.  Peter  führten  ein  Doppelleben.  Grofsartige 
Pläne  bewegen  ihre  Phantafie,  wunderbare  Werke  erblicken  fie  im 
Traume;  fo  frei  und  kühn  hatte  noch  niemals  die  Kunft  auftreten  dürfen. 


*)  Vafari  IV,  165. 
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Am  wirklichen  Bau  aber  müffen  fie  fich  mit  verhältnifsmäfsig  kleinen 
Abfchlagsfummen  auf  ihre  idealen  Entwürfe  genügen  laffen.  Denn 
leider  fallen  auch  an  St.  Peter  die  Abfichten  mit  dem  wirklich  Erreichten 
keineswegs  zufammen  und  find  gerade  die  fchönflen  Pläne  unausgeführt 
geblieben.  Die  Schilderung  der  Ideale  des  Baues  von  St.  Peter,  wie 
fie  von  Bramante  an  den  gröfsten  Künftlern  des  Jahrhunderts  vorfchwebten, 
geht  neben  der  Erzählung  der  realen  Baugefchichte  felbftändig  einher; 
wo  fie  in  einander  greifen,  offenbart  fich  beinahe  immer  ein  fchrofifer 
Gegenfatz  zwifchen  der  harten  Wirklichkeit  uud  dem  gegen  jede  Schranke 
ankämpfenden  Schöpferdrange  der  Künftler.  Wir  danken  dem  glück- 
lichen Forfchertriebe  mehrerer  Architekten  in  den  jüngften  Tagen  den 
gekicherten  Befitz  eines  wahren  Schatzes  von  Plänen  und  Entwürfen  für 
die  Peterskirche;  insbefondere  vermögen  wir  jetzt,  an  der  Hand  der 
wichtigen  Entdeckungen  Geymüller’s,  Bramante’s  Antheil  an  dem  Werke 
und  feine  hervorragende  künftlerifche  Bedeutung  zu  würdigen.  Wir  wiffen, 
was  Bramante  wollte;  wir  kennen  aber  nicht  den  Plan,  welcher  dem 
wirklichen  Bau  unmittelbar  zu  Grunde  gelegt  wurde. 

Anm.  3.  Bramante  konnte  nur  unter  mannigfachen  hemmenden  Bedingungen 
feine  Thätigkeit  entwickeln.  Der  Gottesdienft  in  der  alten  Bafilica  durfte 
nicht  völlig  unterbrochen,  die  unterirdifchen  heiligen  Grotten  nicht  berührt 
werden,  dagegen  mufste  er  die  von  Roffellino  begonnene  Chorkapelle,  fo 
wenig  fie  auch  fonft  zu  den  Maafsen  klimmte,  vorläufig  ausbauen.  Manche 
Anzeichen  fprechen  dafür,  dafs  Bramante  auch  in  Bezug  auf  den  Gefammt- 
plan  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen  wurde.  Wohl  rettete  er  die  Kuppel 
und  kicherte  fich  dadurch  das  Anrecht,  als  der  eigentliche  Schöpfer  des 
ganzen  Werkes  zu  gelten;  ob  aber,  feinem  erften  und  herrlichften  Ent- 
würfe entfprechend,  vier  gleiche  Arme  die  mittlere  Kuppel  begrenzen 
oder  ob  dem  Herkommen  gemäfs  an  einer  Seite  ein  Langhaus  fich 
derfelben  anfchliefsen  follte,  darüber  fcheint  lange  die  Entfcheidung 
fchwankend  geblieben  zu  fein.  Einiges  Licht  auf  die  Sachlage  verbreiten 
die  Nachrichten,  die  fich  über  die  Thätigkeit  Raffaels,  des  unmittelbaren 
Nachfolgers  Bramante’s  im  Amte,  erhalten  haben.  Aus  dem  Wortlaute 
feiner  Beftallung  möchten  wir  fchliefsen , dafs  Raffael  erft  das  Modell 
vollendet  habe,  womit  auch  die  Erzählung  Serlio’s,  der  im  Jahre  154° 
ein  Sammelwerk  über  die  Architektur  herausgab,  übereinftimmt.  Raffaels 
Verhältnis  zu  Bramante,  die  Empfehlung  des  Letzteren  beftärken  den 
Glauben,  dafs  Raffael  nicht  eigenwillig  an  den  Plänen  feines  Vorgängers 
und  Meifters  änderte.  Auch  dafür  dürfen  wir  fchriftliche  Zeugniffe  aus 
dem  fechzehnten  Jahrhundert  anrufen.  Serlio  rühmt  Raffael  als  den 
V ollender  der  Bramantifchen  Pläne , und  Panvinio  hebt  hervor , dafs 
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Raffael  Bramante’s  Fufstapfen  folgte,  und  erft  Peruzzi,  als  er  die  räumliche  Anm.  4. 
Ausdehnung  des  Werkes  kürzte  und  die  vier  Arme  gleich  lang  machte, 
von  ihm  aberewichen  fei.  So  hatte  alfo  doch  fchliefslich  noch  zu  Leb- 
Zeiten  Bramante’s  das  Langhaus  gehegt  und  war  Raffael  s Grundrifs  aus 
dem  Studium  Bramante’s  hervorgegangen. 

Denfelben  kennen  wir  nur  aus  der  ungenügenden,  flüchtigen  Nach- 
bildung Serlio’s.  Raffael  hielt  an  den  Maafsen  Bramante’s  für  den  mittleren 


Kuppelraum  feff,  fchlofs  den  Chor  und  die  Querarme  im  Halbkreife  ab 
und  legte  ihnen  noch  einen  Umgang  vor.  Dafür  läfst  fleh  in  einer  dem 
Bramante  aus  guten  Gründen  zugefchriebenen  Skizze  das  Muffer  nach- 
weifen. Dem  Chor-  und  Kuppelbau  geht  ein  mächtiges,  von  Pfeilern 
getragenes  dreifchiffiges  Langhaus  voran,  das  auf  beiden  Seiten  von 
tiefen  Kapellen  begleitet  wird.  Die  Grundzüge  der  Pfeilerbildung,  ihre 
Belebung  durch  Nifchen,  entlehnte  Raffael  gleichfalls  Bramante;  fchwer- 
lich  aber  die  Vorhalle,  welche  in  das  Langhaus  führt  und  mit  einer 
dreifachen  Säulenreihe  gefchmückt  erfcheint.  Auffallender  Weife  find  die 
Abftände  der  Säulen  von  einander  ungleich  angeordnet.  Diefe  Anordnung 
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gewährt  allerdings  im  Grundriffe  einen  klaren  Einblick  in  die  innere 
Eintheilung  der  Kirche,  hätte  aber  in  Wirklichkeit  keinen  harmonifchen 
Eindruck  geübt.  Zur  Ausführung  des  Raffaelifchen  Planes  kam  es  jedoch 
nicht.  Raffaels  Thätigkeit  befchränkte  fich  nach  Vafari’s  Bericht  auf 
die  beffere  Fundamentirung  der  Kuppelpfeiler.  Bramante  hatte  die 
letzteren  bis  zu  den  Gefimfen  der  Bogen  emporgeführt  und  auch  die 
Bogen  bereits  eingewölbt.  Nun  zeigten  fich  aber  die  Fundamente  nicht 
ftark  genug,  um  die  auf  ihnen  ruhende  Laft  zu  tragen.  Hier  nachzu- 
helfen, fah  Raffael  als  feine  nächfte  Aufgabe  an.  Vafari  befchreibt  aus- 
führlich den  Vorgang.  Man  grub  in  beflimmten  Zwifchenräumen  unter 
den  Fundamenten  brunnenartige  Löcher,  mauerte  fie  aus  und  fpannte 
darüber  Bogen,  fo  dafs  der  Bau  auf  neue  Grundmauern  zu  ftehen  kam. 

Die  Gefchichte  des  Baues  von  St.  Peter  ift  zugleich  eine  Gefchichte 
der  Kunftparteien,  welche  in  Rom  damals  herrfchten  und  fich  gegenfeitig 
bekriegten.  Jeder  fpätere  Architekt  hielt  fich  für  berufen,  die  F'ehler 
feines  Vorgängers  zu  verbeffern.  Wie  Rafifael’s  Thätigkeit  als  das  offene 
Schuldbekenntnifs  Bramante’s  gedeutet  wurde , fo  wurde  wieder  fein 
Werk  der  Gegenftand  herbfter  Kritik.  Der  jüngere  Antonio  da  San 
Gallo,  welcher  nach  Rafifaefs  Tode  gern  die  oberfte  Leitung  des  Baues 
übernommen  hätte,  glaubte  feine  Anfprüche  am  beften  zu  ftützen,  wenn 
er  dem  Papfte  alle  Irrthümer  Raffaels  enthüllte.  Ihr  Regifter  ift  nicht 
klein.  Dem  ganzen  Plane  fehlt  überhaupt  die  Klarheit  und  Ueberein- 
ftimmung,  den  Pfeilern  der  Schiffe  das  rechte  Maafs;  das  Schiff  erfcheint 
eng,  dunkel  wie  ein  Gäfschen;  die  Eingänge  zu  den  Kapellen  gleichen 
Schiefsfeharten ; kurz  alles  Geld,  welches  auf  den  Bau  bisher  aufgewendet 
worden , ift  einfach  weggeworfen.  *)  Wir  find  nicht  im  Stande , die 
Wahrheit  der  Ausheilungen  Antonios  zu  prüfen.  Sie  beziehen  fich 
theilweife  auf  uns  unbekannte  Dinge.  Die  Heuchelei  des  Kritikers,  der 
fich  anftellt,  als  ob  er  die  Anklage  nur  zur  Ehre  Gottes  und  nur  im 
Intereffe  des  Papftes  vorbrächte,  ohne  fich  um  den  eigenen  Vortheil  zu 
kümmern,  macht  wenigftens  eine  Uebertreibung  der  angeblichen  Fehler 
Rafifael’s  glaublich.  Vielleicht  verhält  es  fich  ähnlich  mit  den  Verfehen 
Rafifaefs  bei  dem  Bau  der  vaticanifchen  Loggien,  von  welchen  Vafari 
wiederholt  fpricht.  Da  foll  Raffael  aus  Gefälligkeit  für  die  Arbeiter,  die 
ihr  Geräthe  aufbewahren  wollten,  Löcher  und  Oefifnungen  in  der  Mauer 
gelaffen  haben,  welche  die  Feftigkeit  des  Baues  gefährdeten. 

«r 


*)  Vafari  V,  476. 
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Es  mufs  doch  ein  eigener  Zauber  in  der  Baukunft  liegen,  in  ihrer 
Pflege  die  Empfindung  fchöpferifcher  Kraft,  das  ftolze  Herrfchergefühl 
befonders  lebendig  werden,  dafs  gerade  die  beften  Künftler  in  anderen 
Fächern  unwiderftehlich  von  ihr  angezogen  werden  und  namentlich  gegen 
das  Ende  ihrer  Laufbahn  ihr  gern  die  Kraft  weihen.  Wenn  wir  Raffaels 
Entwickelung  überblicken,  fo  gewinnen  wir  die  Ueberzeugung,  dafs  ihn 
in  den  letzten  Jahren  feines  Lebens  eigentlich  die  Architektur  am  meiften 
feffelte  und  der  Ruhm  des  hervorragenden  Baukiinfflers  ihn  in  hohem 
Maafse  reizte.  Jedenfalls  war  es  in  diefer  Zeit  leichter,  Baupläne  als 
Bilder  von  ihm  zu  empfangen.  Von  mehreren  architektonifchen  Ent-  Anm. 
würfen,  von  St.  Peter  abgefehen,  berichtet  bereits  Vafari,  andere  find 
ihm  auf  Grund  von  Ueberlieferungen  zugefchrieben  worden. 

Zwei  Zeichnungen  lieferte  Raffael  auf  Geheifs  des  Papftes  im  Wett- 
ffreit  mit  anderen  Künfllern  für  kirchliche  Bauten.  Er  entwarf  gleich- 
zeitig mit  Peruzzi,  Antonio  da  San  Gallo  und  Jacopo  Sanfovino  einen 
Plan  für  die  Kirche  San  Giovanni  dei  Fiorentini,  die  Nationalkirche  der 
Florentiner  in  Rom.  Derfelbe,  von  dem  Papft  nach  Vafari  gegen  San 
Sanfovino’s  Entwurf  zurückgefetzt,  ift  fpäter  fpurlos  verfchwunden.  Auch 
für  die  Faffade  von  S.  Lorenzo  in  Florenz  foll  Kaffael  eine  Zeichnung 
entworfen  haben.  Die  Nebenumffände , welche  Vafari  und  vor  ihm 
Bandinelli  angeben,  erfcheinen  wenig  glaubwürdig;  immerhin  mag  die 
Thatfache  felbft  beftehen.  Auf  keinen  Fall  befltzen  wir  aber  in  der 
Federzeichnung  (Albertina,  Br.  196)  den  Originalplan  Raffaels.  Die 
eigentliche  Faffade  wird  dafelbft  durch  die  zwei  gewaltigen , mit  Pyra- 
miden gekrönten  Eckthiirme  arg  gedrückt ; drei  tiefe  Portale,  das  mittlere 
beinahe  doppelt  fo  hoch  wie  die  Seitenportale,  an  die  Pforten  römifcher 
Triumphbogen  erinnernd,  nehmen  einen  fo  grofsen  Raum  ein,  dafs  der 
obere  Giebelbau  ganz  zurücktritt.  Die  Maafse  wollen  zu  den  inneren 
V erhältniffen  von  S.  Lorenzo  nicht  recht  ftimmen , noch  weniger  das 
Gefammtbild  zu  dem  Wunfche  des  Papftes,  eine  Prachtfaffade  aufgerichtet 
zu  fehen.  Der  Verfaffer  der  Zeichnung  mifcht  Motive  der  älteren 
florentiner  Renaiffance  (die  Voluten  am  Giebel)  mit  den  kräftigen  Formen, 
welche  im  fechzehnten  Jahrhundert  in  Rom  vorherrfchten  (Nifchen, 
Doppelfäulen)  und  hat  insbefondere  für  die  Gliederung  der  Portale  die 
Pfeiler  der  Peterskirche  verwendet.  Er  gehört  wahrfcheinlich  dem  Kreife 
des  jüngeren  San  Gallo  an  und  fein  Werk  bezieht  fleh  unzweifelhaft  auf 
die  Peterskirche. 

Fruchtbarer  ift  die  Betrachtung  der  Palaftentwürfe  Raffaels.  »Raffael 
machte  die  Zeichnungen  zu  der  Vigna  des  Papftes,  zu  mehreren  Häufern 
im  Borgo  und  vorzüglich  zu  dem  fchönen  Palafte  des  Meffer  Giovan 
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Battifta  d’  Aquila.  Einen  anderen  Palaft  zeichnete  er  für  den  Bifchof 
von  Troja,  der  ihn  zu  Florenz  in  der  Via  S.  Gallo  erbauen  liefs.«  Die 
Unbeftimmtheit  der  Worte  Vafari’s:  »mehrere  Häufer  im  Borgo«  gab 
dem  Eifer,  Raffaelifche  Paläfte  zu  entdecken,  freien  Spielraum. 

Der  bedeutendfte  Raffaelifche  Privatbau,  das  Haus  des  päpftlichen 
Kämmerers  Branconio  d’Aquila,  mufste  im  fiebzehnten  Jahrhundert 
den  Colonnaden  auf  dem  Petersplatz  weichen.  Doch  hat  fich  eine 
Zeichnung  der  Faffade  erhalten.  Dorifche  Halbfäulen,  auf  hohen  Sockel 
gefleht , treten  im  Erdgefchoffe  vor,  zwifchen  ihnen  find  leichte  Bogen 
gefpannt,  von  welchen  der  mittlere  das  Thor  bildet,  die  vier  anderen 
die  Eingänge  zu  Werkflätten  oder  Buden  und  darüber  kleine  Fenfter 
einfchliefsen.  Das  Hauptftockwerk  wird  durch  eine  reiche  Fenfterarchi- 
tektur  belebt.  Jedes  Fenfter  wird  von  ionifchen  Halbfäulen  mit  ihrem 
Gebälke  und  (abwechfelnd  gerundeten  und  fpitzen)  Giebel  eingerahmt 
und  in  ein  förmliches  Tabernakel  umgewandelt.  Die  Zwifchenwände 
zeigen  Nifchen  zur  Aufnahme  von  Statuen.  Zwei  Halbgefchoffe , das 
untere  mit  Guirlanden  und  Medaillons  aus  Stucco  gefchmückt,  das  obere 
mit  einfachen  Feldern  zwifchen  den  Fenftern,  fchliefsen  den  Bau,  der  ein 
reiches  heiteres  Ausfehen  hat,  ab. 

Einfacher,  vornehmer  wirkt  der  für  den  Bifchof  von  Troja,  Gianozzo 
Pandolfini  entworfene  Palaft  in  Florenz,  welcher  übrigens  lange  erft 
nach  Raffaels  Tode  von  Baftiano  da  San  Gallo  (unverändert?)  ausgeführt 
wurde.  Stattliche  Quadern  (Ruftica)  fäumen  die  Ecken  des  Baues  ein, 
Tabernakelfenfter , im  Erdgefchoffe  mit  dorifchen  Pilaftern,  oben  mit 
ionifchen  Halbfäulen  aus  Hauftein,  heben  fich  kräftig  von  den  verputzten 
Wänden  ab,  ein  fein  gezeichnetes  Gurtgefims  zwifchen  den  Stockwerken, 
ein  weit  vorragendes  Kranzgefims  über  einem  Friefe  bieten  einen  klaren 
Abfchlufs  dar. 

Wefentlich  verfchieden  ift  der  Eindruck,  welchen  wir  von  einer 
anderen  Gruppe  von  Paläften , dem  Palazzo  V i d o n i (auch  Caffarelli, 
Stoppani  oder  Coltrollini  genannt)  bei  S.  Andrea  della  Valle  in  Rom 
und  dem  Palazzo  Uguccioni  auf  der  Piazza  della  Signoria  in  Florenz 
empfangen,  ein  Beweis,  dafs  es  auch  der  Bauphantafie  Raffael’s  keines- 
wegs an  Mannigfaltigkeit  mangelte  und  vielleicht  ein  mahnender  Finger- 
zeig, feine  Baukenntniffe  nicht  von  einer  einzigen  Quelle  abzuleiten.  Auf 
einem  mächtigen  Rufticaunterbaue  erhebt  fich  hier,  durch  gekuppelte 
Säulen  gegliedert,  das  Obergefchofs.  Diefe  Vorliebe,  mit  Hilfe  fchärferer 
Contrafte  zu  wirken,  mufs  gleichfalls  auf  Bramante’s  Vorbild  und  zwar 
zunächft  auf  das  eigene  Wohnhaus  des  Letzteren  im  Borgo,  welches 
fpäter  in  Raffaels  Befitz  überging,  zurückgeführt  werden.  So  unzweifel- 
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haft  in  den  Paläflen  Vidoni  und  Uguccioni  der  Bramanteftil  fich  ausprägt, 
fo  wenig;  gefiebert  erfcheint , namentlich  bei  dem  florentiner  Palafte, 
Raffaels  Urheberfchaft.  Urkundlich  ift  diefelbe  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
ftätigt  worden. 

Bereits  bei  dem  Palaft  Pandolfini  wird  Raffaels  feiner  Sinn  für  die 
Anordnung  der  Räume  und  die  Benutzung  der  Bodengeftalt  gerühmt. 


Fig.  20.  Palazzo  d’Aquila.  Rom. 


Vollends  als  Landfchaftskünftler  mufste  er  auftreten,  als  er  die  Bauten 
für  die  Vigna  des  Papftes,  oder  eigentlich  für  die  Villa  des  Cardinais 
Giulio  de’  Medici  entwarf.  Am  Fufse  des  Monte  Mario  vom  Flufsrande 
terraffenförmig  emporffeigend  band  die  Vigna  durch  die  Natur  des 
Terrains  dem  Architekten  die  Pflicht  ein,  für  einen  mannigfachen  Wechfel 
von  Baulichkeiten  zu  forgen,  wozu  auch  die  Beffimmung  des  Ortes  auf- 
forderte. Ruhe  von  Gefchäften,  Genufs  des  Lebens  follte  die  Villa  dem 
hohen  Kirchenfürften  bieten,  für  glänzende  Feffe  den  Schauplatz  abgeben, 
aber  auch  den  ermüdeten  Kräften  Erholung  zuführen.  Das  Landhaus,  unter 
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dem  Namen  Villa  Madama  weltberühmt,  wurde  erft  nach  Raffael’s 
Tode  von  Giulio  Romano  erbaut,  von  ihm  und  Giovanni  da  Udine  mit 
Fresken  und  Stuccoarbeiten  geziert,  doch  niemals  vollendet.  Die  fertigen 
Theile  wurden  bei  der  Belagerung  Roms  1527  durch  Brand  zerftört,  der 
Bau  fpäter  durch  Antonio  da  San  Gallo  theilweife  wiederhergeftellt. 
Am  wirklichen,  feit  langer  Zeit  vernachläffigten  Baue  zeigen  fich  daher 
nur  undeutliche  Spuren  von  Raffaels  Thätigkeit.  Doch  hilft  die  Be- 
fchreibung  bei  Serlio  nach,  fowie  die  Grundriffe,  welche  neuerdings  in 
der  grofsen  florentiner  Sammlung  von  Bauzeichnungen  gefunden  wurden.*) 
Ausgedehnte  Wohnräume  und  Wirthfchaftsanlagen  dienen  dem  Hof- 
ffaate , reich  gefchmückte  Loggien , Theater , Rennbahn , Gärten  und 
Fontainen,  alle  Haupttheile  der  Anlagen  durch  Freitreppen  verbunden 
und  den  mannigfachen  Bodenhebungen  trefflich  angepafst,  bilden  in  ihrem 
Zufammenhange  den  anmuthigften  und  glänzendften  Feftapparat,  welchen 
die  Phantafie  der  Renaiffance  erfinnen  konnte. 


Bramante’s  Tod  hatte  Raffael  in  die  Bahn  der  Architektur  gelenkt, 
Michelangelos  Abwefenheit  führte  ihm  plaftifche  Aufgaben  zu.  Als  die 
Markgräfin  von  Mantua,  Ifabella  d’Efte,  1 5 19  Zeichnungen  für  ein  Grab- 
denkmal — die  Perfönlichkeit  des  Verftorbenen  wird  nicht  genannt, 
doch  hatte  fie  kurz  vorher  ihren  Gemahl  Francesco  Gonzaga  verloren 
— durch  den  Grafen  Caftiglione  in  Rom  beftellte , fchrieb  ihr  diefer : 
»Michelangelo  ift  nicht  in  Rom,  ich  wufste  Niemand,  an  den  mich  zu 
wenden,  es  wäre  denn  Raffael.  Ich  bin  aber  ficher,  dafs  feine  Zeichnung 
paffen  wird.«  Das  Denkmal  kam  in  den  fchlimmen  Zeitläuften  nicht  zu 
Stande.  Auch  über  den  Verbleib  der  Raffaelifchen  Zeichnung  wiffen 
wir  nichts  Sicheres.  Denn  ob  eine  bisher  auf  den  Namen  Peruzzi  ge- 
taufte Federzeichnung  im  Louvre,  welche  allerdings  einen  tapferen  Helden 
feiert  und  mit  einer  Reiterftatue  gekrönt  ift,  in  Wahrheit  den  Raffaeli- 
fchen Entwurf  wiedergiebt,  bedarf  erft  einer  näheren  Unterfuchung.  Es 
genügt  aber  fchon  die  Thatfache,  dafs  Kenner  wie  Caftiglione  fich  auch 
in  der  Sculptur  von  Raffael  des  Beften  verfallen.  Er  hatte  übrigens 
bereits  früher  plaftifchen  Schöpfungen  feine  Thätigkeit  zugewendet. 

Am  22.  November  1516  fchrieb  Leonardo  di  Compagno,  ein 


*)  Serlio  d’  architettura  libro  III.  ! XI,  33  publicirt,  den  von  Raffael’s 
fol.  120.  Einen  anderen  Grundrifs  hat  Hand  gezeichneten  Geymüller  in  der 
Redtenbacher  in  Lützow’s  Zeitfchr.  Uffizifammlung  entdeckt. 


DER  KNABE  AUF  DEM  DELPHIN. 


Florentiner,  der  in  Rom  als  Sattler  anfäfsig  war  und  fleifsig  mit  Michel- 
angelo verkehrte,  an  den  letzteren:  »Raffael  hat  das  Thonmodell  zu  einer 
Kinderfigur  für  Pietro  d’Ancona  gemacht  und  diefer  fie  in  Marmor  beinahe 
vollendet.  Die  Leute  fagen,  das  Ding  fei  gut  ausgefallen.«  Dem  armen 
Pietro  d’Ancona  hat  der  Antheil  Raffaels  an  feinem  Werke  nicht  zum 
Ruhme  verholfen,  von  feiner  Perfönlichkeit  ift  jedeSpur  verwifcht.  An 
dem  Werke  haftete  Raffaels  Namen  allein,  aber  auch  diefer  vermochte 
es  nicht  vor  langer  Vergeffenheit  zu  fchützen.  Drei  Jahre  nach  Raffaels 
Tode  fragt  Caftiglione  an,  ob  Giulio  Romano  das  Marmorkind  von  Raffaels 
Hand  befitze  und  was  wohl  der  äufserfte  Preis  für  dasfelbe  wäre.  Seit- 
dem blieb  es  zwei  Jahrhunderte  lang  verfchollen.  Im  Jahre  1768  gab 
der  berühmte  römifche  Antikenreftaurator  Bartolommeo  Cavaceppi  eine 
Sammlung  der  von  ihm  ergänzten  Statuen  in  Kupferftichen  heraus  und 
darunter  auch  »einen  Delphin,  der  ein  todtes  Kind  auf  dem  Rücken 
trägt,  ein  Werk  Raffaels  ausgeführt  von  Lorenzetto,  jetzt  im  Befitz  des 
Herrn  von  Breteuil.«  Der  Lorenzetto  war  eine  willkürliche  Vermuthung 
Cavaceppi’s,  auf  der  Auslage  Vafari’s  beruhend,  dafs  der  genannte  Bild- 
hauer mit  Raffael  in  Verbindung  ftand.  Nicht  unwahrfcheinlich  dagegen 
klingt  die  Behauptung,  dafs  wir  in  der  von  Cavaceppi  reftaurirten  Statue 
das  Werk  Pietro  d’  Ancona’s  wieder  gewonnen  haben.  Ein  Gipsabgufs, 
von  Mengs  beforgt  und  im  Dresdener  Mengs-Mufeum  bewahrt,  bot  lange 
Zeit  allein  den  Kunftfreunden  die  volle  plaftifche  Anfchauung  des  Werkes. 
In  unferen  Tagen  tauchten  drei  Marmorexemplare  auf,  in  Irland  (im 
Befitze  des  Sir  Harvey  Bruce),  in  Florenz  (im  Befitze  des  Pietro  Molini) 
und  in  Petersburg  (Galerie  der  Eremitage).  Nur  das  letztere  ftimmt  in 
den  Maafsen  mit  dem  Dresdener  Abgufs  überein  und  rührt  urkundlich 
aus  der  Sammlung  Breteuil’s  her. 

Den  Gegenftand  entlehnte  Raffael  wohl  der  antiken  Dichtung,  in 
welcher  die  Delphine  als  Kindergefpiele  und  Kinderträger  eine  fo  grofse 
Rolle  fpielen.  Während  der  Knabe  Hermias  auf  dem  Rücken  eines 
Delphins  ritt,  hat  ihn  diefer  zufällig  mit  einer  Flofsfeder  auf  den  Tod 
verwundet.  Den  Leichnam  brachte  der  Delphin  trauernd  an  das  Ufer. 
So  erzählt  Plinius  in  feiner  Naturgefchichte  nach  Hegefidemos.  *)  Auf 
dem  gekrümmten  Leibe  des  Delphins  ruht  fanft  der  todte  Knabe.  Die 
Beine  find  leicht  gekreuzt,  die  Arme  hängen  läffig  herab , der  Kopf  ift 
feitwärts  zurückgeneigt,  an  den  Haaren  hält  ihn  der  Delphin  feft.  Die 
Behandlung  des  Marmors  erfcheint  zu  weich,  die  Modellirung  an  einzelnen 


*)  Plinius  hist.  nat.  IX.  27.  Vgl.  Stephani,  Compte  rendu  de  la  Comm. 
imp.  Petersburg  1865.  P-  205. 
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Stellen  Rumpf.  In  der  Anlage  jedoch  offenbart  fich  ein  vollendet  an- 
muthiger  Sinn,  eine  holdfelige  Natur,  welche  es  begreiflich  macht,  dafs, 
als  die  Gruppe  bekannt  wurde,  fofort  Raffael  als  ihr  Schöpfer  galt.  Wie 
glücklich  find  die  Windungen  des  Fifchkörpers  benutzt,  um  in  die  Linien 
Flufs  zu  bringen  und  dem  Kinde  ein  bequemes  Lager  zu  bereiten,  wie 
wirkungsvoll  heben  fleh  die  rundlichen  Glieder  des  Knaben  von  den 
rauhen  Schuppen  des  Delphins  ab,  wie  wehmüthig  ftimmt  die  auch  durch 
den  Tod  nicht  gebrochene  Schönheit  des  Knaben!  Raffaels  Ruhmes- 
titel werden  durch  dieses  kleine  Werk  nicht  vermehrt;  auch  wenn  er  das 
Thonmodell  zum  Knaben  auf  dem  Delphin  nicht  gearbeitet  hätte,  bliebe 


Fig.  21.  Der  todte  Knabe  auf  dem  Delphin. 
Marmorwerk.  Eremitage  in  St.  Petersburg. 


ihm  feine  ganze  Gröfse  unverfehrt;  uns  freut  es  aber  dennoch,  dafs  fleh 
feine  Natur  auch  in  plaftifchen  Schöpfungen  nicht  verleugnet  und  diefen 
Züge  einhaucht,  die  nur  ihm  eigentümlich,  anderen  Künftlern  kaum 
erreichbar  find. 

Für  den  Raffaelifchen  Urfprung  eines  anderen  Sculpturwerkes  tritt 
Vafari  als  Bürge  ein.  »Raffael  machte  den  Entwurf  in  der  Chigikapefle 
in  Sta.  Maria  del  Popolo  für  ein  koftbares  Grabmal  und  liefs  zwei  Figuren 
Anm.  8.  von  dem  florentiner  Bildhauer  Lorenzetto  arbeiten«.  Im  Leben  des 
Lorenzetto  führt  er  dann  weiter  aus,  dafs  diefer  »fleh  mit  allem  erdenk- 
lichen Fleifs  und  Studium  an  das  Werk  machte,  und  von  der  Einfleht 
Raffaels  unterftützt,  auch  die  beiden  Figuren  Jonas  und  Elias  glücklich 
ausführte«.  Von  einer  Marmorarbeit  Raffaels  felbft  ift  keine  Rede,  die 
Behauptung  alfo,  dafs  Raffael  auch  an  der  Ausführung  theilgenommen, 
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völlig  grundlos.  Auf  guten  Rath,  vielleicht  die  Zeichnung  von  Skizzen, 
höchRens  die  Ueberlaffung  eines  Thonmodells  fchränkte  fich  naturgemäfs 
Raffaels  Mitwirkung  ein.  In  der  That  befitzt  das  Kenfingtonmufeum, 
aus  der  Sammlung  Gherardini  in  Florenz  erworben,  ein  kleines  Modell 
aus  gebranntem  Thon,  welches  ohne  Zweifel  für  die  Statue  des  Jonas 
entworfen  wurde.  Nur  erfcheint  hier  der  Oberkörper  vorgeneigt,  während 
er  in  der  Marmorffatue  fich  eher  zurücklehnt,  wie  denn  überhaupt  die 
ganze  Haltung  der  Figur  in  dem  ausgeführten  Werke  verändert  wurde, 
ein  Beweis,  dafs  Vafari’s  Schilderung  des  Verhältniffes  zwifchen  Raffael 
und  Lorenzetto  das  Richtige  trifft.  Fällt  die  Ausführung  des  Jonas  — 
bei  der  Statue  des  Elias  wurde  diefes  auch  bisher  fchon  angenommen 
— als  felbftändige  That  dem  Lorenzetto  zu,  fo  hat  auch  die  Unter- 
fuchung  des  Einflufses  der  Antike  auf  das  Werk  für  die  Erkenntnifs 
Raffaels  nur  einen  untergeordneten  Werth.  Derfelbe  zeigt  fich  zunächft 
in  der  Bildung  des  Kopfes,  welcher  augenfcheinlich  auf  das  Jünglings- 
ideal der  fpäteren  römifchen  Plaftik  zurückgeht.  Vielleicht  hat  aber  auf 
die  ganze  Compofition  die  Anfchauung  eines  antiken  Sculpturwerkes 
eingewirkt.  Jonas  fitzt  auf  dem  Rücken  des  Wallfifches,  hat  den  rechten 
Fufs  auf  den  Unterkiefer  des  geöffneten  Rachens  geftellt  und  ftützt  fich 
auf  das  zurückftehende  linke  Bein,  um  fich  lebensfroh  wieder  zum  Lichte 
zu  erheben.  Mit  dem  hoch  erhobenen  linken  Arme  zieht  er  das  Gewand 
über  die  Schulter  empor,  der  andere  ruht,  den  Mantelfaum  haltend,  auf 
dem  rechten  Schenkel.  In  der  Villa  Borghefe  befindet  fich  eine  Brunnen- 
figur, ein  Satyr,  auf  dem  Delphin  fitzend,  welche  in  manchen  Zügen  mit 
dem  Jonas  übereinftimmt,  fo  dafs  fie  immerhin  den  Schöpfer  des  letzteren 
anregen  und  z.  B.  die  Haltung  des  ausgeftreckten  Armes  beftimmen 
mochte. 

r 


Der  gutgemeinte  Eifer , Raffaels  Wirken  die  weiteffen  Grenzen  zu 
Recken,  das  Allumfaffende  feiner  künRlerifchen  Gaben  recht  eindringlich 
zu  machen , gab  Raffael  nicht  allein  den  Hammer  und  Meifsel  des 
Marmorarbeiters  fondern  auch  den  GrabRichel  des  Kupferfiechers  in  die 
Hand.  Die  Sammlung  der  Düffeldorfer  Akademie  und  das  Mufeum  in 
Madrid  befitzen  Abdrücke  eines  Blattes,  die  Madonna  auf  Wolken  mit 
dem  Rehenden  ChriRkind  neben  ihr,  allem  Anfchein  nach  eine  Studie 
zur  Madonna  di  Foligno,  welches  als  eine  eigenhändige  Arbeit  Raffaels 
gerühmt  wurde.*)  Auch  Marcanton  hat  dasfelbe  Blatt  geffochen.  Ver- 


Anm. 


*)  Andreas  Müller.  Ein  Kupferfiich  von  Raffael.  Düffeldorf  1860. 
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gleicht  man  die  beiden  Stiche,  fo  entdeckt  man  zwar  keine  Unterfchiede 
in  der  Compofition,  wohl  aber  von  einander  abweichende  technifche 
Weifen.  Marcanton’s  Stich  zeigt  tiefere  Schatten,  überhaupt  eine  kräf- 
tigere Behandlung  und  einen  keckeren , der  Wirkung  flets  ficheren 
Strich.  Das  andere  Blatt  ift  überaus  zart  ausgeführt ; kaum  dafs  der 
Stichel  die  Platte  geritzt  hat.  Die  Abwefenheit  der  ftarken  Schatten, 
die  feinen  an  die  ältere  Technik  erinnernden  Linien  verleihen  demfelben 
den  Charakter  einer  Zeichnung  und  laffen  insbefondere  den  Madonnen- 
kopf reiner,  ausdrucksvoller  erfcheinen.  Dafs  Marcanton  nicht  auch 
diefes  zweite  Blatt  geftochen  hat,  mufs  man  wohl  annehmen;  dafs  hier 
keine  Copie  nach  Marcanton  vorliegt , darf  man  zugeben.  Warum  foll 
aber  Raffael  dasfelbe  nicht  allein  gezeichnet,  fondern  auch  in  das  Kupfer 
eingegraben  haben?  »Wegen  der  unvergleichlichen  Schönheit  des  Blattes.« 
Setzt  aber  nicht  gerade  diefe  eine  längere  technifche  Uebung  voraus, 
als  fie  bei  Raffael  vermuthet  werden  kann,  zumal  wenn  der  Grabftichel 
fo  leicht  wie  eine  Feder  geführt  und  dennoch  felbft  in  den  Halbtönen  eine 
fichere  Wirkung  erzielt  wird  ? Dazu  kommt  noch  der  weitere  Umftand, 
dafs  diefelbe  Hand  noch  in  mehreren  anderen  Stichen  nachgewiefen 
wurde,  alfo  eine  wirklich  fachmäfsige  Befchäftigung  mit  der  Kunft  des 
Kupferfliches  vorliegt.  Das  Stechen  verlangt  ein  ebenfo  »fleifsiges 
Kleibien«  wie  das  Malen,  mufs  auch  von  dem  gröfsten  Genie  erft  gelernt, 
fogar  langfam  gelernt  werden.  Es  klingt  wenig  glaublich,  dafs  der  mit 
Arbeiten  überbürdete  Raffael  die  nöthige  Mufse  in  Rom  gefunden  hätte, 
lieh  noch  einem  Kunftzweige  zu  widmen,  in  welchem  der  technifche 
Theil  entfehieden  überwiegt.  Auch  Michelangelo  und  Bramante  find 
bekanntlich  früher  den  Kupferftechern  eingereiht  worden.  Wie  ihre 
Anfprüche  zu  leicht  wogen  und  gegenwärtig  Niemand  mehr  an  ihre 
Thätigkeit  als  Kupferftecher  denkt,  fo  ift  auch  Raffaels  Anrecht  bis  jetzt 
nicht  begründet.  Und  gefetzt,  er  hätte  fich  einmal  im  Kupferftiche 
verfucht , wie  unbedeutend  erfcheint  diefe  Thatfache  gegenüber  dem 
mittelbaren  Einflufs,  welchen  er  auf  die  ganze  italienifche  Kupferftich- 
kunft  übte. 

Raffaels  und  Marcanton’s  Namen  bleiben  für  ewige  Zeiten 
unzertrennlich  mit  einander  verbunden.  Die  rafche  Verbreitung  feiner 
Werke,  ihre  V olksthümlichkeit  dankt  Raffael  zunächft  der  Kunft  Marcanton’s, 
welcher  nicht  müde  wurde,  des  erfteren  Schöpfungen  nachzubilden. 
Wem  die  Anfchauung  der  Originale  nicht  vergönnt  war,  und  diefelben 
waren  früher  fchwerer  zugänglich  als  heutzutage,  erfreute  fich  an  ihrer 
trefflichen  Wiedergabe  durch  Marcanton.  Sind  doch  deffen  Stiche  in 
einzelnen  Fällen  die  Quelle  der  Bilderbefchreibungen  Vafari’s  geworden. 
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Auf  der  anderen  Seite  brachte  erft  Raffaels  Beifpiel  und  Lehre  die 
ktinftlerifche  Natur  Marcanton’s  zur  Reife  und  ftattete  fie  mit  jenen 
Züeen  aus,  welche  Marcanton  zum  erften  Stecher  feiner  Zeit  und  zum 
Führer  einer  fruchtbaren  Schule  erhoben. 

Marcanton  Raimondi  aus  Bologna  dürfte  wohl  einige  Jahre 
vor  Raffael  geboren  fein,  da  er  bereits  am  Anfänge  des  fechzehnten 
Jahrhunderts  als  felbftändiger  Kupferftecher  auftrat.  Er  fteht  zunächft 
mit  Francia  — feinem  Lehrmeifter  nach  Vafari  — und  mit  den  paduaner 
Malern  in  Verbindung,  holt  fich  die  Gegenftände  der  Schilderung  zumeift 
aus  dem  humaniftifch-  antiken  Gedankenkreife , welcher  in  der  ober- 
italienifchen  Kunft  früher  als  in  Florenz  vorherrfcht;  dann  aber  wendet 
er  fich,  wahrfcheinlich  in  Venedig  anfäffig  geworden,  vorzugsweife  Dürer 
zu,  deffen  markige  Zeichnung  zum  ficheren  Wegweifer  in  der  Technik 
wurde,  deffen  unverfiegbare  Schöpferkraft  ihm  überreichen  Stoff  zuführte. 
In  den  mit  fo  viel  Naturliebe  ausgeführten  landfchaftlichen  Hintergründen 
der  nordifchen  Stiche  lernte  er  eine  neue  Welt  kennen,  welche  feinen 
Arbeiten  einen  erhöhten  Reiz  zu  leihen  verfprach.  Er  übertrug  1506 
die  meiften  Blätter  der  Dürer’fchen  Holzfchnittfolge : »das  Marienleben« 
auf  Kupfer  und  copirte  in  derfelben  Weife  einige  Jahre  fpäter  (1511) 
Dürers  kleine  Paffion. 

Zum  zweiten  Male  feit  dem  Beginne  der  Renaiffance  holte  fich  die 
italienilche  Kunft  nachhaltige  Anregungen  aus  dem  Norden.  Vor  wenigen 
Menfchenaltern  hatte  Antonello  da  Meffina  die  Geheimniffe  der  Oelmalerei 
in  Flandern  erlaufcht  und  diefe  Kunft,  fo  unübertrefflich  geeignet,  den 
fchönen  Schein  des  Lebens  zu  verkörpern,  frohlockend  über  die  Alpen 
gebracht.  Jetzt  hält  der  nordifche  .Kupferftich  triumphirend  feinen 
Einzug.  Konnte  derfelbe  auch  in  Italien  nicht  die  Bedeutung  erringen, 
wie  im  Norden,  wo  er  im  Verein  mit  dem  Holzfchnitte  die  Volks- 
phantafie  ausfchliefslich  nährt,  fo  wurde  doch  fein  Werth  in  Künftler- 
kreifen  rafch  und  vollkommen  anerkannt.  Zahlreiche  Fäden  verknüpfen 
den  nordifchen  Kupferftich  zunächft  mit  der  oberitalienifchen  Malerei; 
wefentlich  durch  Marcanton’s  Vermittlung  wird  er  dann  auch  in  Rom 
eingebürgert  und  in  Raffaels  Nähe  heimifch.  Wie  faft  alle  äufseren 
Lebensverhältniffe  Marcanton’s  fo  ift  auch  die  Zeit  feiner  Ueberfiedlung 
nach  Rom  in  Dunkel  gehüllt.  Wir  muthmafsen,  dafs  er  hier  bereits 
im  Jahre  1510  eine  Werkftätte  befafs.  Zwei  Jahre  vorher  hatte  er  noch 
nach  Mantegna  gezeichnet , 1510  überträgt  er  Michelangelos  Kletterer 
auf  die  Kupferplatte  mit  einem  landfchaftlichen  Hintergründe,  den  er 
Lucas  von  Leyden  abgefchaut.  Auch  Rafifael’fche  Gehalten,  z.  B.  Adam 
und  Eva,  heben  fich  in  Marcanton’s  Stichen  anfangs  von  einem  Hinter- 
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gründe  ab,  in  welchem  wir  die  Züge  der  nordifchen  Landfchaft  mühelos 
erkennen.  So  lange  hallten  die  von  Dürer  und  den  alten  niederländifchen 
Stechern  empfangenen  Eindrücke  in  feiner  Phantafie  nach.  Und  darum 
glauben  wir  auch,  dafs  Marcanton  es  war,  welcher  Raffael  mit  Dürers 
Kunft  bekannt  machte  und  in  jenem  den  Wunfch  nach  einer  engern 
Verbindung  mit  Kupferftechern  wachrief.  Nach  einer  freilich  nicht 
gleichzeitigen  Nachricht  fchmückte  Raffael  feine  Werkftätte  mit  Blättern 
Dürers.*)  Vafari  aber  berichtet  Folgendes : »Als  Raffael  gefehen  hatte, 
wie  Dürer  bei  feinen  Kupferftichen  zu  Werke  ging,  wollte  er  ebenfalls 
zeigen,  was  »er  in  diefer  Kunft  vermöge  und  liefs  den  Marcantonio  in 
derfelben  auf  das  forgfältigfte  fich  üben.«  Allmählich  fcheint  Marcanton 
in  ein  förmliches  Dieftverhältnifs  zu  Raffael  getreten  zu  fein.  Diefer 
beftellte  die  Platten  bei  Marcanton  und  liefs  dann  von  feinem  Gehilfen 
Baviera  (mit  dem  richtigen  Namen : Baverio  Carozzi  aus  Parma),  welcher 
bereits  1515  mit  Raffael  in  Verbindung  ftand,  nach  Raffaels  Tode  eine 
förmliche  Handelsgefellfchaft  mit  Marcanton  gründete,**)  den  Druck 
und  Vertrieb  beforgen. 

Unter  den  früheften  Blättern  Marcanton’s  nach  Raffael  bemerken 
wir  mehrere,  welche  die  Fresken  in  der  Stanza  della  Segnatura  wiedergeben, 
wie  den  Parnafs,  das  Rundbild  der  Poefie,  den  Apollo  in  der  Schule 
von  Athen.  Der  Schlufs  ift  geftattet,  dafs  fie  zu  einer  Zeit  begonnen 
wurden,  als  noch  das  Werk  in  der  erften  Stanze  Raffael  ganz  erfüllte, 
die  Zeichnungen  zu  demfelben  — denn  nur  nach  Zeichnungen,  nicht 
nach  den  ausgeführten  Gemälden  ftach  Marcanton  — gleichfam  offen 
lagen,  nicht  durch  fpätere  Arbeiten  zurückgedrängt  wurden.  Wir  fetzen 
daher  den  Beginn  des  Zufammenwirkens  beider  Künftler  in  die  Jahre 
1510  — 1512.  Doch  nicht  in  den  Nachbildungen  Rafifaelifcher  Fresken 
und  Tafelbilder  liegt  der  Schwerpunkt  der  Beziehungen  zwifchen 
Marcanton  und  Raffael.  Diefer  erkannte  fofort  die  wahre  Bedeutung 
des  Kupferftiches,  die  Gedanken  des  Künftlers  fo  frifch  und  urfpriinglich 
als  möglich  feftzuhalten , den  Zwifchenraum , welcher  diefe  von  der 
vollendeten  Wiedergabe  mit  Hilfe  der  Farben  trennt,  nach  Kräften  zu 
verringern,  der  poetifchen  Erfindung  vorzugsweife  zu  dienen.  Je 
umfaffender  fich  Raffaels  Wirkfamkeit  von  Jahr  zu  Jahr  geflaltete,  je 
läftiger  ihm  die  wirkungsreiche  aber  deshalb  auch  langfame  Arbeit  der 
malerifchen  Ausführung  wurde,  defto  willkommener  mufste  er  eine  Kunft 
heifsen,  welche  feinen  Antheil  am  Werke  auf  die  Compofition,  die 


*)  Lodovico  Dolce  im  Dialogo  | **)  P i n i , la  Scrittura  Bl.  127. 

della  Pittura,  intitulato  l’Aretino. 
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Zeichnung  einfchränkt,  das  ftolze  Bewufstfein  des  freien  Schaffens  fich 
beinahe  ungehindert  entfalten  läfst.  Machen  wir  doch  bei  den  beiden 

o 

gröfsten  Coloriffen  Hollands,  bei  Franz  Hals  und  Rembrandt,  welchen 
die  malerifche  Ausführung  ganz  anders  am  Herzen  liegen  mufste,  als 
Raffael,  die  Beobachtung,  dafs  fie  am  Schluffe  ihrer  Laufbahn  von 
Ungeduld  über  den  langfamen  Vorgang  des  Malens  ergriffen  wurden, 
und  mit  unerhörter  Kühnheit  denfelben  abzukürzen  und  die  Gefammt- 
wirkung  während  der  Arbeit  zu  befchleunigen  fich  bemühten.  Wie 
mufste  erd  Raffael  nach  gröfserer  Freiheit  fich  fehnen,  in  deffen  Kopfe 
eine  Welt  von  Entwürfen  lagerte!  Er  begrüfste  im  Kupferftiche  freudig 
den  ftets  willigen  Vermittler  zwifchen  der  in  ihrem  Schöpferdrange 
haffigen  Phantafie  und  der  oft  gar  eigenwilligen  malerifchen  Form. 
Hätte  nicht  die  Gefchicklichkeit  Marcanton’s,  der  bald  einen  fehr  ftattlichen 
Kreis  von  Schülern,  Marco  Dente  aus  Ravenna,  Agoffino  Veneziano 
und  Andere  um  fich  fammelte,  die  Luft  zu  Componiren  in  Raffael  erhöht, 
fo  wären  wir  um  gar  manche  köftliche  Probe  feiner  Kunffc  ärmer. 
Gewifs  dachte  er  bei  den  meiden  feiner  Kupferdichcompofitionen  nicht 
an  die  Ausführung  in  einem  anderen  Materiale;  fo  gleich  bei  den  grofsen 
Blättern  nicht,  welche  V afari  unter  den  früheden  Marcanton’s  aufzählt : 
bei  dem  Kindermord  (ohne  das  Tannenbäumchen  rechts  oben),  dem 
Abendmahle,  dem  Neptun  als  Beherrfcher  der  Winde,  welche  Reihe 
noch  durch  den  Sündenfall  und  das  Urtheil  des  Paris  zu  ergänzen  wäre. 
Zu  mehreren  Kupferdichen,  wie  zum  Sündenfall,  Abendmahl  und  Kinder- 
morde haben  fich  Originalfkizzen  erhalten,  welchen  freilich  eine  feinere 
und  dabei  lebendigere  Empfindung  aufgeprägt  id. 

Marcanton  hat  feinesgleichen  in  der  Reinheit  der  Umriffe,  in  der 
einfach  mächtigen  Gröfse  der  Formen  nicht  gefunden.  Nichts  dort  den 
Wohllaut  der  Linien  bei  der  Dardellung  nackter  Körper;  das  Licht 
hält  er  in  grofsen  Maden  zufammen;  die  Schatten  trägt  er  dets  modellirend 
auf;  vornehm  fallen  die  Gewänder,  in  ihrem  Wurfe  gleichzeitig  die 
Bewegung  der  Glieder  klar  enthüllend.  Aber  diefe  Vorzüge  werden 
zu  einer  Schranke  des  Ausdrucks  in  den  Köpfen.  In  pathetifchen 
Stimmungen  und  in  hochwogender  Leidenfchaft  durchdringt  die  Empdndung 
nur  unvolldändig  die  Züge ; de  unterwirft  fich  nicht  unbedingt  die  äufseren 
Formen.  Es  fcheint,  als  ob  der  Kiindler  mit  der  zündenden  Kraft  des 
Ausdrucks  zurückhielte,  um  nicht  die  reinen  Linien,  das  klaffifche  Profil 
zu  fchädigen.  So  weht  uns  aus  den  Frauenköpfen  auf  dem  Kind  er- 
morde z.  B.  eine  gewiffe  Kälte  an.  Ihr  Schmerz  und  ihre  Verzweiflung 
packt  trotz  den  lebhaften  Geberden,  dem  geöffneten  Munde,  dem  ftarren 
Blicke  nicht  fo  unmittelbar,  wie  in  ähnlichen  Schilderungen  Dürer’s  mit 
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ihren  kraufen  Linien,  aber  ihrer  ergreifenden  Wahrheit.  Und  auch  in 
den  Apohelgehalten  im  Abendmahle,  welches  offenbar  unter  dem 
Einfluffe  Lionardo’s  componirt  wurde,  wird  der  Ton  des  charakteriftifchen 
Ausdrucks  mit  Rückficht  auf  das  fchöne  Formenmaafs  leife  gedämpft. 

Marcanton’s  Grabftichel  verliert  alle  Sprödigkeit , fobald  er  der 
Wiedergabe  des  antiken  Lebens  fich  widmet.  So  wie  dasfelbe  von  der 
Phantafie  der  Renaiffance  erfafst  wurde , wefentlich  nur  nach  feinen 
fonnenhellen  Seiten,  als  holder,  den  Ernft  und  das  Trübfal  der  Wirklichkeit 
verwifchender  Traum,  war  nicht  zu  fürchten,  dafs  der  leidenfchaftliche 
Ausdruck  die  fchöne  Form  überfchatte  und  die  Wucht  des  Charakters 
fie  erdrücke.  Gerade  für  die  Schilderung  des  harmonifch  fchönen  Dafeins, 
der  noch  ungebrochenen  Kraft  mufste  fich  Marcanton’s  Kunft  als  befonders 
zutreffend  erweifen,  konnten  fich  feine  Vorzüge,  die  Reinheit  der  Linien, 
die  Mächtigkeit  der  Formen  am  glänzendften  entfalten.  Günftig  fügte 
es  fich  auch,  dafs  die  Gehalten  der  Antike  dem  Raffaelifchen  Zeitalter 
wefentlich  durch  die  Vermittelung  der  Plaftik  nahe  gebracht  wurden, 
denn  gerade  in  dem  Verftändnifs  plaftifcher  Formen  bewährt  fich 
Marcanton’s  Meifferfchaft.  So  wurde  der  mythologifche  Kreis  — in 
weiterem  Sinne  genommen,  die  allegorifchen  Gehalten  mit  eingefchloffen 
— der  natürliche  Schwerpunkt  der  Thätigkeit  Marcanton’s  und  feiner 
Schüler , und  auch  Raffael  nahm  für  mythologifche  Schilderungen  den 
Dienh  des  Kupferhiches  mit  befonderer  Vorliebe  in  Anfpruch. 

Es  mufs  auffallen,  dafs  Raffael,  getragen  von  der  Begeiherung  für 
die  Antike  und  durch  fein  eigenes  lauteres  Wefen  ihr  enge  verwandt, 
wie  er  doch  war,  fo  feiten  in  feinen  Tafelbildern  mythologifche  Gegen- 
hände darhellte.  In  feiner  frühehen  Jugend  verfuchte  er  fich  wohl 
einmal  auch  in  einer  mythologifchen  Schilderung,  in  der  römifchen  Periode 
dagegen  fallen  mythologifche  Scenen  aus  dem  Kreife  feiner  Staffelei- 
gemälde gänzlich  fort.  Raffael  fand  eben  jetzt  einen  willkommenen 
Erfatz  in  Marcanton’s  Kunh.  Konnte  auch  der  Kupferhich  niemals  den 
Glanz  des  leiblichen  Dafeins  fo  fchön  wiedergeben,  wie  die  Oelmalerei, 
fo  lieh  er  doch  in  Marcanton’s  Händen  den  plahifchen  Formen  einen 
kräftigen  Ausdruck  und  gehattete  vor  allem  Raffael,  feiner  Schöpferluh 
ungehemmt  zu  folgen.  Für  Marcanton  zeichnete  Raffael  den  gewaltigen 
Neptun,  wie  er  die  von  Aeolus  gegen  die  Flotte  des  Aeneas  losgelaffenen 
Stürme  bändigt.  Hochragend  heilt  er  mit  dem  Dreizack  in  der  Rechten 
auf  dem  Mufchelwagen , welcher  von  einem  Viergefpann  gezogen  wird, 
und  fchleudert  den  in  den  Lüften  fichtbaren  Winden  fein  donnerndes: 
Quos  ego  entgegen.  Nach  diefem  Zuruf  wird  das  Marcanton’fche 

Blatt  (B.  352)  benannt,  welches  die  Hauptfcene,  noch  von  neun  Neben- 
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bildern  eingerahmt,  zeigt  und  die  Schickfale  des  Aeneas  auf  der  Flucht 
aus  Troja  bis  zu  feiner  Begrüfsung  durch  Dido  erzählt. 

Dem  Grabftichel  Marcanton’s  überliefs  Raffael  auch  die  Ausführung 
der  köftlichen  Kinderreigen,  an  deren  Erfindung  feine  Phantafie  fo 
fruchtbar  war.  Der  Tanz  der  heben  Kinder  mit  zwei  Amoretten  (B.  217) 
fand  fchon  im  fechzehnten  Jahrhundert  feinen  Weg  auch  zu  deutfchen 
Kupferftechern  und  geniefst  einen  doppelten  Ruhm.  Wir  begrüfsen 
in  ihm  eine  der  beften  Arbeiten  Marcanton’s  und  eine  der  reizendften 
Compohtionen  Raffaels.  Zwei  Amoretten,  an  den  Flügeln  kenntlich, 
führen  den  fröhlichen  Reigen;  jeder  hat  einen  Knaben  an  der  Hand 
gefafst,  an  die  hch  wieder  andere  Knaben  angefchloffen,  und  fo  tummelt 
hch  die  ganze  Schaar  hüpfend  und  laufend  im  Kreife,  dafs  einzelne  kaum 
noch  Schritt  halten  können.  Ungebunden  natürlich  find  die  Bewegungen, 
aus  dem  wirklichen  Leben  frifch  herausgegrififen  die  Geberden  und  das 
Mienenfpiel , und  dennoch , wenn  man  näher  zuheht , hat  Raffael  auch 
hier  in  der  Compohtion  ein  feftes  Gefetz  walten  laffen  und  die  Gruppe 
mit  fein  abwägendem,  künftlerifchem  Sinne  geordnet. 

Noch  ein  Blatt  Marcanton’s  mufs  aus  der  grofsen  Zahl  mythologifcher 
Darftellungen,  welche  er  und  feine  Schüler  nach  Raffael  geftochen  haben, 
befonders  hervorgehoben  werden:  das  Urtheil  des  Paris  (B.  245). 
Am  Fufse  eines  bewaldeten  Hügels,  deffen  Quellenreichthum  durch  drei 
im  Schatten  der  Bäume  gelagerte  Nymphen  angedeutet  wird,  fitzt  Paris, 
den  zottigen  Schäferhund  zur  Seite,  fein  Richteramt  übend.  Er  hat  den 
Preis  Venus  überreicht,  welche  die  Mitte  der  Gruppe  der  Göttinnen 
einnimmt,  mit  der  Linken  den  Apfel  fafst  und  ihr  Antlitz  voll  Liebreiz 
Paris  zuwendet.  Die  Profilftellung  des  Kopfes  geftattete  dem  Künftler, 
dem  antiken  Typus  näher  zu  kommen,  während  der  Venuskörper  und 
die  anderen  Göttinnen  mehr  die  individuelle  Weife  Raffaels  verrathen. 
Ein  kleiner  Amor  lehnt  fich  an  den  Schoofs  der  Venus  an,  eine  geflügelte 
Victoria  fchwebt  heran  und  hält  den  Kranz  als  Siegeszeichen  über  ihrem 
Haupte.  Den  Triumph  der  Venus  verkündigen  nicht  allein  die  Victoria 
in  den  Lüften  und  der  hinter  Paris  flehende  Hermes,  welcher  auf  die 
Göttin  hinweift;  er  fpiegelt  fleh  auch  in  der  Haltung  der  beiden  anderen 
Siegesgöttinnen.  Juno  droht  mit  dem  Finger  dem  ungünftigen  Richter, 
Minerva  wendet  fleh  von  ihm  ab,  als  wäre  er  nicht  ferner  würdig,  ihre 
fchönen  Glieder  zu  fchauen , und  hält  das  Gewand  empor , um  fleh  in 
dasfelbe  zu  hüllen. 

Die  Handlung  erfcheint  eigentlich  abgefchloffen,  und  dennoch  ift 
erft  die  Hälfte  des  Blattes  befchrieben.  Auf  der  linken  Seite  desfelben 
fitzen  unten  am  fchilfreichen  Ufer  des  Fluffes  zwei  bärtige  Waffergötter 
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und  eine  Nymphe,  oben  aber  über  dem  Firmamente  (als  bärtiger  Mann 
mit  einem  über  dem  Kopfe  weitgefpannten  Tuche  charakterifirt)  thront 
Zeus.  Hinter  ihm  wird  Diana  mit  der  Mondfichel  und  dem  Schleier 
und  eine  zweite  weibliche  Figur  fichtbar,  ihm  entgegen  ftürmt  Apoll, 
vom  Thierkreife  eingefchloffen , mit  feinem  Viergefpann,  welchem  die 
Dioskuren  auf  flüchtigen  Roffen  voraneilen.  Schon  der  lockere  Zufammen- 
hang  der  beiden  Hälften  des  Stiches  deutet  auf  fremde  Einflüffe,  welche 
die  Einheit  der  Compofition  zurücktreten  liefsen.  Man  denkt  unwillkürlich 
an  eine  Combination  von  zwei  Scenen.  Noch  beftimmter  weifen  aber 
einzelne  Züge  auf  ein  antikes  Vorbild.  Und  in  der  That  wurde  längft 
ein  folches  vermuthet,  fogar  die  Sage  gefponnen,  Raffael  habe  das  Urtheil 

des  Paris  nach  einem  antiken  Relief  gezeichnet,  diefes  aber  dann,  um 

fich  den  Ruhm  der  Erfindung  zu  fichern , zerftört.  Erft  Otto  Jahn, 
unvergefslichen  Andenkens,  hat  mit  dem  ihm  eigenthümlichen  Scharfblick 
in  die  Sache  volle  Klarheit  gebracht.  Wohl  hat  Raffael  nach  einem 
antiken  Relief  gearbeitet,  diefes  aber  dann  nicht  vernichtet.*)  Das  Relief 
befindet  fich  noch  gegenwärtig  in  der  Villa  Medici,  fchildert  eine  Doppel- 
fcene : das  Urtheil  des  Paris  und  den  Zug  der  Göttinnen  nach  ent- 
fchiedenem  Streite  zum  Olymp  zurück,  und  offenbart  fich  deutlich  als 
das  unmittelbare  Mufter  Raffaels  für  die  rechte  Seite  feiner  Compofition. 
Von  dort  holte  er  den  Zeus  über  dem  Firmamente  und  den  Helios 

mit  den  Dioskuren,  von  dort  auch  die  Flufsgötter,  nur  dafs  er  die 

letzteren  malerifcher  in  der  Haltung  und  lebendiger  in  der  Bewegung 
geftaltet.  Die  fchwebende  Victoria  aber,  die  Gruppe  der  Venus  mit 
dem  fich  an  fie  anfchmiegenden  Amor  und  die  drei  Nymphen  am 
Waldesrande  entlehnte  Raffael  wieder  einem  Relief  in  der  Villa  Pamfili, 
welches  gleichfalls  das  Urtheil  des  Paris  darftellt. 

Eine  fo  reiche  Benützung  antiker  Motive  ift  bisher  an  keinem 
anderen  Werke  des  Meifters  nachgewiefen  worden.  Er  hatte  fclion 
früher  Einzelgeftalten , Gewandmotive,  Trachten  und  Geräthe  antiken 
Kunflwerken  nachgebildet.  Den  Marfyas  auf  dem  Deckenbilde  in  der 
erften  Stanze,  die  Apolloftatue  in  der  Schule  von  Athen,  die  Panzerreiter 
auf  dem  Bilde  Heliodors,  der  Opferaltar  und  die  Opferknechte  auf  dem 
Carton,  welcher  Paulus  in  Lyflra  fchildert,  die  Tritonen  in  der  Galatea- 
freske u.  a.  nahm  er  aus  der  antiken  Sculptur  unbefangen  auf.  Das 
find  aber  doch  nur  vereinzelte  Figuren  epifodenhafter  Natur,  welche 
fich  der  grofsen  ganzen,  Raffael  eigenthümlichen  Compofition  vollftändig 
unterordnen.  Hier  dagegen  tritt  uns  eine  förmliche  Umbildung  eines 


*)  Berichte  der  K.  Sächfifchen  Gefellfch.  der  Wiffenfchaften  1849.  S.  55. 
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gefchloffenen  antiken  Werkes  entgegen.  Raffael  hat  nicht  die  Zeichnung 
mofaikartig  aus  antiken  Beffandtheilen  zufammengefetzt ; zwifchen  Hermes, 
Juno  und  Minerva,  die  er  felbftändig  gefchaffen  hat  und  den  anderen 
aus  den  Reliefs  in  der  Villa  Medici  und  Pamfili  entlehnten  Figuren 
beffeht  kein  trennender  Gegenfatz , alle  Hauptgeffalten  vielmehr  hat  er 
mit  feinem  Geiffe  angehaucht  und  durch  eine  feine  Umfehreibung  fich 
angeeignet.  Immerhin  erfcheint  die  Zeichnung  als  die  ideale  Reftauration 
eines  antiken  Werkes,  wie  denn  in  der  That  nach  derfelben  ein  ver- 
ftümmeltes  antikes  Relief  (Villa  Ludovifi)  reftaurirt  wurde. 

Hat  Raffael  nur  einmal  feiner  Begeifterung  für  die  Antike  in  diefer 
Weife  Ausdruck  gegeben  oder  noch  öfter  antike  Reliefs  und  Statuen 
mit  dem  Zeichenffifte  in  der  Hand  ftudirt  ? Die  Thatfache  der  eingehenden 
Befchäftigung  mit  der  antiken  Kunft  hat  Niemand  bezweifelt,  wohl  dürften 
aber  über  die  richtige  Abgrenzung  derfelben  die  Meinungen  weit  auseinander 
gehen.  Eine  ffattliche  Reihe  von  Zeichnungen  nach  der  Antike  wird 
in  den  verfchiedenen  Sammlungen  unmittelbar  auf  Raffael  zurückgeführt. 
Doch  trägt  keine  einzige,  fo  viele  ihrer  bisher  bekannt  wurden,  das 
fichere  Gepräge  feiner  Hand,  nicht  die  Venuskörper,  die  fogenannte 
Ariadne,  der  vaticanifche  Herculestorfo , der  Farnefifche  Hercules,  u.  a. 
in  Oxford,  nicht  der  Satyrtanz  in  der  Albertina,  fchwerlich  auch  die 
noch  nicht  genauer  unterfuchten  colorirten  Zeichnungen  nach  römifchen 
Wandgemälden  im  Escurial.  Im  beften  Fall  kann  man  von  allen  diefen 
Zeichnungen  behaupten , dafs  fie  der  Zeit  Raffaels  nahe  flehen  und 
theilweife  den  Charakter  der  RaffaelTchen  Schule  verrathen. 

In  zahlreichen  Kupferftichen  aus  dem  Kreife  Marcanton’s,  welche 
antike  Sculpturen  nachbilden,  müfsten  wir  gleichfalls  nach  der  gangbaren 
Meinung  den  Wiederfchein  der  Thätigkeit  Raffaels  erkennen.*)  Mathe- 
matifche  Gewifsheit  ift  natürlich  über  diefe  Dinge  nicht  zu  erreichen. 
Findet  Jemand  z.  B.  in  den  Marcanton’fchen  Blättern:  die  beiden  Satyrn 
mit  dem  Kinde  (B.  290)  oder  der  alte  und  junge  Satyr  (B.  294)  die 
Zeichnung  fo  unvergleichlich  fchön,  dafs  er  die  Vorlage  nur  Raffael 
felbft  zufchreiben  kann , fo  wird  fchwerlich  ein  Argument  fchlagend 
genug  fein,  ihn  zu  bekehren.  Denn  die  Möglichkeit  der  unmittelbaren 
Theilnahme  Raffaels  mufs  man  zugeben.  Die  Erwägung,  dafs  er  in  den 
letzten  Lebensjahren , in  welche  viele  diefer  Stiche  fallen , nicht  die 
Mufse  fand,  ohne  einen  beffimmten  Zweck,  ohne  eine  Verwendung  der 
Studien  in  einem  feiner  eigenen  Werke  vor  Augen,  antike  Denkmäler 


*)  Vergl.  Thode,  Die  Antiken  in  den  Stichen  Marcantons.  Leipzig 
1881. 
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fleifsig  zu  zeichnen,  ift  fchliefslich  doch  nur  allgemeiner  Natur  und 
geflattet  Ausnahmen. 

Mag  nun  auch  über  die  Gröfse  des  Antheils,  welcher  Raffael  an 
den  einzelnen  Stichen  Marcanton’s  zukommt,  endlos  geftritten  werden: 
die  Thatfache  felbft  bleibt  feffftehen,  dafs  das  Zeichnen  und  Stechen 
nach  antiken  Kunffwerken  durch  Raffael  die  wirkfamfte  Förderung  erfuhr. 
Bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert  hatte  ihr  Studium  nach  den  beiden 
Richtungen , nach  welchen  es  feitdem  mit  immer  gefteigertem  Eifer 
gepflegt  wird,  nach  der  künftlerifchen  und  der  antiquarifchen  begonnen. 
Den  Reigen  der  Alterthumsforfcher  beginnt  der  bekannte  Kiriakus  de’ 
Pizzicolli  aus  Ancona;  nach  antiken  Formenmuftern  übte  fleh  die  paduaner 
Malerfchule;  römifche  Sculpturen  fkizzirte  in  beträchtlicher  Zahl,  fo  dafs 
er  Bücher  damit  füllte,  Filippino  Lippi.  Dafs  auch  Architekten,  wenn 
fle  an  antiken  Bildwerken  vorbeifchritten , nicht  die  Augen  fchloffen, 
darf  als  felbftverffändlich  gelten.  Noch  mehr,  bereits  am  Anfänge  des 
fechzehnten  Jahrhunderts  konnte  man  die  Trajanfäule  mit  Gerüften  umftellt 
fehen,  auf  welchen  Jacopo  Ripanda  aus  Bologna  die  Reliefs  abzeichnete. 
Zur  felben  Zeit  forfchte  Pietro  Luzzi,  auch  Morto  da  Feltre  genannt, 
in  den  Ruinen  Roms,  in  Tivoli,  Bajä  und  Puzzuoli  nach  den  Reffen 
antiker  Ornamentmalerei.  Und  wie  den  Künfflern  öffneten  fleh  auch  den 
Kunftfreunden  die  Augen  für  die  Schönheit  der  Antiken.  Neben  den 
Sammlungen  im  vaticanifchen  Palafte  und  auf  dem  Capitol  erftanden  auch 
zahlreiche  Privatfammlungen.  Sie  wurden  zwar  nicht  nach  wiffenfchaftlichen 
Grundfätzen  geordnet,  fondern  die  einzelnen  Sculpturen,  als  Schmuckffiicke 
verwendet,  in  die  verfchiedenen  Gemächer  vertheilt,  auf  Höfen,  in  Gärten 
aufgeffellt.  Immerhin  boten  fle  dem  künftlerifchen  Sinne  reiche  Anregung, 
gaben  der  Antike  eine  neue  Heimath.  Die  V erbreitung  der  Kupferffichkunft 
in  Italien  verlieh  den  antiken  Studien  einen  weiteren  Auffchwung.  Dem 
Kupferftiche  erfcheint  das  lehrhafte  Wefen  ftets  nahe  befreundet.  Er 
dringt  tief  in  das  Gedankenreich  ein,  er  fchmiegt  fleh  eng  allen  Kunff- 
formen  an  und  entwickelt  gar  bald  eine  befondern  Stärke  im  treuen 
Nachbilden  fremder  Schöpfungen.  Diefe  Fähigkeit  des  Kupferffiches 
wurde  in  Italien  im  Dienfte  der  antiken  Kunft  mit  Vorliebe  ausgenützt. 
Es  wäre  doch  auch  gar  zu  feltfam  gewefen,  wenn  das  Renaiffancegefchlecht, 
fo  erfüllt  von  dem  Streben,  die  Antike  zu  einem  neuen  Leben  zu  erwecken, 
nicht  die  Vermittelung  des  Kupferffiches  eifrig  gefucht  hätte,  um  fleh 
die  Gehalten  der  Antike  ffets  in  anfchaulicher  Erinnerung  vor  Augen 
zu  halten  und  den  bereits  ancrefammelten  Schatz  zu  überblicken.  Während 
anfangs  der  italienifche  Kupferftich  wie  der  nordifche  der  felbftändig 
erfindenden  Phantafie  dient,  gewährt  er  im  Laufe  feiner  Entwickelung 


RAFFAEL  ALS  ANTIQUAR. 


125 


den  Nachbildungen  immer  grölseren  Raum.  Seit  der  Mitte  des  fechzehnten 
Jahrhunderts  zeigt  er  einen  überwiegend  antiquarifchen  Charakter  und 
ermüdet  nicht,  antike  Bildwerke  mit  Hilfe  des  Grabftichels  wiederzugeben. 
Dazwifchen  liegt  aber  noch  eine  Mittelftufe,  welche  zwar  den  wefentlichen 
Inhalt  der  antiken  Sculpturen  feflhält,  aber  auch  die  eigene  perfönliche 
Empfindung  noch  mitreden  läfst.  Diefe  Stufe  wird  durch  Marcanton 
und  feine  Schule  ausgefüllt.  Wir  begrüfsen  in  ihren  Arbeiten  künftlerifche 
Reproductionen  der  Antike,  welche  freilich  den  modernen  Archäologen 
nicht  befriedigen  können,  da  diefer  die  vollkommene  Treue  und  Ge- 
nauigkeit der  Wiedergabe  am  höchften  fchätzt,  welche  aber  dafür  durch 
felbftändigen  Werth  glänzen.  Sie  umfchreiben  die  Vorlage  mehr  im 
malerifchen  Sinne  und  fprechen,  was  fie  nach  ihrer  Eigenart  an  dem  antiken 
Werke  befonders  ergreift  und  feffelt,  mit  naiver  Unbefangenheit  in  ihren 
Stichen  aus.  Dafür  war  Raffaels  Beifpiel  und  Einflufs  mafsgebend.  So 
ging  er  felbft  im  Urtheil  des  Paris  zu  Werke;  eine  ähnliche  Auffaffung 
empfahl  er  feinen  Schülern,  welche  diefelbe  auch  erfolgreich  durchführten. 
Wir  begreifen,  dafs  er  nach  feiner  ganzen  Natur  auch  hier  einen 
fchöpferifchen  Zug  walten  liefs;  nicht  minder  verftändlich  aber  erfcheint 
uns  die  liebevolle  Aufnahme  der  antiken  Kunft  in  den  Darftellungskreis, 
in  welchem  er  und  feine  Schüler  fich  bewegten.  Denn  er  trieb  in  den 
letzten  Lebensjahren  mit  wunderbarem  Eifer  antiquarifche  Studien. 

* 


Den  Anlafs,  fich  eingehend  mit  dem  Alterthume  zu  befchäftigen, 
bot  der  Bau  von  St.  Peter.  Wir  kennen  aus  dem  an  den  Grafen 
Castiglione  gerichteten  Briefe  den  feften  Vorfatz  Raffaels,  fich  in  der 
Baukunft  zunächft  der  Führung  Vitruv’s  zu  vertrauen.  Guten  Rath  und 
fefte  Vorfchriften  konnte  ihm  diefer  freilich  in  dem  befonderen  Falle 
des  Dombaues  nicht  bieten.  Raffael  hegte  aber  die  richtige  Ueberzeugung, 
dafs  er  die  einzelnen , ihm  unmittelbar  vorliegenden  Aufgaben  rafcher 
und  beffer  löfen  werde,  wenn  er  über  die  allgemeinen  Grundfätze  der 
Architektur,  ihr  Wefen  und  ihre  Ziele  klare  Einficht  zuvor  gewonnen. 
Dazu  konnten  ihm  nur  Vitruv’s  Schriften  verhelfen.  Wir  wiffen  ferner, 
dafs  es  Raffael  nicht  bei  dem  guten  Vorfatz  bewenden  liefs,  fondern 
dafs  er  in  der  That,  fich  bei  Vitruv  Belehrung  zu  holen,  eifrig  bemüht 
war.  Auf  feine  Bitte  (a  sua  instantia)  iiberfetzte  der  alte  Fabio  Calvi 
aus  Ravenna  die  zehn  Bücher  Vitruvs.  Einfam  ragt  Fabio  Calvi  aus 
der  grofsen  Periode  des  humanifhfchen  Idealismus  in  das  neue  Jahr- 
hundert hinüber;  er  fand  fich  in  den  äufseren  Verhältniffen  nicht  mehr 
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zurecht  und  lebte  nur  feinen  Gedanken  und  Träumen.  Ihn  rettete  aus 
allen  Nöthen  und  befreite  von  allen  Sorgen  Raffael’s  Freundfchaft,  der 
ihn  zum  Hausgenoffen  nahm  und  mit  kindlicher  Liebe  pflegte.  Fabio 
Calvi  haben  wir  uns  wohl  gegenwärtig  und  mitredend  zu  denken,  wenn 
Anm.  ii.  Raffael,  wie  Calcagnini  erzählt,  über  einzelne  Sätze  Vitruv’s  fhritt , fle 
bald  vertheidigte,  bald  zu  widerlegen  verfuchte.  Vom  Studium  Vitruv’s 
zur  Erforfchung  der  römifchen  Alterthümer  war  nur  ein  kleiner  Schritt. 
Auf  die  letzteren  wurde  aber  feine  Aufmerkfamkeit  auch  noch  unmittelbar 
durch  fein  Amt  gelenkt. 

In  den  früheren  Jahrhunderten  hatten  die  Ruinen  Roms  den  Bau- 
herren als  ergiebiger  Steinbruch  gedient.  In  gleich  roher  Weife  wie 
die  Vorfahren  alte  Denkmäler  zu  zerftören,  um  Baumaterial  zu  gewinnen, 
geflattete  der  antiquarifche  Sinn  im  Raffaelifchen  Zeitalter  nicht  mehr; 
wenn  fleh  aber  Baumaterial  durch  Ausgrabungen  in  unmittelbarer  Nähe 
befchafifen  liefs,  diefes  aus  weiter  Ferne  zu  holen,  dazu  waren  die  Bauleiter 
von  St.  Peter  doch  zu  fparfam.  Papft  Leo  X.  erliefs  am  27.  Auguft 
1515  ein  Breve,  welches  den  Dombaumeifter  Raffael  zum  Auffeher  über 
alle  Ausgrabungen  in  und  bei  Rom  bis  auf  den  Umkreis  von  zehn 
Miglien  ernannte , dafs  diefem  von  allen  Ausgrabungen  bei  fchwerer 
Strafe  binnen  drei  Tage  Nachricht  gegeben  werde,  anbefahl  und  Raffael 
das  Recht  des  Ankaufes  tauglicher  Marmorftücke  und  Steine  für  den 
St.  Petersbau  vorbehielt.  Wichtig  find  namentlich  die  Schlufsfätze  des  an 
Raffael  gerichteten  päpftlichen  Breves:  »Da  es  Uns  bekannt  geworden 

ift,  dafs  viele  von  den  alten  Marmorftücken  Infchriften  oder  fonftige 
Denkmale  eingegraben  zeigen,  die  oft  irgend  eine  wichtige  Erinnerung 
enthalten  und  es  wohl  verdienen,  zum  Nutzen  der  Wiffenfchaften  und 
der  Eleganz  der  lateinifchen  Sprache  aufbewahrt  zu  werden,  wir  aber 
erfahren  haben,  dafs  diefelben  von  den  Marmorarbeitern  oft  unbedachtfam 
zerfchnitten  werden  und  die  Infchriften  verloren  gehen : fo  befehlen  wir 
allen  Steinmetzen,  dafs  fle  ohne  deine  Erlaubnifs  keinen  Infchriftenftein 
fortan  zerfägen  oder  behauen.«  *) 

So  wurde  Raffael  mitten  in  die  bereits  hochgehende  antiquarifche  Be- 
wegung hineingezogen,  das  Schickfal  der  römifchen  Alterthümer  wefentlich 
in  feine  Hände  gelegt.  Es  fcheint  nicht,  dafs  er  fleh  durch  diefe 
Aufgabe  feinem  eigentlichen  Wirkungskreife  entrückt  fühlte , und  fle 
etwa  nur  als  eine  äufsere  Amtsbürde  auffafste.  Unverdächtige  Zeugniffe 
feines  antiquarifchen  Eifers  liegen  vor.  Paulus  Iovius  rühmt  Raffaels  Kunft, 


*)  Mitgetheilt  in  Bembo’s  Briefen.  Italienifche  Ueberfetzung  bei  Bottari, 
lettere  VI.  25. 


DIE  DENKSCHRIFT  ÜBER  DAS  ALTE  ROM. 


127 


der  mit  Hilfe  eines  neu  erfundenen  Inftrumentes  die  Refte  des  alten 
Rom  fo  genau  mafs , dafs  er  den  Architekten  das  Bild  der  ganzen 
Stadt  vor  die  Augen  bringen  konnte.  Andreas  Fulvius,  der  nachmals 
felbft  eine  vielgerühmte  Befchreibung  der  römifchen  Alterthümer  herausgab, 
erwähnt  Raffaelifche  Zeichnungen  nach  antiken  Gebäuden.  Coelio 
Calcagnini  fchildert  in  einem  Briefe  an  den  Mathematiker  Jacob  Ziegler 
mit  wahrer  Begeifterung  Raffaels  antiquarifche  Arbeiten:  »Ein  wunder- 
bares Werk  vollführt  gegenwärtig  Raffael.  Er  ffellt  das  alte  Rom  in 
feiner  urfpriinglichen  Geftalt  und  Gröfse  nahezu  wieder  her,  indem  er 
Hügel  abtragen,  bis  zu  den  tiefffen  Fundamenten  graben  läfst  und  die 
Denkmäler  nach  den  Befchreibungen  der  alten  Autoren  (in  Zeichnungen  ?) 
reffaurirt.  Den  Papft  Leo  und  alle  Römer  hat  er  zu  folcher  Bewunderung 
hingeriffen,  dafs  fie  wahrlich  glauben,  ein  himmlifcher  Geift  fei  herab- 
geftiegen,  um  der  ewigen  Stadt  ihre  alte  Herrlichkeit  in  den  Augen 
der  Menfchen  wieder  zu  verleihen.«  Auch  Epigramme  priefen  Raffael 
als  den  Wiederbeleber  des  alten  Rom. 

Noch  genauere  Nachrichten  über  Raffaels  antiquarifche  Thätigkeit 
liefsen  fich  mittheilen  und  daran  feine  Selbftbekenntniffe  in  äfthetifchen 
Dingen,  wie  er  z.  B.  von  den  verfchiedenen  Bauftilen  dachte,  anfchliefsen, 
wenn  ein  vielbefprochenes  Schriftffück  mit  vollkommener  Sicherheit  auf 
ihn  zurückgeführt  werden  könnte.  Wir  befitzen  den  Entwurf  zu  einer 
Dedication  eines  Werkes  über  die  Antiquitäten  Roms,  an  den  Papft 
gerichtet,  und  zwar  in  einer  doppelten  Redaction,  einer  älteren  und  einer 
um  ein  Jahr  jüngeren,  in  welcher  mehrere  Lücken  ausgefüllt  und  die 
Beifpiele  zahlreicher  aufgezählt  find.  Als  Verfaffer  desfelben  galt  zuerft 
Caftiglione,  fpäter  faft  allgemein  Raffael  felbft.  Was  wir  aus  dem 
Schriftffück  über  deffen  Urheber  erfahren,  ift  F olgendes : Er  lebte,  als  er 
die  Dedication  niederfchrieb,  bereits  elf  (nach  der  zweiten  Redaction  zwölf) 
Jahre  in  Rom,  er  hat  die  Ruinen  Roms  nicht  allein  forgfältig  aufgefucht 
und  genau  vermeffen,  fondern  auch  mit  den  alten  Autoren  ftets  verglichen, 
insbefondere  hält  er  fich  an  das  Regionenbuch  des  fogenannten  Publius 
Victor,  eines  erff  im  fünfzehnten  Jahrhundert  auftauchenden  Autornamens; 
vom  Papfte  felbft  hat  er  den  Auftrag  erhalten,  einen  Plan  des  alten 
Rom  zu  zeichnen  und  in  demfelben  die  Reftauration  der  einzelnen 
Gebäude  zu  verfuchen;  er  iff  ein  Verehrer  Bramante’s,  deffen  Werke 
der  Schönheit  der  antiken  Schöpfungen  am  nächften  kommen,  er  kennt 
den  Gebrauch  der  Buffoie,  über  deren  Erfindung  er  nichts  Genaueres 
weifs,  nur  muthmafst,  dafs  fie  erft  in  neueren  Zeiten  autkam;  er  tadelt 
den  malerifchen  Standpunkt  bei  der  Aufnahme  der  römifchen  Ruinen; 
diefelbe  fei  doch  eigentlich  Sache  der  Architekten,  welche  von  jedem 
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Bau  den  Grundrifs,  Aufrifs  und  Durchfchnitt  zeichnen.  Von  folchen 
Zeichnungen  will  er  gleich  Proben  vorlegen,  um  die  Richtigkeit  feiner 
Grundfätze  zu  beweifen. 

. Einzelne  Züge  diefer  Schilderung  paffen  auf  Raffael,  andere  dagegen 
lenken  auf  andere  Spuren.  Unmöglich  konnte  Raffael  einer  eingehenden 
Kenntnifs  der  alten  Schriftfteller  fich  rühmen;  er  war  der  lateinifchen 
Sprache  nicht  vollkommen  mächtig  und  mufste  fich  erft  Vitruv  durch 
Fabio  Calvi  überfetzen  laffen.  Schwerlich  hätte  Raffael  die  beffere 
Befähigung  des  Architekten  im  Gegenfatz  zum  Maler,  antike  Denkmäler 
aufzunehmen,  fo  ftark  betont,  wie  es  der  Autor  der  Dedication  thut. 
Unvereinbar  endlich  erfcheint  mit  Raffaels  Lebensverhältniffen , feine 
Gegenwart  in  Rom  bei  der  Zerftörung  einzelner  Monumente  in  der 
Zeit  Papft  Alexanders  VI.  In  dem  Schriftftücke  heifst  es:  »Nicht  ohne 
grofse  Betrübnifs  kann  ich  daran  denken,  wie  feit  der  Zeit,  dafs  ich  in 
Rom  weile,  was  noch  nicht  zwölf  Jahre  her  ift,  fo  viele  fchöne  Dinge 
zerffört  wurden,  wie  die  »meta«,  die  fich  in  der  Via  Alessandrina  befand, 
und  der  Bogen  am  Eingänge  der  Diocletianifchen  Thermen«  etc.  Diefe 
»meta«  hat  Papft  Alexander  VI.,  als  er  eine  Strafse  öffnete,  zerffört, 
und  wenn  unter  dem  Bogen  der  »arcus  Gordiani«  gemeint  fein  follte, 
fo  erzählt  uns  Albertini,  dafs  der  Cardinal  Raffael  Riario  viele  Marmor- 
ffücke  für  den  Bau  feines  Palaffes,  der  fpäteren  Cancelleria,  entnahm. 
Beide  Ereigniffe  fanden  mehrere  Jahre  vor  Raffaels  Ankunft  in  Rom 
ftatt.  Ueberhaupt,  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  fo  bezieht  fich 
die  Dedication  auf  die  Arbeit  eines  humaniffifch  gebildeten  Architekten, 
welcher  in  der  antiquarifchen  Literatur  heimifch  war,  zugleich  aber  die 
praktifchen  Kenntniffe  befafs,  um  das  Vermeffen  und  Zeichnen  der 
Denkmäler  eigenhändig  vorzunehmen.  Ein  Mann  wie  Fra  Giocondo 
wäre  zu  dem  Unternehmen  am  beffen  befähigt  gewefen.  Auch  Peruzzi 
befchäftigte  fich  mit  dem  Plane  einer  idealen  Reffauration  des  antiken 
Rom.  Er  begann  ein  Werk  über  die  römifchen  Antiquitäten  und  einen 
Commentar  zu  Vitruv.*)  In  feinen  zahlreichen  Zeichnungen  römifcher 
Monumente  führte  er  genau  aus,  was  der  Autor  der  Dedication  vor- 
fchlägt  und  gab  die  genau  gemeffenen  Grundriffe  und  Aufriffe  der  einzelnen 
Bauwerke.  Jedenfalls  darf  der  »Bericht  Raffaels  an  den  Papft«  nicht 
als  wichtigffe  Grundlage  für  die  Schilderung  der  antiquarifchen  Wirk- 
famkeit  desfelben  benutzt  werden.  Zum  Glück  erfcheint  die  Einbufse 
nicht  grofs,  denn  er  enthält  nur  ein  Zeugnifs  mehr,  aber  nicht  das  einzige 
Zeugnifs  derfelben. 


•)  Vafari  IV.  604. 
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Welche  Zaubermacht  übte  doch  das  römifche  Alterthum  noch  aus, 
dafs  es  Raffael  den  Ruhm , den  er  als  F ürft  der  Maler  errungen  hatte, 
beinahe  vergeffen  liefs  und  vollftändig  gefangen  nahm.  Denn  alle 
überlieferten  Nachrichten  ffimmen  in  der  Betonung  feines  Eifers,  feiner 
felbftlofen  Hingabe  überein  und  rechtfertigen  den  Glauben,  dafs  Raffael 
einen  grofsen  Theil  feiner  Zeit  und  feiner  Kraft  in  den  letzten  Lebens- 
jahren der  Erforfchung  des  alten  Rom  gewidmet  hat.  Wenn  ein  Zeit- 
p-enoffe,  der  in  Rom  lebende  Venezianer  Antonio  Michiel,  Raffael  mit 
Ptolomäus  vergleichen  und  ihm  das  Lob  fpenden  durfte,  feine  Zeichnungen 
erfetzten  geradezu  den  Anblick  des  alten  Rom,  fo  bleibt  nothwendig 
jeder  Gedanke  an  einen  flüchtigen  Zeitvertreib  und  an  nebenfächliche 
Dilettantenarbeit  ausgefchloffen.  Dennoch  würde  die  Annahme , dafs 
das  antiquarifche  Intereffe  die  künfflerifche  Natur  getödtet  hätte,  zu 
einem  groben  Irrthum  verleiten.  Die  Weife,  wie  unter  Raffaels  Einfluffe 
antike  Bildwerke  von  Marcanton’s  Schule  wiedergegeben  wurden,  liefert 
auch  den  Schlüffel  zum  Verftändnifs  feiner  Stellung  zu  den  Trümmern 
und  Reffen  der  alten  Welt.  Mit  feiner  künftlerifcher  Empfindung 
erfcheinen  auf  den  Stichen  Marcanton’s  die  plaftifchen  Originale  frei 
umfchrieben.  In  ähnlicher  Art  zeigen  auch  Raffaels  Alterthumsffudien 
ein  Doppelgeflcht.  Auf  der  einen  Seite  erfchienen  ihm  die  antiken 
Monumente  als  das  Gerüfte,  mit  deffen  Hilfe  der  ideale  Bau  des  alten 
Roms  wieder  emporgeführt  werden  Toll , auf  der  anderen  Seite  aber 
ergriffen  fie  auch  feine  Phantafie , boten  ihm  köffliche  künfflerifche 
Anregungen  und  empfahlen  fleh  namentlich  als  Bildungsmittel  für  feine 
Schüler.  Im  Kreife  der  letzteren  prägt  fleh  die  antike  Richtung  am 
ffärkffen  aus.  Wir  irren  gewifs  nicht,  wenn  wir  darin  den  Wiederfchein 
der  antiken  Studien  Raffaels  finden  und  diefe  Schultendenz  aus  feiner 
unmittelbaren  perfönlichen  Einwirkung  erklären.  Uns  beftärken  in  diefer 
Ueberzeugung  die  Nachrichten,  welche  wir  Vafari  verdanken.  Diefer 
erzählt:  »So  umfaffend  war  das  Streben  Raffaels,  dafs  er  in  ganz 

Italien,  in  Puzzuoli,  ja  fogar  in  Griechenland  Zeichner  hielt  und  nimmer- 
mehr nachliefs,  als  bis  er  fleh  Alles  verfchafft  hatte,  was  der  Kunff  zum 
Vortheil  gereichen  konnte.«  Mittelbar  wird  Vafari’s  Bericht  durch  einen 
italienifchen  Stich  aus  der  Zeit  Raffaels  beffätigt.  Derfelbe  ftellt  die 
Bafls  der  Theodoflusfäule  in  Konffantinopel  (Victorien  mit  einem  Schilde 
und  darunter  geflügelte  Genien  mit  Kränzen)  dar  und  führt  die  Unter- 
fchrift : »an  Raffael  gefendet.« 

Wie  eifrig  das  Studium  nach  antiken  Monumenten  von  den  Schülern 
Raffaels  betrieben  wurde,  deuten  die  vielen  Zeichnungen  an,  welche 
Giulio  Romano  dem  Vafari  nachmals  in  Mantua  vorwies.  Sie  waren 
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theils  von  ihm,  theils  von  anderen  Künftlern  nach  den  alten  Denkmälern 
in  Rom,  in  der  Campagna,  in  Neapel  und  Puzzuoli  gemacht  worden. 
Unter  den  »anderen  Künftlern«  find  wahrfcheinlich  Perino  del  Vaga 
und  Polidoro  da  Caravaggio  gemeint.  Die  Antike  und  Raffael  find 
Perino’s  Lehrmeifter  gewefen.  Als  junger  Menfch  war  er  nach  Rom 
gewandert.  »Er  betrachtete  die  antiken  Bildwerke  und  die  wunderbaren, 
zum  Theil  in  Trümmer  zerfallenen  Bauten  und  verfank  in  Staunen  über 
die  Gröfse  der  glorreichen  Männer,  welche  diefe  Werke  gefchafifen,  und 
fehnte  fich,  ihnen  nahe  zu  kommen.  Er  ahmte  die  Weife  Raffaels  nach 
und  fuhr  fort,  die  alten  Marmorwerke  und  die  unterirdifchen  Räume  der 
Grottesken  wegen  zu  ftudiren.«  Raffael  liebte  ihn  wie  feinen  eigenen 
Sohn  und  übertrug  ihm  einen  Theil  der  Arbeiten  in  den  Loggien. 
Hier  traf  er  mit  Polidoro  da  Caravaggio  zufammen , der  es  liebte, 
gemeinfam  mit  feinem  Freunde  Maturino  Alterthiimer  aufzufpüren  und 
die  antiken  Marmorbilder  im  Helldunkel  wiederzugeben.  »Keine  Vafe 
oder  Statue,  keine  Relieftafel,  ob  ganz,  ob  zerbrochen,  gab  es,  die  fie 
nicht  gezeichnet  und  die  fie  nicht  in  ihren  Werken  verwerthet  hätten.« 
Hier  befinden  wir  uns  alfo  auf  rein  künftlerifchem  Boden.  Die  Antike  wird 
ftudirt,  nachgezeichnet  und  nachgeahmt,  nicht  im  Intereffe  der  antiquarifchen 
Gelehrfamkeit,  fondern  mit  Riickficht  auf  die  künftlerifche  Praxis,  welche 
Inhalt  und  F orm  der  Darftellung  gleich  willig  den  antiken  Muftern  entlehnte. 

Das  Studium  der  Antike  bildet  einen  wefentlichen  Mittelpunkt  der 
Raffaelifchen  Schule.  Dasfelbe  tritt  in  dem  Maafse  immer  flärker  auf,  in 
welchem  die  Selbftändigkeit  der  Schüler  wuchs.  Nun  lagen  aber  die 
äufseren  Verhältniffe  fo,  dafs  Raffael  denfelben  in  den  letzten  fünf  Jahren 
feines  Lebens  einen  hervorragenden  Antheil  an  feinen  Arbeiten  zuweifen 
mufste.  Seine  weitumfaffende  Wirkfamkeit  geftattete  nicht  ein  ftetiges 
perfönliches  Eingreifen  auch  in  das  einzelne  Werk.  Aufser  der  Aus- 
führung mufste  in  vielen  Fällen  felbft  die  Compofition,  nachdem  man 
fich  über  die  Grundlage  verftändigt  hatte,  den  jüngeren  Genoffen  überlaffen 
werden.  Da  war  es  nun  gewifs  für  Raffael  die  befte  Bürgfchaft  des 
Gelingens,  wenn  die  Schüler  auf  antike  Mufter  zurückgingen  und  an 
diefe  fich  anlehnten.  Bei  feiner  Begeiferung  für  das  klaffifche  Alterthum 
mufste  er  dadurch  die  perfönliche  Unterweifung  mehr  als  erfetzt  glauben. 
So  erklärt  es  fich  denn  auch  in  ganz  natürlicher  Weife,  dafs  in  den 
Werken  Raffaels,  an  welchen  die  Schüler  mitthätig  waren,  der  Einflufs 
der  Antike  immer  fichtbarer  wird.  Zu  diefen  Werken  gehören  eben- 
fogut  die  beiden  letzten  Stanzen  wie  die  Loggien  und  der  Bilderfchmuck 
in  der  Farnefina. 
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Im  Jahre  1514  hatte  Raffael  die  beiden  mittleren  Stanzen  vollendet. 
Unmittelbar  darauf  begann  er  auf  Geheifs  des  Papftes  die  Ausfchmückung 
eines  dritten  Zimmers,  welches,  der  Stanza  della  Segnatura  benachbart, 
die  Reihe  der  alten  Prunkgemächer  nach  der  Tiefe  des  Palaftes  zu 
abfchliefst.  Diefe  Stanze  führt  gemeinhin  nach  dem  berühmteffen 
Wandbilde  dafelbft  den  Namen : das  Zimmer  des  Burgbrandes  (Stanza 
delf  incendio),  follte  aber  füglich  das  Leozimmer  heifsen.  Denn  der 
Name  Leo  ift  das  einzige  Band,  welches  die  verfchiedenen  Wandgemälde 
zufammenhält.  Aus  dem  Leben  Leo’s  III.,  welcher  die  Krönung  Karls 
des  Grofsen  vollzog,  und  Leo’s  IV.,  deffen  Frömmigkeit  durch  die 
ihm  verliehene  Wundermacht  belohnt  wurde,  erfcheinen  einzelne  Begeben- 
heiten hervorgehoben , mit  der  offenbaren  Abficht , dem  gleichnamigen 
herrfchenden  Papfte  auf  diefe  Art  zu  huldigen.  Offene  Anfpielungen 
auf  Ereigniffe  der  unmittelbaren  Gegenwart  machen  den  Complimentirftil 
noch  durchfichtiger.  Raffael  ertrug  den  ihm  auferlegten  Zwang,  welcher 
die  Stellung  Leo’s  X.  zur  Kunft  nur  allzudeutlich  zeichnet,  jetzt  vielleicht 
leichter  als  in  früheren  Jahren.  Denn  er  hatte  fich  einen  feften  Kreis  felb- 
ftändig  fchöpferifchen  Wirkens  gezogen  und  feine  Phantafie  in  eine  reiche 
ideale  Welt  verfenkt.  Neben  dem  Bau  von  St.  Peter,  neben  den  Carton- 
zeichnungen für  die  Teppiche,  neben  den  immer  umfaffenderen  antiken 
Studien  traten  allmählich  die  Arbeiten  in  den  Stanzen  in  den  Hintergrund. 

Die  Fresken  im  Leozimmer  wurden  bereits  im  Sommer  1514  in 
Angriff  genommen.  Diefes  beffätigt  eine  Stelle  in  Raffaels  Brief  an 
den  Oheim  Simone  Ciarla  (1.  Juli  1514):  »Ich  habe  eine  andere  Stanze 
für  Se.  Heiligkeit  begonnen,  welche  ihm  zwölfhundert  Golddukaten  koften 
wird.«  Das  Ende  der  Arbeit  fällt  in  das  Jahr  1517.  Diefes  Datum 
lefen  wir  nicht  allein  unter  dem  Wandgemälde  auf  der  Fenfterfeite,  auch 
Bembo  fpricht  in  einem  feiner  Briefe  an  Bibbiena  (19.  Juli  1517)  von 
den  Fresken  in  den  Stanzen  als  bereits  fertig.  Auf  den  zeitlichen  Vor- 
rang unter  den  vier  Wandbildern  erhebt  fodann  die  Schilderung  des 
Sieges  über  die  Saracenen  bei  Oftia  begründeten  Anfpruch. 
Bereits  1515  empfing  Dürer  als  Ehrengabe  von  Raffael  eine  Röthel- 
zeichnung, welche  fich  als  das  Studium  nach  dem  Nackten  zu  zwei 
Figuren  auf  dem  Schlachtfelde  er  weift.  Darnach  läfst  fich  die  Zeit  der 
Entftehung  der  Fresken  ungefähr  beftimmen.  Der  an  Dürer  gefendete 
Modellact  ift  übrigens  die  einzige  unzweifelhaft  eigenhändige  Skizze  zu 
dem  Bilde,  welche  fich  erhalten  hat.  Schwerlich  hat  Raffael  noch  andere 
gezeichnet.  Denn  die  (übermalte  und  verdorbene)  Freske  zeigt  nicht 
nur  in  der  Ausführung,  fondern  auch  in  der  Compofition  ftarke  Spuren 
überwiegender  Schülerarbeit. 
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Gar  arg  häuften  die  Saracenen  während  der  Regierung  Leo’s  IV. 
(847 — 855)  an  den  Geiladen  Italiens.  Kaum  hatte  fie  von  der  Oftküfte 
ein  furchtbarer  Seefturm,  der  »auf  Geheifs  Gottes«  ihre  Schiffe  zerftörte, 
vertrieben,  fo  erfchienen  fie  mit  grofser  Macht  vor  Oftia  (im  J.  849). 
Leo  IV.  raffte  zufammen,  was  er  an  Truppen  befafs,  liefs  diefe  das 
Abendmahl  empfangen,  begeifterte  fie  durch  Gebete  und  entfandte  fie 
mit  dem  Kreuzeszeichen  in  die  Schlacht.  Nach  langem,  heftigem  Kampfe 
errangen  die  Chriften  den  Sieg.  Viele  Saracenen  ertranken,  da  es  eine 
Seefchlacht  war,  im  Meere,  viele  aber  wurden  lebendig  gefangen  und 
nach  Rom  gebracht.  So  ungefähr  lautete  das  Programm,  nach  welchem 
fich  Raffael  zu  richten  hatte.  Er  verlegte  die  Scene  an  die  Mündung 
der  Tiber.  Rechts  zeigt  fich  ein  öder  Strand,  auf  welchem  gepanzerte 
Reiter  gegen  Bogenfchiitzen  anfprengen , links  im  V ordergrunde  erhebt 
fich  das  Caftell  von  Oftia.  Auf  der  Höhe  des  Meeres  tobt  noch  der 
Kampf  der  Schiffe ; einzelne  derfelben  find  auf  der  Flucht  begriffen,  aus 
anderen  warf  fich  die  Mannfchaft  in  die  See  und  ringt  nun  verzweifelnd 
mit  den  Wellen.  Im  Vordergründe  links,  in  der  Nähe  des  Feftungs- 
thores  am  Fufse  einer  Pyramide  fitzt  auf  erhöhtem  Sockel  der  Papft, 
der  die  Züge  Leo’s  X.  trägt,  und  hebt  dankend  die  Augen  und  die 
Hände  gen  Himmel.  Hinter  ihm  werden  die  Köpfe  der  Cardinäle 
Giuliano  de’  Medici  und  Bibbiena,  letzterer  von  befonderer  Porträttreue, 
fichtbar,  an  feiner  Seite  aber  ganz  vorn  fteht  ein  prächtiger  Krieger, 
die  fchönfte  Geftalt  auf  dem  ganzen  Bilde.  Auf  ihn  bezieht  fich  die 
Röthelzeichnung,  welche  Raffael  Dürer  verehrt  hat  und  die  gegenwärtig 
die  Albertina,  (Br.  t 76)  bewahrt.  Er  weift  mit  ausgeftrecktem  Arme  auf 
die  Schaar  der  Gefangenen  hin,  welche  dem  Papfte  vorgeführt  werden. 

Zu  den  Füfsen  des  Papftes  knieen  drei  Gefangene,  zur  demüthigen 
Unterwerfung  durch  die  römifchen  Soldaten  gezwungen,  welche  ihnen 
die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden  haben,  fie  bei  dem  Kopfe  nieder- 
halten  und  mit  gezücktem  Schwerte  bedrohen.  Die  nächfte  Gruppe  zeigt 
einen  am  Boden  liegenden  Saracenen,  auf  deffen  Leib  ein  Römer  fein 
Knie  prefst,  um  ihm  den  Todesftreich  zu  verfetzen.  Auffallend  in  ein- 
ander gefchoben  erfcheint  die  dritte  Gruppe,  welche  fich  von  der  Mitte 
des  Bildes  nach  rechts  hinzieht.  Zwei  kräftige  Soldaten,  geharnifcht 
und  behelmt,  greifen  mit  ihren  Armen  weit  aus,  um  zwei  Gefangene  in 
Empfang  zu  nehmen,  welche  aus  einem  Kahne  gelandet  werden.  Der 
vorderfte  der  Saracenen  hat  die  Hände  mit  Stricken  auf  den  Rücken  ge- 
bunden, betritt  mit  einem  Fufse  das  Ufer  und  wird  von  dem  Sieger  gewalt- 
fam  bei  dem  Schopfe  gepackt.  Die  gerade  ausgeftreckten  Arme  der  beiden 
Römer  bilden  gleichfam  ein  Dach,  unter  welchem  fich  eine  wildbewegte 
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Kampffcene  abfpielt.  Wehrlos  liegt  ein  Mann,  den  Kopf  platt  auf  die 
Erde  gedrückt,  am  Boden ; quer  über  ihn  hat  fich  ein  zweiter  halbnackter 
Saracene  geftellt,  der  einem  Römer  die  Keule  zu  entwinden  fich  bemüht. 

Der  Ueberblick  des  Bildes  lehrt  ftarke  Abweichungen  von  der 
üblichen  Compofitionsweife  Rafifaefs  kennen.  Man  vermifst  die  innige 
Verflechtung  der  einzelnen  Gruppen.  Sie  greifen  nicht  in  einander, 
löfen  fleh  vielmehr  in  lauter  felbftändige  Epifoden  auf,  die  je  nach  dem 
Raumbediirfnifs  vermehrt  oder  verringert  werden  könnten.  Es  fehlen 
die  Uebergänge,  die  Wechfelbeziehungen , welche  fonft  jede  Raffaelifche 
Schilderung  auszeichnen  und  fle  als  ein  organifch  gefchloffenes , feftes 
Ganze  erfcheinen  laffen.  Deutet  fchon  diefe  lockere  Compofltion  einen 
überwiegenden  Antheil  der  Schülerhände  an  dem  Werke  an,  fo  wird 
vollends  durch  die  zahlreichen  Anklänge  an  die  Antike  die  Vermuthung 
zur  Gewifsheit.  Genaue  Copien  flndp nicht  nachweisbar;  aber  kaum  eine 
Bewegung  in  den  Gruppen  der  Soldaten  und  der  Gefangenen  kommt 
vor,  welche  nicht  ihr  Vorbild  in  römifchen  Sculpturen  befäfse.  Eine 
Umfchau  unter  den  Reliefs  der  Trajansfäule  lehrt  uns  eine  Reihe  von 
verwandten  Motiven  kennen,  wie  das  gewaltfame  Faffen  am  Schopfe, 
das  V orftofsen  der  Gefangenen , das  Niederwerfen  und  Bedrohen  der- 
felben  mit  gezückter  Waffe,  und  weift  uns  fo  die  Quelle,  aus  welcher 
der  Maler  der  Schlacht  bei  Oftia  fich  feine  Anregungen  holte.  Gerade 
ein  folches  emflges  Auflefen  antiker  Mufter  ift  für  die  Schüler  Raffaels 
charakteriftifch.  Und  was  that,  während  die  Freske  von  den  Letzteren 
componirt  und  gemalt  wurde,  der  Meifter  ? Dafs  er  eine  Figur  eigen- 
händig gezeichnet  hat,  wiffen  wir,  dafs  er  die  allgemeine  Anordnung 
billigte,  vielleicht  da  und  dort  änderte  und  befferte,  die  oberfte  Aufficht 
über  das  Werk  führte,  vermuthen  wir.  Aber  nicht  genug  daran.  Die 
unausgefetzte  Arbeit  an  einem  gröfseren  Bilde,  wobei  die  Befchäftigung 
auch  mit  dem  Kleinen  und  Einzelnen  nicht  ausgefchloffen  werden  kann, 
lockte  ihn  allerdings  nicht.  Nachdem  er  z.  B.  den  Cardinal  Bibbiena 
eben  erft  in  Oel  gemalt  und  ein  fo  vortreffliches  Charakterbild  gefchaffen 
hat,  den  Kopf  noch  einmal  in  der  Freske  auszuführen,  mufste  ihm 
widerftreben.  Aber  er  nahm  von  dem  Gegenftande  Anlafs  zu  felbftän- 
digen  Schilderungen , in  welchen  gleichfam  der  Grundton  feftgehalten, 
aber  frei  von  allem  Nebenfächlichen  und  Aeufserlichen  modulirt  wird. 
Der  ideale  Kern  der  Darftellung  ift  der  Kampf  heroifcher  Männer.  Diefen 
Kern  hebt  Raffael  heraus,  führt  ihn  für  fleh  aus,  indem  er  Zeichnungen 
entwirft,  welche  nichts  als  die  Leidenfchaft  des  Kampfes  athmen  und 
die  Herrlichkeit  nackter  Körper,  wie  fle  fich  in  ungeftümen,  rückhaltlofen. 
Bewegungen  äufsert,  offenbaren. 
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Die  Oxfordfammlung  befitzt  drei  von  altersher  berühmte  Feder- 
zeichnungen (Br.  45 — 47),  die  man  mit  Recht  freie  Phantafien  über  das 
Thema  der  Oftiafchlacht  nennen  darf.  Mit  kräftiger  Hand  find  die 
Umriffe  breit  gezogen,  durch  wenige  Schraffirungen  die  Leiber  modellirt, 
die  Geflehter  eben  nur  angedeutet,  und  dennoch  wogt  in  diefen  Blättern 
ein  Leben  und  eine  Kraft  des  Ausdruckes,  wie  es  das  ausgeführte 
Schlachtgemälde  nicht  zum  hundertflen  Theile  wiedergiebt.  Ein  Haufen 
Erfchlagener  bedeckt  auf  dem  erften  Blatte  rechts  bereits  den  Boden. 
Zur  Abwehr  des  (unfichtbaren)  Feindes  flehen  zwei  Krieger  bereit,  von 
welchen  befonders  der  vordere,  wie  er  gerüftet  dafteht,  den  Oberleib 
vorgebeugt,  mit  der  Linken  den  Schild  dem  Gegner  entgegenhaltend, 
in  der  Rechten  das  Schwert  zückend,  den  Ausfpruch  eines  früheren 
Befitzers  diefes  Blattes  (Antaldi) : »con  un  expreffione  incredibile«  recht- 
fertigt. Auch  einzelne  der  Männer  ^hinter  ihm  richten  den  Blick  auf  den 
nahenden  Feind  und  harren  in  höchfter  Spannung  des  Angriffes,  andere 
aber  find  befchäftigt,  einem  Gefangenen  die  Hände  auf  den  Rücken  zu 
binden.  Je  verzweifelter  er  fich  gegen  die  Knebelung  fperrt  und  vorwärts 
zu  fchreiten  fich  anftrengt,  defto  fefter  ziehen  jene  den  Strick  an  und 
zerren  ihn  gewaltfam  nach  rückwärts. 

Eine  ähnliche  Scene  tritt  uns  auf  der  Rückfeite  des  Blattes  vor 
Augen.  Aus  dem  Schlachtgetümmel  fchleppt  einer  der  nackten  Kämpfer 
den  Leichnam  eines  getödteten  Genoffen  zurück.  Aengftlich  blickt  er 
aus  auf  den  nahenden  Feind;  er  ift  wehrlos,  da  ihm  der  leblofe  Körper 
fchwer  in  den  Armen  hängt , aber  bereits  hat  ein  zweiter  Krieger  die 
Gefahr  bemerkt  und  hält  mit  vorgebeugtem  Leib  den  Arm  zum  Schirm 
vor.  Aus  der  Ferne  links  eilen  noch  zwei  Männer,  durch  lauten  Zuruf 
fich  aufmunternd , zur  V ertheidigung  herbei.  Zwifchen  diefen  beiden 
Gruppen  erfcheint  ein  bärtiger  Krieger  befchäftigt,  einen  auf  die  Knie 
gefunkenen,  im  Schmerze  krampfhaft  fich  bewegenden  Gefangenen  zu 
knebeln,  ein  anderer  beugt  fich  über  einen  auf  der  Erde  liegenden  Feind 
und  holt  mit  hoch  erhobenem  Arme  zum  tödtlichen  Streiche  aus  (Fig.  22). 
Diefes  letztere  Motiv  treffen  wir  auch  mit  einzelnen  Veränderungen  und 
in  gröberer  Auffaffung  in  der  Oftia- Freske  wieder. 

Offenbar  derfelben  Zeit  und  den  gleichen  Anregungen  entflammt 
die  dritte  Zeichnung:  der  Kampf  um  die  Fahne.  Von  drei  nackten 
Kriegern  wird  diefelbe  feftgehalten.  Während  der  eine  links  den  Arm 
drohend  erhebt  und  den  Oberkörper  vorneigt,  um  den  Fahnenffock 
kräftiger  zu  faffen,  biegt  der  andere  feinen  Leib  weit  zurück  und  fchreitet 
gewaltig  aus,  um  die  Trophäe  an  fich  zu  reifsen.  Sein  Genoffe  aber 
in  der  Mitte  zückt  das  Schwert,  um  durch  einen  wuchtigen  Hieb  die 
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Fahne  aus  der  Hand  des  erften  Kriegers  zu  befreien.  Dazwifchen 
fchiebt  fich  eine  zweite  Gruppe  ein.  Ein  jugendlicher  Kämpfer  trägt 
einen  Freund,  der  leblos  über  feinem  Arme  hängt,  aus  dem  Gewühle. 
Er  wendet  den  Kopf  nach  rückwärts  und  hält  den  Schild  einem  auf 


ihn  eindringenden  Gegner  entgegen,  in  feinem  Bemühen,  den  Todten 
oder  Verwundeten  zu  retten,  durch  einen  Mann  rechts  in  der  Ecke 
unterftützt,  der,  ftark;  vorgebeugt,  den  Arm  des  letzteren  ergriffen  hat, 
um  ihn  rafcher  in  Sicherheit  zu  bringen.  Auch  in  der  ausgeführten 
Freske  gewahren  wir  zwei  in  einander  gefchobene  Gruppen;  wie  wenig 
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greifen  fie  hier  in  einander,  wie  wunderbar  Verfehlungen  erfcheinen  fie 
dagegen  in  der  Zeichnung ! Beffer  kann  man  den  Unterfchied  zwifchen 
der  Arbeit  der  Schüler  und  der  Leiftung  des  Meifters  nicht  erkennen, 
zugleich  nicht  deutlicher  wahrnehmen,  wie  fcharf  Raffael  die  officielle 
Wirkfamkeit  von  feinem  freien  künftlerifchen  Schaffen  trennte  und  wie 
er  fich  von  den  ihm  auferlegten  Aufgaben  zu  erholen  liebte,  indem  er, 
an  die  letzteren  leicht  anknüpfend,  feine  Phantafie  ungehindert  die  weiteren 
F'äden  felbftändig  fpinnen  liefs. 


r 

An  antike  Sculpturen  erinnerten  einzelne  Gruppen  in  der  Schlacht 
bei  Oftia;  die  antike  Poefie  wieder  gab  mannigfache  Anregungen  für 
die  zweite  Freske  im  Leozimmer:  den  fogenannten  Burgbrand.  Auch 
diefe  Scene  wurde  aus  dem  Leben  des  Papftes  Leo  IV.  herausgegrififen. 
Als  eine  Feuersbrunft  im  Borgo,  fo  hiefs  das  vaticanifche  Stadtquartier, 
wo  die  fremden  Pilger , die  Sachfen  und  Longobarden  herbergten, 
wüthete  und  bereits  die  Peterskirche  bedrohte,  da  trat  der  Papft  auf 
die  Loggia  heraus  und  löfchte  durch  das  Kreuzeszeichen  die  Flammen. 
Wir  fehen  auf  dem  Bilde  im  Hintergründe  die  alte  Bafilica  und,  ihr  rechts 
vortretend,  auf  einem  Unterbau  von  Quadern  die  Loggia , in  deren 
mittlerem  Bogen  der  Papft,  von  Cardinälen  umgeben,  mit  der  Hand 
das  Zeichen  des  Kreuzes  macht.  Am  Fufse  der  Loggia  drängt  fich 
ein  Haufen  meift  von  Frauen  und  Kindern,  welche  Hilfe  flehend  die 
Arme  zum  Papfte  emporheben.  Eine  hohe  Treppe  trennt  den  Raum 
vor  der  Loggia  von  dem  Vordergründe,  welcher  rechts  und  links  von 
fäulengefchmückten  prachtvollen  Bauten  eingefafst  ift.  Die  Flammen 
haben  die  oberen  Theile  derfelben  zerftört  und  fchlagen  durch  die 
Zwifchenräume  der  Säulen  durch ; die  Gefahr  des  völligen  Einfturzes 
fteht  drohend  bevor.  Wie  Einzelne  unverzagt  das  Feuer  zu  bändigen 
verfuchen,  Andere  auf  die  Rettung  des  Lebens  und  auf  die  fchleunigfte 
Flucht  bedacht  find,  noch  Andere  endlich,  vom  Schreck  übermannt, 
ziellos  hin  und  her  rennen  oder  in  Klagen  und  Anrufungen  des  Himmels 
fich  ergehen,  das  ift  der  Inhalt  der  Gruppen  im  Vordergründe. 

Ein  Doppelton  in  der  Schilderung  macht  fich  auf  den  erften  Blick 
bemerkbar.  Den  hiftorifch  treuen  Bildern  der  Bafilica  und  Loggia  ent- 
fpricht  im  Hintergrund  auch  die  hiftorifche  Gruppe  des  Papftes  und  der 
Cardinäle,  innerhalb  einer  idealen  Architektur  bewegen  fich  im  Vorder- 
gründe ideale,  zeitlofe  Geftalten.  Raffael  konnte  nicht  das  Wunder,  die 
Wirkung  des  Kreuzeszeichens  auf  das  entfeffelte  Flammenmeer  malen, 
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fondern  mufste  das  Ereignifs,  welches  zur  Dazwifchenkunft  des  Papftes 
Anlafs  gab,  darftellen.  Dafs  er  dabei  in  das  heroifche  Zeitalter  zurückgriff, 
die  rein  menfchlichen  Empfindungen  und  Handlungen,  welche  die  plötzlich 
vorbrechende  Wuth  des  Elementes  hervorrief,  ausfchliefslich  fchilderte, 
erfcheint  nach  der  ganzen  Natur  Raffael’s  und  bei  dem  Einfluffe  der  Antike 
begreiflich.  Jedenfalls  vergifst  man  über  dem  gewaltigen  Leben  der 
vorderen  Gruppen  ganz  und  gar,  dafs  fie  fich  mit  dem  befonderen 
hiftorifchen  Ereignifs,  deffen  Erzählung  dem  Künftler  aufgetragen  war, 
nicht  vollfländig  decken,  zu  demfelben  gleichfam  einen  Winkel  bilden. 

Im  Säulenbaue  rechts  find  zwei  Männer  mit  dem  Löfchen  der 
Flammen  befchäftigt.  Der  eine  giefst  aus  einem  Gefäfse  den  Wafferftrom 
in  die  Gluth,  der  andere,  mit  dem  Blicke  die  Wirkung  des  Wafferftrahles 
prüfend,  fleht  vorgebeugt  auf  den  Stufen,  hält  in  der  Linken  einen 
Krug  bereit  und  greift  mit  der  Rechten  nach  einem  Gefäfs , welches 
ein  Weib,  auf  den  Fufsfpitzen  fich  erhebend,  emporreicht.  Sie  wendet 
den  Kopf  nach  rückwärts,  ausfpähend  nach  der  Wafferträgerin,  welche 
ganz  vorn  in  der  Ecke  die  Stufen  herabeilt,  einen  Krug  auf  dem  Kopfe, 
einen  andern  in  der  Hand.  Der  Sturmwind  bewegt  heftig  die  Gewänder 
der  beiden  Frauen  und  prefst  fie  theilweife  an  ihre  Leiber.  Dadurch 
werden  nicht  allein  die  plaflifchen  Formen  der  letzteren  überaus  kräftig 
ausgeprägt,  fondern  auch  im  Betrachter  der  Eindruck,  wie  furchtbar 
das  Feuer,  wie  grofs  die  Gefahr,  wachgerufen.  Die  Mitte  des  Vorder- 
grundes nimmt  eine  Gruppe  von  Frauen  und  Kindern  ein.  Eine  Mutter, 
halbentblöfst , mit  einem  Haufen  zufammengeraffter  Kleider  über  dem 
Arme,  treibt  ihre  zwei  nackten  Kinder  vor  fich  her.  Sie  weifs  felbft 
nicht  wohin,  fragend  wendet  fich  daher  das  ältere  der  Kinder  nach  ihr 
zurück , während  das  andere  kleinere  feinem  Schrecken  durch  lautes 
Weinen  Luft  macht.  Die  drohende  Gefahr  hat  ihr  die  Befinnung  geraubt, 
genug,  dafs  fie  fich  nicht  mehr  von  brennenden  Mauern  eingefchloffen 
weifs.  Mehr  nach  links  hat  fich  ein  Weib,  nur  vom  Rücken  fichtbar, 
zur  Erde  geworfen  und  ruft  mit  weit  ausgebreiteten  Armen  die  Hilfe 
des  Papftes  an;  auf  diefen  deutet  auch  die  Mutter  mehr  in  der  Tiefe 
des  Bildes,  an  deren  Seite  ein  Knäblein  kniet  und  mit  gefalteten  Händen 
betet.  Ein  drittes  auf  der  Erde  fitzendes  Weib  endlich  hält  im  Schoofse 
ihr  Kind  geborgen  und  richtet  angfterfiillt  ihren  Blick  nach  dem  gefäulten 
Haufe  links,  wo  fich  gerade  eine  aufregende  Scene  abfpielt.  Die  Treppe 
ift  hier  bereits  verbrannt,  über  die  Briiftung  der  hohen  Mauer  biegt  fich 
daher  eine  jugendliche  Mutter  mit  dem  Oberkörper  vor  und  fleht  im 
Begriff,  ein  Wickelkind  herabzuwerfen,  welches  der  Gatte  aufzufangen 
fich  anfchickt.  Er  hat  fich  auf  die  Fufsfpitzen  geffellt  und  ffreckt  die 
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Arme  empor,  um  den  Abftand  von  der  Briiftung  mögli'chft  zu  verringern. 
Nebenan  wagt  ein  muskelkräftiger  nackter  Jüngling  den  Sprung  von 
der  Mauer.  Mit  beiden  Händen  hält  er  fich  am  Rande  derfelben  feft, 
mit  den  Füfsen  aber  taftet  er  vorfichtig,  um  die  Entfernung  vom  Boden 
zu  prüfen.  Ganz  vorn  in  der  Ecke  trägt  ein  junger  hochgewachfener 
Mann  feinen  greifen  V ater  auf  dem  Rücken ; ihn  begleitet  fein  Sohn, 
ihm  folgt,  den  Kopf  noch  einmal  zurückwendend,  als  wollte  fie  von  der 
Heimat  Abfchied  nehmen,  feine  Gattin. 

Das  ift  die  berühmte  Gruppe,  welche  Vafari  Anchifes  und  Aeneas 
benennt,  und  welche  Jacob  Burckhardt  im  Cicerone  zu  dem  Ausruf 
bewegt:  »Es  brennt  nicht  der  Borgo,  fondern  Troja.«  Zweimal  hatte 

Raffael  bereits  in  umfaffender  Weife  Ge^enftände  der  Darftellung  der 
Aeneide  entlehnt.  In  dem  Kupferftiche  »Quos  ego«  illuftrirte  er  das  erfte 
Buch  des  römifchen  Heldengedichtes ; der  unter  dem  Namen : il  morbetto 
oder  die  Peft  bekannte  Kupferftich  erzählt  nach  dem  dritten  Buche 
(V.  140 — 150)  die  Schickfale  des  Aeneas  auf  Kreta,  die  Seuche,  welche 
feine  Gefährten  ergriff  und  die  Erfcheinung  der  Penaten  vor  feinem  Bette; 
hier  in  dem  Burgbrande  fchwebten  abermals  Verfe  aus  der  Aeneide 
Anm.  i3.  (II.  721 — 725)  vor  feiner  Phantafie,  als  er  die  Gruppe  der  Flüchtlinge 
zeichnete.  Doch  nur  diefe  Epifode  kann  auf  Virgil  zurückgeführt  werden, 
die  anderen  Geftalten  des  Vordergrundes  laffen  fich  aus  der  Aufgabe 
des  Kiinftlers,  in  grofsen,  freien  Zügen  die  Wirkungen  einer  gewaltigen 
Feuersbrunft  zu  fchildern,  genügend  erklären. 

Der  Antheil  Rafifaefs  am  Burgbrand  ift  gröfser  als  an  der  Schlacht 
bei  Oftia.  Die  Ausführung  blieb  zwar  auch  hier  Schülerhänden  überlaffen. 
Man  erkennt  diefelben  an  dem  bräunlich  rothen  Tone  des  Fleifches,  an 
der  geringeren  Frifche  der  Köpfe  und  der  gröberen  Modellirung  des 
Nackten.  Nur  auf  die  letztere  kann  Vafari’s  Tadel  fich  beziehen,  wenn 
er  im  Burgbrand  eine  nicht  ganz  glückliche  Nachahmung  Michelangelos 
erblickt.  Was  die  Compofition  betrifft,  fo  weift  die  feinere  Verflechtung 
der  Gruppen  auf  die  unmittelbare  Spur  Raffaels  hin,  und  auch  einzelne 
Geftalten  hat  offenbar  der  Meifter  felbft  entworfen.  Nur  dürfen  nicht 
alle  erhaltenen  Studien  auf  feine  eigene  Hand  zurückgeführt  werden. 
Keine  andere  Freske  in  den  vaticanifchen  Stanzen  erfreut  fich  bei  Künftlern 
und  Laien  einer  fo  grofsen  Beliebtheit,  wie  der  Burgbrand,  denn  keine 
andere  fp rieht  fo  lebendig  den  vollendet  idealen  Formenfinn  an  und 
kann  fo  frei  von  allen  Hörenden  Nebenbeziehungen  in  ihrer  rein 
künftlerifchen  Schönheit  genoffen  werden.  Daher  wurde  fie  auch  in 
alten  und  neuen  Zeiten  eifrig  ftudirt.  Solche  Nachbildungen,  bald  in 
Sepia  getufcht  mit  aufgehöhten  Lichtern , bald  in  Röthel  gezeichnet, 


Fig.  23.  Studie  zur  Frauengruppe  im  Burgbrande, 
Röthelzeichnung.  Wien,  Albertina. 
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nur  zum  Theil  aus  der  näheren  Umgebung  Raffaels,  find  faft  in  allen 
grofseren  Sammlungen  (Oxford,  Florenz  Br.  493,  Wien)  vorhanden.  Das 
meide  Anrecht  auf  Originalität  unter  denfelben  dürften  zwei  Röthel- 
zeichnungen in  der  Wiener  Albertina,  Studien  zum  Aeneas  mit  Anchifes 
und  zur  Frauengruppe  in  der  Mitte  des  Vordergrundes  (Br.  177  und  174, 
Fig.  23)  befitzen. 


Die  antiken  Anklänge,  der  heroifche  Stil  dämpfen  im  Schlachtbilde 
und  im  Burgbrande  wirkfam  den  höfifchen  Charakter  der  Gegenftände 
der  Darftellung;  dafür  wird  derfelbe  in  den  beiden  anderen  Fresken  des 
Leozimmers  durch  die  zudringliche  politifche  Tendenz  in  bedauerlicher 
Weife  verfchärft.  Die  Abficht  des  Beftellers  war  angeblich  in  der 
einen  Freske  (Krönung  Karls  des  Grofsen)  auf  eine  Huldigung  für 
König  Franz  I.  von  Frankreich  gerichtet.  Da  das  politifche  Bündnifs 
zwifchen  dem  Papfte  und  dem  Könige  erft  nach  der  Begegnung  in 
Bologna  (Winter  1515)  aufgerichtet  wurde,  fo  gewinnen  wir  dadurch 
eine  Handhabe  für  die  Zeitbefhmmung  des  Bildes.  Es  wurde  wie  das 
vierte  erft  in  den  Jahren  1516 — 17  gemalt,  fällt  demnach  fpäter  als  die 
Schlacht  bei  Oftia  und  der  Burgbrand. 

Die  Krönung  Karls  des  Grofsen  geht  in  einem  durch  Vor- 
hänge abgefperrten  Raume  der  Peterskirche , welche  der  Künftler  in 
Bramante’s  Formen  zeichnete,  vor  fich.  Dafs  die  Symmetrie  der 
Anordnung  nicht  gewahrt  und  die  Gruppen  ftark  nach  rechts  verfchoben 
wurden,  hat  ohne  Zweifel  die  unregelmäfsige  Anlage  des  Fenfters  in  der 
linken  Ecke  bedingt.  Der  Papft  mit  den  Zügen  Leos  X.  fitzt  auf  dem 
Throne,  von  feinem  geiftlichen  Hofftaate  umgeben,  und  hält  mit  beiden 
Händen  die  Krone,  um  fie  dem  vor  ihm  knieenden  Könige  auf  das 
Haupt  zu  drücken.  In  dem  letzteren  erfcheint  nach  einer  fpäteren, 
anfechtbaren  Tradition  Franz  I.  von  Frankreich  porträtirt.  Auch  der 
kleine  Page,  unmittelbar  hinter  dem  König,  ift  nach  dem  Leben  gezeichnet 
und  ftellt  den  kleinen  Ippolito  de’  Medici,  den  Sohn  Giuliano’s  vor. 
Rechts  vom  Papfle  haben  in  mehreren  Reihen  die  Cardinäle  auf  Bänken 
fich  niedergelaffen,  alle  in  prunkender  Amtstracht,  in  Inful  und  Cappa, 
vor  ihnen  auf  der  Erde  hocken  ihre  Schleppenträger.  Auf  der  anderen 
Seite,  aber  tiefer  im  Hintergründe,  fitzen  gleichfalls  mehrere  Bifchöfe, 
von  einer  Reihe  von  Kriegern  und  weltlichen  Dienern  eingefchloffen ; 
ganz  vorn  aber  fchleppen  einige  Männer  aus  dem  Volke,  halbnackte, 
muskelkräftige  Geftalten,  die  Krönungsgefchenke  herbei , von  einem 


142 


IV.  RAFFAELS  LETZTE  LEBENSJAHRE. 


geharnifchten  Manne,  der  auf  den  beinah  fchon  vollzogenen  Krönungsact 
hin  weift,  zur  Eile  angefpornt. 

Mit  dem  beften  Willen  kann  man  dem  Inhalte  des  Bildes  kein 
grofses  Intereffe  abgewinnen  und  nur  langfam  den  fremdartigen  Eindruck 
der  Form  der  Darftellung,  diefe  in  langen  Reihen  aufgepflanzten  Cardinäle, 
die  vielen  Glatzköpfe,  breiten  Rücken,  vor  allem  aber  die  zwanzig  und 
mehr  weifsen  Bifchofsmützen  überwinden.  Erft  bei  der  prüfenden 
Durchfleht  der  einzelnen  Theile  des  Gemäldes  lernt  man  den  malerifchen 
Werth  desfelben  würdigen.  Mit  vollendeter  Meifterfchaft  find  die 
Stickereien  in  den  Prachtgewändern  wiedergegeben,  täufchend  die  Prunk- 
gefäfse  gemalt.  Hier  haben  wir  wohl  an  die  eingreifende  Hand  Giovannis 
da  Udine  zu  denken.  Charaktervoll  und  überaus  lebendig  erfcheinen 
ferner  mehrere  Köpfe  der  Cardinäle , befonders  jene  auf  der  linken 
Seite  neben  dem  Altar.  Die  Kunft  der  Färbung  und  die  Fülle  lebens- 
voller Porträte  entzückten  die  Zeitgenoffen  und  verliehen  dem  Werke 
in  ihren  Augen  einen  Werth,  den  wir  kaum  noch  nachzuempfinden 
vermögen. 

Die  letzte  Freske  an  der  Fenfterwand,  von  Vafari  irrthümlich  als 
die  Salbung  Karls  des  Grofsen  bezeichnet,  führt  gegenwärtig  den  Namen: 
Reinigungseid  Leo’s  III.  und  fchildert  folgendes  Ereignifs : V om 
Papfte  Leo  III.  angerufen , ihm  gegen  die  rebellifchen  Häuptlinge  der 
Stadt  Rom  Hilfe  zu  leiften , unternahm  Karl  der  Grofse  im  Jahre  800 
einen  Römerzug.  Beide  Parteien  forderte  er  kraft  feines  Amtes  als 
römifcher  Patricius  vor  fein  Gericht.  Nachdem  die  Gegner  des  Papftes 
ihre  Anklage  vorgebracht , follte  nun  auch  diefer  felbft  Rede  und  Ant- 
wort ftehen.  Eine  richterliche  Gewalt  über  fleh  anzuerkennen,  dagegen 
fträubte  fleh  der  päpfdiche  Stolz.  Leo  wies  das  Verhör  zurück,  wohl 
war  er  aber  erbötig,  freiwillig,  »nicht  gezwungen  und  von  Niemandem 
gerichtet,«  durch  einen  Eid  fleh  von  allen  Anfchuldigungen  zu  reinigen.*) 
Wie  er  den  Reinigungseid  leihet,  fchildert  die  Freske. 

Der  Papft  fleht  vor  dem  Altar  des  h.  Petrus,  hat  beide  Hände  auf 
das  vor  ihm  offen  liegende  Evangelienbuch  gelegt  und  fchwört  ent- 
blöfsten  Hauptes  den  Reinigungseid.  Im  Halbkreife  umgiebt  ihn  fein 
geiftliches  Gefolge,  im  Vordergründe  des  erhöhten  Altarraumes  aber 
erfcheinen  zwei  Männer  in  weltlicher  Tracht  einander  gegenübergeftellt. 
Der  eine,  links,  in  reichem  Scharlachgewande,  mit  einer  goldenen  Kette 
gefchmiickt  zeigt  mit  der  Hand  auf  den  fchwörenden  Papft,  durch  diefe 
Geberde  den  Schwur  des  Papftes  gleichfam  bekräftigend.  Wir  ver- 


*)  Gregorovius,  Gefch.  d.  St.  Rom.  II.  482. 
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muthen  in  ihm  Kaifer  Karl  den  Grofsen  in  der  Tracht  des  römifchen 
Patricius.  Der  andere  hat  die  Linke  in  die  Seite  gehemmt,  die  Rechte 
in  die  Falten  des  ftolz  über  die  Schultern  geworfenen  Mantels  gefleckt 
und  blickt  voll  Zorn  und  Grimm  auf  den  Papft.  Wir  gehen  nicht  irre, 
wenn  wir  in  diefer  bedeutendften  Figur  des  ganzen  Bildes  einen  der 
Ankläger  des  Papftes,  etwa  den  Pafchalis  oder  Campulus  erblicken.  Auf 
den  Stufen,  die  zu  beiden  Seiten  des  Fenfters  gemalt  find,  lagern  oder 
flehen  fränkifche  Edle  und  päpftliche  Kämmerer  und  Wachen. 

War  es  leidige  Noth,  welche  zu  diefer  Scene  greifen  liefs,  weil  kein 
paffenderes  Ereignifs  aus  dem  Leben  Leo’s  III.  gefunden  wurde,  oder 
empfahlen  beflimmte  Tagesereigniffe,  politifche  Beziehungen  diefe  Wahl? 
Wir  wiffen  nur  das  eine,  dafs  die  Compofition  und  die  Ausführung  das 
Trockene  des  Gegenftandes  nicht  ganz  vergeffen  macht.  Die  Wieder- 
holungen bereits  einmal  gebrauchter  Motive  — die  Soldaten  auf  der 
Treppe  hier,  die  neugierigen  Zufchauer  auf  der  Tribüne  im  Krönungs- 
bilde gehen  auf  die  Meffe  von  Bolfena  im  Heliodorfaale  zurück  — 
deuten  entweder  eine  gewiffe  Ermattung  der  Phantafie  des  Meifters  oder 
die  überwiegende  Schülerarbeit  an.  Die  Entfcheidung  kann  nicht  zweifel- 
haft fein.  Die  Malerei  der  beiden  letzten  Fresken  fällt  in  die  Jahre, 
in  welchen  Raffael  gleichzeitig  mehreren  grofsen  künftlerifchen  Unter- 
nehmungen vorfland , einen  unmittelbar  perfonlichen  Antheil  an  den 
einzelnen  Werken  nur  in  geringem  Maafse  nahm.  Während  einzelne 
feiner  Gehilfen  und  Schüler  im  Leozimmer  arbeiteten,  war  nur  wenige 
Schritte  weiter  eine  andere  Schaar  mit  der  malerifchen  Ausfchmtickung 
der  Loggien  befchäftigt. 

Die  vaticanifchen  Loggien  danken  ihren  Urfprung  den  grofs- 
artigen  Plänen,  welche  Bramante  auf  Geheifs  Julius’  II.  für  einen  Umbau 
des  Palahes  entwarf.  Derfelbe  follte  durch  Corridore,  Terraffen,  Treppen 
mit  dem  entlegeneren  Belvedere  verbunden,  aufserdem  der  vordere 
Hof  (Cortile  di  S.  Damafo)  durch  offene  Hallen  gefchmückt  werden. 
Wären  diefe  Pläne  vollhändig  zur  Ausführung  gekommen,  fo  hätte  der 
Vatican  den  Ruhm  nicht  allein  des  gröfsten,  fondern  auch  des  fchönften 
Palahes  in  Italien  erworben.  Leider  traf  die  Pläne  Bramante’s  für  den 
vaticanifchen  Palah  kein  befferes  Schickfal,  als  feine  Entwürfe  für  St.  Peter. 
Das  Meihe  und  Behe  blieb  in  feiner  Phantafie  leben;  das  Wenige,  was 
Form  und  Gehalt  in  Stein  empfing,  wurde  nicht  vollendet  oder  nach- 
mals durch  Umbauten  verdorben.  Die  Hallen  oder  Loggien  im  Hofe 
des  Damafus  fchliefsen  drei  — übrigens  ungleiche  — Seiten  desfelben 
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ein  und  erheben  fich  über  einem  kräftigen  Pfeilerbau  in  drei  Stock- 
werken. Fein  profilirte  Bogen  gliedern  die  Räume  und  verleihen  ihnen 
den  Charakter  eines  offenen  Umganges.  Den  Bogen  treten  leichte 
Pilafter  mit  felbftändigem  Sockel  und  Kapitäl  vor,  in  den  Maafsen  vor- 
trefflich abgehuft  und  auf  das  oberfte  Stockwerk  wirkfam  vorbereitend, 
welches  von  dem  BaumeiPer  als  eine  offene  Säulenhalle  mit  weitvor- 
ragendem  Dache  angelegt  wurde.  Die  Loggien  des  zweiten  Stockwerkes, 
an  der  linken  oder  weftlichen  Seite  des  Hofes,  führen  den  Namen  »Loggien 
Rafifael’s«.  Ihre  malerifche  Ausfchmückung  war  Raffael  vom  Papfte  Leo 
übertragen  worden,  welcher  den  Zugang  zu  den  Stanzen  entfprechend 
reich  und  glänzend  ausgeftattet  fehen  wollte.  Als  noch  die  Malereien 
in  den  Loggien  in  ihrer  urfprünglichen  Farbenfrifche  Prahlten,  da  mochten 
fie  den  WettPreit  mit  dem  wundervollen  Naturgemälde,  welches  der 
Ausblick  aus  den  weiten  Bogen  vor  das  Auge  führt,  wohl  aufnehmen. 
Zu  Füfsen  des  Palaftes  in  der  Niederung  breitet  fich  die  ewige  Stadt 
mit  ihren  Thürmen  und  Kuppeln  aus;  es  folgen  die  Pölzen  Hügel  und 
weiterhin  die  in  fanften  Wellen  bewegte  Campagna  bis  zu  den  fernen 
Bergen,  die  in  fchön  gefchwungenen  Linien  das  ganze  Bild  abfchliefsen. 
Die  fröhliche  Empfindung  und  genufsvolle  Stimmung,  durch  die  Land- 
fchaft  geweckt,  fand  einen  Wiederhall  in  der  reizenden,  farbenreichen 
Decoration,  welche  die  Wölbungen,  Wände  und  Pfeiler  der  Loggien 
überzog  und  bis  auf  den  Fufsboden  fich  erPreckte.*)  Der  Glanz  der- 
felben  iP  aber  längp  verblichen.  »Als  wenn  man  den  Homer  aus  einer 
zum  Theil  erlofchenen  Handfchrift  Pudiren  follte«,  fo  bezeichnet  Goethe 
den  gegenwärtigen  Eindruck.  Die  Leidensgefchichte  der  Loggien  be- 
ginnt mit  dem  sacco  im  Jahre  1527  und  iP  noch  in  unferen  Tagen  nicht 
abgefchloffen.  Ohne  die  Hilfe  älterer  Kupferpiche  wären  wir  nicht  mehr 
im  Stande,  die  Loggien  genügend  zu  befchreiben. 

Nach  der  gewöhnlichen  Anficht  hat  Raffael  den  von  Bramante  be- 
gonnenen Bau  der  Loggien  vollendet.  KlargePellt  iP  diefe  Thatfache 
keineswegs,  wie  überhaupt  über  der  Baugefchichte  der  Loggien  noch 
ein  Parkes  Dunkel  lagert.  Zwar  lefen  wir  im  Bogenzwickel  der  zwölften 
Arkade  unter  dem  Bilde  einer  Victoria  die  Infchrift:  MDXIII.  Bezieht 
fich  diefes  Datum  auf  den  Anfang  oder  auf  den  Abfchlufs  des  Baues  ? 
Wir  haben  darüber  keine  Gewifsheit,  vermuthen  nur  aus  mannigfachen 
Gründen,  dafs  die  Malerei  in  den  Loggien  der  gleichen  Zeit  angehört 


*)  Nach  dem  Berichte  des  venetia- 
nifchen  Patriziers  Michiel  waren  auch 
zahlreiche  Statuen  und  antike  Bild- 


werke (aus  dem  bacchifchen  und 
erotifchen  Kreife  ?)  in  den  Loggien 
aufgeftellt. 
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wie  die  fpäteren  Arbeiten  im  Leozimmer.  Die  ausfchliefsliche  Schüler- 
arbeit, die  vollftändige  Sättigung  der  Phantafie  mit  antiken  Bildern  weifen 
auf  die  Jahre  1515  bis  1519  hin. 

Die  Loggien  Raffaels  umfaffen  dreizehn  Arkaden,  jede  mit  einer 
flachen  Kuppel  überwölbt.  Die  Rückwand,  auf  welche  die  Fenfter  und 
Thüren  der  verfchiedenen  Palaftgemächer  gehen,  wird  durch  Pilafter  ge- 
gliedert , in  der  Weife  dafs  ftets  ein  mittlerer  breiterer  Pilafter  zwei 
fchmäleren  vortritt.  Unter  den  Fenfterbäriken  malte  Perino  del  Vaga, 
Bronzereliefs  nachahmend,  einfarbige  biblifche  Scenen;  an  den  Pfoften 
und  Giebeln  der  Fenfter  ziehen  fleh  dicke  Fruchtfchnüre  auf  blauem 
Grunde  hin,  die  anftofsenden  Wandtheile  wie  die  Pilafter  erfcheinen  mit 
auffteigenden  Ornamentftreifen  gefchmückt.  Aufser  der  Flachmalerei 
wurden  auch  Stuccoreliefs , für  welche  Giovanni  da  Udine  eine  beffere 
Stoffmifchung  (Travertinkalk  mit  Marmorftaub)  gefunden  hatte,  zur  De- 
coration  verwendet.  Eine  ähnliche  Gliederung  und  Verzierung  erhielten 
auch  die  Pfeiler  der  offenen  Bogen  an  der  Aufsenseite.  Den  Kuppelraum 
in  den  einzelnen  Arkaden  aber  theilte  Raffael  in  vier  Felder  und  malte 
in  jedem  derfelben  inmitten  eines  reichen  ornamentalen  Rahmens  eine 
biblifche  Gefchichte.  Diefe  zweiundfünfzig  Darftellungen  aus  dem  alten 
(48)  und  neuen  (4)  Teftamente  werden  gewöhnlich  als  die  Bibel 
RaffaeLs  bezeichnet. 

Mit  Vorliebe  haben  fpätere  Kupferftecher  die  Bibel  Raffaels  nach- 
gebildet, fle  zu  einem  Gemeingut  aller  Kunftfreunde  erhoben  und  felbft 
in  tiefere  Volkskreife  eindringen  laffen.  Wenn  nur  diefe  Art  der  Ver- 
breitung nicht  den  Nachtheil  mit  fleh  führte,  dafs  die  Gemälde  von  ihrer 
ornamentalen  Umgebung  getrennt  und  überdies  farblos  gedacht  würden! 
Gewifs  fpricht  es  nur  für  die  ergreifende  Macht  und  Wahrheit  der  Schil- 
derung, dafs  man  diefe  kleinen  Zierbilder  unwillkürlich  monumentalen 
Werken  anreiht.  Dennoch  mufs  nachdrücklich  betont  werden,  dafs  es 
keineswegs  in  des  Künftlers  Abfleht  lag,  die  figürlichen  Schilderungen 
felbftändig  hervorzuheben,  und  ferner,  dafs  die  Bibelgemälde  wefentlich 
auch  auf  Farbenwirkung  berechnet  und  mit  der  rein  ornamentalen  Malerei 
im  Colorit  fein  abgeftimmt  waren.  Bereits  durch  das  kleine  Format  war 
eine  weitgehende  Durchbildung  der  Einzelgeftalt,  die  pfychologifch  fcharfe 
Charakteriflik  der  Köpfe,  fowie  verwickelte  Bewegungen  und  fchwierige 
Gruppen  ausgefchloffen.  Liefsen  fle  fleh  in  diefer  oder  jener  Schilderung 
nicht  vermeiden,  fo  drückten  fle  nur  den  Werth  der  letzteren  herab. 
Dagegen  empfahl  fleh  ein  leichter  Erzählungston,  welcher  das  Auge  von 
einem  angenehmen  Eindruck  zum  anderen  leitet , und  als  Ausdrucks- 
mittel eine  helle,  fröhliche  Färbung,  welche  fleh  dem  lichten  Glanze  der 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  IT.  10 
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Ornamentmalerei  gut  anfchliefst.  Beides  kam  in  den  Kuppelbildern  zur 
reichften  Ausführung.  Mag  auch  vielleicht  bei  der  Einzelbetrachtung 
derfelben  das  Colorit  fchillernd  erfcheinen  und  an  das  Bunte  ftreifen: 
im  Zufammenhange  mit  der  Umgebung  gefehen  und  genoffen,  offenbart 
es  die  rechte  Wirkung. 

Mit  gutem  Vorbedacht  hat  der  Künftler  in  den  biblifchen  Bildern 
der  landfchaftlichen  Schilderung  einen  gröfseren  Raum  vergönnt,  eine 
Reihe  köftlicher  Idyllen  uns  vor  die  Augen  geffellt.  Wenngleich  aus 
dem  Paradiefe  vertrieben,  fo  hat  doch  das  erfte  Elternpaar  in  keiner 
öden  Wüffe  Zuflucht  fuchen  muffen.  Lachende  Gefilde,  fegensreiche 
fruchtbare  Fluren  umgeben  Adam,  der  als  Säemann  wacker  einherfchreitet, 
während  Eva,  vor  der  luftigen  Holzhütte  im  Schatten  gelagert,  dem 
Spiele  ihrer  Kinder  zufleht,  das  Bild  einer  fchönen,  glücklichen  Mutter. 
In  heiter  anmuthiger  Landfchaft  begrüfst  Jacob  Rachel  und  wirbt  um 
ihre  Hand.  Ein  reicher  Hintergrund  belebt  die  Scene,  in  welcher  Jofeph 
feine  Träume  den  Brüdern  deutet.  Am  Fufse  eines  Felfens  haben  fleh 
diefelben  niedergelaffen,  ihre  Heerden  weiden  auf  üppigen  Wiefen,  einzelne 
Palmen  und  kleinere  Baumgruppen  unterbrechen  die  Fläche,  weiterhin 
durchfchneidet  diefelbe  ein  breiter  Strom,  an  deffen  jenfeitigem  Ufer  be- 
waldete Hügel  emporfteigen.  Die  Krone  der  landfchaftlichen  Compofi- 
tionen  bleibt  die  Findung  Mofls  (Fig.  24).  Sonnenfehein  lagert  auf  dem 
Nil,  der  in  fanften  Windungen,  kleine  Buchten  bildend,  dem  Befchauer 
entgegenffrömt.  Eine  Reihe  von  Hügeln,  mit  Wald  oder  ffattlichen  Bauten 
gekrönt,  treten  quer  bis  an  das  Ufer  vor,  das  fleh  vorn  zu  einer  Land- 
zunge erweitert,  wo  die  Königstochter  das  im  Binfenkorbe  gelandete 
Knäblein  entdeckt.  Diefe  landfchaftlichen  Staffagen  find  das  befte  Ver- 
bindungsglied zwifchen  den  figürlichen  Darftellungen  und  den  ornamentalen 
Malereien,  fie  löfen  den  Ernfl:  und  die  ftrenge  Haltung  der  erfteren,  öffnen 
das  Gemüth  zu  heiteren,  freien  Empfindungen  und  bewahren  die  feftliche 
Stimmung,  welche  der  farbenglänzende  Schmuck  der  Pfeiler  und  Wände 
ang-eregt  hat.  Von  allen  Gehilfen  Raffaels  dürfte  keiner  für  folche  land- 
fchaftlichen  Schilderungen  fo  geeignet  gewefen  fein,  wie  der  einftige 
Schüler  Giorgione’s,  Giovanni  da  Udine,  dem  man  gewifs  grobes  Unrecht 
thut,  wenn  man  feine  künfllerifchen  Fähigkeiten  auf  die  täufchende  Wieder- 
gabe einzelner  Thiere  und  mannichfachen  Geräthes  einfehränkt.  Damit 
wird  die  P'rage  nach  dem  Maafse  des  perfönlichen  Antheiles  Raffaels  und 
feiner  Schüler  an  dem  Werke  berührt. 
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»Raffael  machte  die  Zeichnungen  zu  den  Stucco Verzierungen  und 
zu  den  Bildern,  die  in  den  Loggien  gemalt  wurden.  Den  Giovanni  da 
Udine  fetzte  er  über  die  Arbeiten  des  Stucco  und  der  Grottesken  und 
den  Giulio  Romano  über  die  Arbeit  der  Figuren,  obfchon  diefer  wenig 
daran  that.  Die  Bilder  malten  Giovan  Francesco  Penni,  (Tommaso 
Vincidore  aus)  Bologna,  Perino  del  Vaga,  Pellegrino  da  Modena,  Vincenzio  Anm.  i4. 
da  San  Gimignano,  Polidoro  da  Caravaggio  und  viele  andere.«  So  lautet 
die  Hauptflelle  bei  Vafari.  Sie  wird  durch  die  Angaben  im  Leben  Giulio 
Romano’s  und  Perino’s  ergänzt.  Danach  entfallen  auf  Giulio  Romano 
unter  anderen  folgende  Bilder:  die  Erfchaffung  der  Thiere,  die  Erfchaffung 
Eva’s,  der  Bau  der  Arche,  das  Opfer  Noah’s,  die  Findung  Mofis.  Perino 
del  Vaga,  deffen  Kunft  Vafari  über  jene  der  anderen  Genoffen  ftellt, 
malte  den  Durchgang  durch  den  Jordanflufs  mit  der  Bundeslade,  den 
Sturm  auf  Jericho,  den  Sieg  Jofua’s  über  die  Amoniter,  Bilder,  welche 
das  ftärkfte  Studium  der  Antike  enthüllen,  dann  die  Scenen  aus  dem 
neuen  Teftamente:  Geburt,  Taufe  Chrifti  und  das  letzte  Abendmahl. 

Ueberall  fetzt  Vafari  Raffaelifche  Zeichnungen  als  Grundlage  der 
Bilder  voraus.  Auf  diefe  Behauptung  hin  den  Schatz  der  Raffaelifchen 
Handzeichnungen,  welcher  in  den  verfchiedenen  Sammlungen  ruht,  zu 
prüfen,  erfcheint  als  die  erfte  Pflicht.  Von  vierzehn  Bibelbildern  konnte 
bis  jetzt  auch  nicht  die  flüchtigfle  Skizze  nachgewiefen  werden.  Wir 
kennen  fie  nur  aus  den  ausgeführten  Fresken  und  den  Stichen,  welche 
nach  den  letzteren  gemacht  wurden.  Von  einer  viel  gröfseren  Zahl  von 
Gemälden  haben  fich  allerdings  Handzeichnungen  erhalten.  Sie  tragen 
alle  denfelben  Charakter:  die  Umriffe  find  mit  der  Feder  gezogen,  die 
Schatten  mit  Bifter  getufcht,  die  Lichter  mit  Weifs  aufgehöht.  In  diefer 
Weife  hat  Raffael  in  den  fpäteren  Jahren  faft  niemals  die  Skizzen  ent- 
worfen, dagegen  war  diefe  Manier  in  der  Werkffätte  unter  feinen  Schülern 
gebräuchlich  und  wurde  gern  benützt,  um  nach  fertigen  Bildern  zu  ftudiren. 

Wir  gehen  gewifs  nicht  irre,  wenn  wir  alle  diefe  Bifterzeichnungen  für 
Schülerarbeit  erklären,  grofsentheils  erft  gemacht,  nachdem  die  Bilder 
in  den  Loggien  gemalt  waren.  Die  Originalfkizzen,  fo  muthmafsen  wir 
aus  guten  Gründen,  auf  Raffael’s  Vorgehen  in  anderen  Fällen  geftützt, 
wurden  in  grofsen  Umriffen  einfach  mit  der  Feder  gezeichnet,  einzelne 
Gruppen  oder  Geflalten  in  fchwarzer  Kreide  oder  in  Röthel  entworfen. 

•Solche  Skizzen  finden  fich  auffallend  fpärlich  vor.  Die  Windforfammlung 
befitzt  die  Originalzeichnung  zur  Vertreibung  aus  dem  Paradiefe  (Ph.  1) 
in  fchwarzer  Kreide,  eine  köftliche  Federzeichnung  zur  Verloofung  des 
Landes  Kanaan  unter  die  Stämme  Ifrael’s  (Ph.  12)  und  eine  andere  zur 
Taufe  Chrifti ^ die  Albertina  bewahrt  den  Kampf  Davids  mit  Goliath  in 
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fchwarzer  Kreide  (Br.  135),  Mr.  Armand  in  Paris  die  getufchte  Zeichnung 
zur  Flucht  Loth’s  (Br.  107);  in  der  Oxfordfammlung  endlich  ift  wenigflens 
die  Copie  einer  Röthelftudie  zu  den  drei  ägyptifchen  Weibern  in  der 
Findung  Mofis  vorhanden.  Der  Verluft  mehrerer  Originalfkizzen  kann 
zugegeben  werden;  gewifs  hat  aber  Raffael  nicht  zu  fämmtlichen  zwei- 
undfünfzig Kuppelbildern  folche  entworfen,  und  felbft  in  dem  Falle,  wo 
er  die  erffe  Skizze  felbft  zeichnete,  die  Ausarbeitung  der  Cartons  und 
vollends  die  malerifche  Ausführung  den  Schülern  überlaffen.  So  allein 
erklärt  fich  der  ungleiche  künftlerifche  Werth  der  einzelnen  Bilder. 
Während  der  Urfprung  der  einen  — leider  der  Minderzahl  — in  der 
Raffaelifchen  Phantafie  für  uns  unzweifelhaft  dafteht,  erfcheinen  die  anderen 
offenbar  von  dem  gröberen  Sinne  der  Schüler  gefchaffen.  Je  länger  die 
Arbeit  währte,  defto  mehr  fchränkte  fich  der  unmittelbare  Antheil  Raffaels 
ein.  Die  Scenen  aus  der  Genefis  überragen  weithin  die  Schilderungen 
aus  den  fpäteren  Büchern  des  alten  Teftamentes.  Aber  felbft  unter  den 
vier  Bildern,  welche  jedesmal  in  einer  Kuppel  vereinigt  find,  herrfcht  in 
der  Regel  ein  grofser  Unterfchied. 

Die  Bilder  in  der  erften  Kuppel  oder  Arkade  erzählen  die  Welt- 
fchöpfung.  Jehova  fcheidet  das  Licht  von  der  Finfternifs,  fchafft  Sonne 
und  Mond,  fchwebt  über  der  bereits  mit  Bäumen  bepflanzten  Erde  und 
bevölkert  fie  mit  Thieren.  Den  Typus  für  Gottvater  entlehnte  der 
Künftler  felbftverftändlich  Michelangelo,  und  wie  diefer  verfinnlichte  er  die 
fchöpferifche  Kraft  durch  fcheinbar  fchrankenlofe  Bewegung.  Aber  nur 
einmal,  in  dem  erften  Bilde,  zeigt  fich  das  Nachbild  dem  Mufter  eben- 
bürtig. Der  kleine  Maafsftab  hindert  nicht  den  Ausdruck  gewaltiger  Macht 
in  Jehovas  Geftalt,  die  in  das  Unendliche  zu  wachfen  und  den  Raum 
allfeitig  zu  umfaffen  fcheint.  Die  Bilder  in  der  zweiten  Arkade  fchildern 
das  Leben  des  erften  Menfchenpaares  und  dürften  leicht  den  Höhepunkt 
in  der  ganzen  Reihe  der  biblifchen  Compofitionen  bedeuten.  Hier  allein 
fällt  nicht  die  eine  Darftellung  gegen  die  andere  ab,  fondern  halten  fich 
alle  in  Bezug  auf  Schönheit  und  liebevolle  Durchführung  das  Gleich- 
gewicht. Der  träumerifche,  verlegen  ftaunende  Adam,  als  er  das  erfte 
Mal  feine  Gefährtin  erblickt,  die  liebliche  Gruppe  Eva’s  mit  ihren  Kindern 
in  dem  Bilde,  welches  das  Elternpaar  arbeitend  nach  der  Vertreibung 
aus  dem  Paradiefe  fchildert,  fchliefsen  fich  dem  Beften  an,  was  Raffael 
gefchaffen  hat.  Am  meiften  feffelt  aber  doch  unfere  Aufmerkfamkeit 
die  Vertreibung  aus  dem  Paradiefe.  Der  Engel  mit  gezücktem  Schwerte 
jagt  Adam  und  Eva  von  der  Schwelle  des  Paradiefes  weg.  Er  fleht 
erhöht  auf  der  letzten  Stufe  der  Pforte  und  legt  die  Hand  auf  die 
Schulter  Adams.  Diefer  verhüllt  mit  beiden  Händen , dem  Schmerz 


24-  Die  Findung  Mofis.  Frescogemälde  in  den  Loggien  des  Vaticans. 
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rückhaltslos  nachgebend,  fein  Antlitz,  während  in  Eva  bei  allem  Jammer 
auch  noch  die  zarte  weibliche  Scham  fich  regt  und  fie  züchtig  Schoofs 
und  Bufen  bedeckt.  Diefer  Auffaffung  begegnen  wir  hier  nicht  zum 
erften  Male.  Bereits  Mafaccio  hat  fie  in  die  Kunft  eingeführt.  Wir  er- 
innern uns,  dafs  die  Arbeiten  in  den  Loggien  mit  den  Entwürfen  für 
die  Teppiche  gleichzeitig  fallen  und  dafs  Raffael  bei  diefen,  durch  die 
verwandten  Gegenftände  der  Darftellung  angeregt,  auf  feine  Studien  in 
der  Brancaccikapelle  zurückkam.  Einmal  emporgetaucht  und  in  feiner 
Phantafie  wieder  lebendig  geworden,  fchwebten  fie  ihm  auch  vor,  als  er 
die  Vertreibung  aus  dem  Paradiefe  entwarf.  Er  behielt  die  Gruppe  der 
Verjagten  im  Wefentlichen  bei,  fchob  nur  den  Racheengel  näher  an  fie 
heran  und  brachte  diefen,  der  bei  Mafaccio  über  der  Pforte  fliegend 
gezeichnet  ift,  in  eine  unmittelbare  Berührung  mit  Adam. 

In  der  dritten  xArkade  — die  Gefchichte  Noahs  — bemerken  wir 
bei  der  Sündfluth  wie  bei  dem  Opfer  ftarke,  bei  Michelangelo’s  Deckenbildern 
gemachte  Anleihen  und  erfreuen  uns  erft  in  den  folgenden  Arkaden, 
bei  den  Bildern  aus  dem  Leben  Abrahams,  Ifaak’s  und  Jacobs,  an  der 
felbftändig  erfindenden  Kraft  des  Künftlers.  Das  patriarchalifche  Stillleben 
fchmiegte  fich  auch  beffer  dem  leichten  Stile  an  und  bedurfte  zu  feiner 
vollendeten  Wiedergabe  keines  fchweren,  den  Raumverhältniffen  wider- 
ftrebenden  Rtiflzeuges.  Den  jugendlichen  Geftalten  und  Frauenfiguren 
insbefondere  fieht  man  es  an,  dafs  Raffael  s Auge  auf  ihnen  geruht  hat. 
Zierliche  Anmuth  ift  über  die  drei  Engel  ergoffen,  welche  Abraham 
erfcheinen,  und  über  Rebecca,  die  im  Schatten  eines  Baumes  ruht,  während 
Ifaak  knieend  die  Botfchaft  des  Herrn  vernimmt  und  zum  Beharren  in 
der  Heimat  gemahnt  wird.  Ifaak’s  ftürmifches  Liebesfeuer,  als  er  heimlich 
Rebecca  naht,  und  Jacobs  leifes  Liebeswerben  um  Rachel  am  Brunnen 
werden  mit  der  gleichen  Innigkeit  gefchildert.  Unter  den  Bildern  in  der 
fiebenten  Arkade  aus  dem  Leben  des  ägyptifchen  Jofeph  ragt  die  Traum- 
deutung hervor,  nicht  allein  wegen  des  fchönen  landfchaftlichen  Hinter- 
grundes, fondern  auch  wegen  der  kunftvollen  Anordnung  der  Gruppen. 
Acht  Brüder  fitzen  am  Abhang  des  Felfens,  der  vorderfte  mit  deut- 
lichem Anklange  an  einen  antiken  ruhenden  Waffergott,  und  horchen 
auf  Jofeph,  der  mit  fchlichter  Wahrhaftigkeit,  die  Rechte  auf  die 
Bruft  gelegt,  feine  Träume  erzählt.  Ihm  zur  Seite  eng  in  einander 
verfchränkt  ftehen  die  drei  letzten  Brüder,  fo  dafs  bei  aller  Ungebunden- 
heit der  Stellungen  doch  eine  gefchloffene  Gefammtgruppe  uns  vor  die 
Augen  tritt. 

Mit  der  Findung  Mofis  (Fig.  24)  endigt  die  Reihe  der  idyllifchen  Bilder. 
Kampf  und  Krieg  geben  weiterhin  wiederholt  den  Gegenftand  der  Dar- 
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Heilung  ab,  gröfsere  Volksmaffen  werden  in  die  Scene  gebracht.  Bei 
der  Erftürmung  von  Jericho  find  die  Reliefs  der  Trajanfäule  mit  gutem 
Erfolg  als  Mufter  benützt.  Eine  Reihe  kräftiger  Krieger  fchreitet, 
theilweife  durch  die  hochgehaltenen  Schilde  gedeckt,  zum  Angriffe  vor, 
durch  Paukenfehläger  zur  Tapferkeit  ermuthigt.  Die  Ausloofung  des 
Landes  (Buch  Jofua,  14)  offenbart  eine  ftaunenswerthe  Kunft,  in  befchränktem 
Raume  einen  Vorgang,  der  eigentlich  eine  Ausführung  in  grofsem  Maafs- 
ftabe  mit  vielen  Mitteln  fordert,  würdig  zu  verkörpern.  Unter  einem 
Thronhimmel  fitzend,  leiten  der  Hohepriefter  und  der  Führer  des  Volkes, 
Eleafar  und  Jofua,  die  Theilung  der  Ländereien.  Ein  nackter  Knabe 
zieht  aus  der  Urne  Loofe  und  reicht  fie  den  Vertretern  der  zehn  Stämme, 
welche,  dicht  an  einander  gefchaart,  auf  der  rechten  Seite  flehen  und 
durch  Blick  und  Handbewegung  die  verfchiedenen  Grade  der  Zufriedenheit 
mit  ihrem  Schickfale  ausdrücken.  Die  einen  weifen  in  die  Ferne,  wo 
das  ihnen  zugewiefene  Land  wohl  liegen  mag,  andere  prüfen  forgfam 
den  Zettel  oder  fchauen  mit  fchlechtverhehltem  Mifsmuthe  auf  den  Knaben 
oder  harren  endlich  geduldig,  ob  ihnen  das  Glück  Günftiges  oder 
Ungünffiges  befcheeren  wird.  Das  Leben  und  die  Spannung  diefer  Gruppe 
liehen  in  wirkfamem  Gegen fatze  zu  der  ernften  Ruhe  Jofua’s  und  des 
Hohepriellers. 

An  den  Schilderungen  aus  dem  Leben  Davids  und  Salomon’s  und 
ebenfo  an  den  Bildern  aus  dem  neuen  Teftament  hat  Raffael  gewifs 
nicht  den  geringften  Antheil.  Diefer  Umftand  wirft  auf  die  gute  decorative 
Wirkung  der  Arbeiten  keinen  Schatten.  Dafs  aber  auf  eine  folche 
Wirkung  die  Hauptabficht  gerichtet  war,  bekräftigt  die  Anordnung  der 
Kuppelmalereien.  Jedes  Bild  wurde  als  die  Füllung  eines  gröfseren 
ornamentalen  Feldes  behandelt,  das  fich  in  jedem  Kuppelgewölbe  auf 
allen  vier  Seiten  gleichmäfsig  wiederholt.  Bald  wird  die  biblifche  Dar- 
ftellung  von  einer  Pilafterreihe  begleitet,  bald  tritt  fie  einem  Säulenbaue 
vor,  bald  hebt  fie  fich  von  einem  fächerartigen  Vorhänge  oder  von 
einem  leichten,  der  Antike  nachgeahmten  Ornamente  ab.  Nur  in  einem 
Falle  fpiegelt  fich  der  Inhalt  der  Bilder  auch  im  Ornament  wieder,  wo  das 
letztere,  aus  Reihen  von  Rauten  beftehend,  Engel,  die  beten  oder  Fahnen 
fchwingen,  uns  vorführt.  Die  Ornamentfelder  der  verfchiedenen  Kuppeln 
wechfeln;  aber  auch  da  ift  ein  beftimmtes  Gefetz  wahrnehmbar.  Dreizehn 
Kuppeln  werden  in  den  Loggien  gezählt.  Ihr  Schmuck  erfcheint  nun 
in  der  Weife  geordnet,  dafs  er  in  der  erften  und  dreizehnten,  in  der 
zweiten  und  zwölften  Kuppel  u.  f.  w.  fich  wiederholt,  nur  in  der  mittleren 
fiebenten  Kuppel  mit  befonderer  Prachtentfaltung  vereinzelt  dafteht. 
Mag  man  von  links  oder  von  rechts  in  die  Halle  treten,  und  fie  gegen 
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die  Mitte  durchfchreiten,  immer  wird  die  gleiche  Reihe  von  Eindrücken 
das  Auge  treffen,  ein  Beweis,  dafs  die  Gewölbe  als  ein  zufammen- 
hängendes  Ganzes  gedacht  wurden. 


Grottesken  der  Raffaelifchen  Schule  weltberühmt.  Ueber  ihren  Urfprung 
unterrichtet  uns  Vafari  im  Leben  des  Giovanni  da  Udine:  »Als  man 
bei  S.  Pietro  in  vincoli  zwifchen  den  Ruinen  des  Tituspalaffes  nach 
Statuen  fuchte,  fand  man  verfchüttet  einige  unterirdifche  Räume  voll 
von  gemalten  Ornamenten,  kleinen  Bildern  und  Stuccoreliefs.  Giovanni 
da  Udine  ging  hin  mit  Raffael,  dem  man  jene  zeigte,  und  Beide  erffaunten 
über  die  Frifche  und  Schönheit  der  Werke.  Diefe  Grottesken  (denn 
Grottesken  nannte  man  fie,  weil  fie  innerhalb  der  neuentdeckten  Grotten 
gefunden  worden  waren)  gefielen  Giovanni  fo  fehr,  dafs  er  fich  auf  ihr 
Studium  legte  und  fich  nicht  damit  begnügte , fie  ein  oder  zweimal 
nachzuzeichnen  und  abzubilden,  fondern  dafs  er,  nachdem  er  fie  mit 
Anmuth  und  Leichtigkeit  auszuführen  gelernt  hatte,  auch  das  Stucco- 
verfahren  zu  ergründen  fuchte.  Und  als  ihm  auch  diefes  gelungen,  zeigte 
er  hocherfreut  Raffael,  was  er  geleiftet,  und  diefer,  der  eben  im  Auftrag 
des  Papftes  an  den  Loggien  des  Palaftes  thätig  war,  liefs  von  Giovanni 
alle  Gewölbe  mit  den  fchönften  Zierraten  und  Einfaffungen  nach  Art 
der  antiken  Grottesken  fchmücken.«  Die  hiftorifche  Kritik  hat  in  einzelnen 
Punkten  Vafari’s  Erzählung  berichtigt.  Die  Grottesken  find  nicht  erft 
durch  die  Ausgrabung  der  Thermen  des  Titus  wieder  entdeckt,  nicht 
zuerft  von  Giovanni  da  Udine  in  den  Loggien  angewendet  worden. 
Wie  der  Name,  fo  war  auch  das  Wefen  bereits  früher  bekannt  und  die 
Kunft,  Grottesken  zu  malen,  fchon  im  Anfänge  des  Jahrhunderts  verfuchs- 
weife  in  Uebung.  Darin  behält  aber  Vafari  dennoch  Recht,  dafs  die 
Loggien  einen  förmlichen  Umfchwung  in  der  Decorationsmalerei  hervor- 
riefen und  thatfächlich  in  antiken  Studien,  wenn  auch  nicht  ausfchliefslich 
der  Titusthermen,  wurzeln.  An  ftofflicher  Pracht  ftehen  die  Grottesken 
den  älteren  Ornamenten  nach ; der  früher  übliche  Goldgrund  verfchwindet, 
damit  aber  auch  das  Schwere,  zuweilen  Drückende,  das  jenen  anhaftete. 
Auf  hellem,  oft  weifsem  Grunde  erfcheinen  die  kräftig  gefärbten  Zierraten, 
zumeift  in  leichten  Linien  geführt,  theilweife  im  Spiele  mit  architektonifchen 
Formen  entworfen.  Das  Uebergreifen  in  die  Architektur,  doch  fo,  dafs 
die  Begriffe  des  Tragens,  Laftens  niemals  auftauchen,  iff  für  die  Grotteske 
ebenfo  charakteriffifch,  wie  die  Verbindung  mit  Stuccoreliefs.  Wie  zierliche 
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Gemmen  heben  fich  die  letzteren  weifsglänzend  vom  farbigen  Grunde 
ab,  fie  übertragen  das  Spiel  mit  Bauformen  auf  das  plaftifche  Gebiet, 
fie  fchlagen  leicht  und  leife  den  Ton  eines  plaftifchen  Werkes  an,  es 
der  Phantafie  überlaffend,  dasfelbe  weiter  zu  führen,  und  locken  auf 
diefe  Art  von  einer  angenehmen  Empfindung  zur  anderen.  Gilt  als  das 
Ziel  der  ornamentalen  Kunft,  dafs  fie  das  Traumleben  der  Seele  weckt, 
bei  keinem  Einzelgedanken  diefe  weilen  läfst,  in  rafchem  Fluge  ftets 
wechfelnde  Genüfse  ihr  vorzaubert,  fo  haben  die  Grottesken  der  Loggien 
dasfelbe  erreicht.  Uebrigens  herrfcht  ein  grofser  Unterfchied  zwifchen 
den  letzteren  und  den  Grottesken,  welche  Raffaels  Schüler  felbftändig 
nach  feinem  Tode  gefchaffen  haben.  In  der  Villa  Madama,  Lante, 
Poniatowski  werden  die  antiken  Mufter  viel  genauer  und  vollftändiger 
nachgebildet;  hier  allein  kann  man  von  einer  fyftematifchen  Wieder- 
herftellung  der  antiken  Decoration  reden.  Solange  Raffael  lebte,  wurde 
die  letztere  nur  als  Anregung  für  die  erfinderifche  Kraft,  als  Reizmittel 
der  individuellen  Phantafie  verwendet,  diefe  niemals  in  ihrem  Wirken 
befchränkt.  Ein  Hauch  von  Naturalismus  weht  noch  durch  die  Grottesken 
der  Loggien  und  verleiht  ihnen  frifches  unmittelbares  Leben. 

Es  wurde  nicht  als  eine  Schranke  der  fchöpferifchen  Phantafie 
empfunden,  dafs  die  Ornamentmalereien,  offenbar  unter  Raffaels  Einwirkung, 
einem  feften  Gefetze  unterworfen  wurden.  Sie  überwuchern  nicht  wild 
und  regellos  die  Räume,  fondern  fchmiegen  fich  den  architektonifchen 
Gliedern  eng  an ; fo  oft  diefe  wiederkehren , wiederholt  auch  der  ihnen 
anhaftende  Schmuck  denfelben  Grundzug.  Verwandt  in  ihrer  Bildung 
erfcheinen  an  der  Rückwand  die  Ornamente,  welche  den  mittleren  Pilafter 
in  jeder  Arkade  bedecken;  eine  ähnliche  Natur  zeigen  die  Zierraten  aller 
Neben  pilafter;  nahezu  identifch  ift  der  Schmuck  der  Wandftreifen,  welche 
unmittelbar  an  die  Fenfter  grenzen.  Hier  wurde  in  der  Weife  einer  Holz- 
täfelung, unabhängig  von  antiken  Muftern,  die  Fläche  in  kleine  mit  Rofetten 
ausgefüllte  Felder  getheilt,  zwifchen  welchen  in  gröfseren  Abftänden  Füll- 
ungen mit  figürlichen  Darftellungen  in  Stucco  oder  Farbe  angebracht  find. 
In  den  Seitenpilaftern  herrfcht  das  auffteigende  Rankengeflecht  vor,  der  volle 
Reichthum  der  Grottesken  bleibt  den  Mittelpfeilern  Vorbehalten.  (Fig.  25). 

Diefe  wunderbar  phantaftifchen  Erfindungen,  fo  leicht  hingeworfen 
und  doch  fo  voll  an  feltfamen  Einfällen,  fpotten  jeder  Befchreibung. 
Masken  oder  Vafen  bilden  das  eine  Mal  die  Wurzel,  welcher  zierliche 
Säulengerüfte  entfteigen,  die  wieder,  durch  Querleiften  verknüpft,  kleinen 
Tempeln,  Nifchen  zur  Grundlage  dienen.  Immer  höher  fteigt  der  luftige 
Bau,  von  Genien,  Satyrn  belebt,  durch  Kränze,  Blumen  verbunden,  empor, 
oben  durch  herzförmige  Schilde,  kleine  Rundfeheiben,  fchmale  Tafeln 


DIE  GROTTESKEN  IN  DEN  LOGGIEN. 


155 


gefchloffen.  Oder  es  treten  zu  unterft  ein  Mann  mit  zwei  Frauen  zu 
einer  Gruppe  zufammen,  einen  Blumenkorb  tragend,  dem  ein  leichter  mit 
einem  Vorhänge  befpannter  Stengel  entfteigt;  diefer  entfaltet  fich  nach 
oben  und  bildet  die  Bafis  für  zwei  Männer  mit  einem  Greifen  in  der 
Mitte,,  welche  einen  Säulenbau  ftützen.  Emporfteigende  Blüthenkelche, 
herabhängende  Ranken  verknüpfen  die  einzelnen  Theile  unter  einander 
und  verleihen  dem  Ganzen  den  Schein  des  Zufammenhanges.  Der 
Wechfel  kräftigerer  Glieder  mit  zierlichen  Linien,  das  elaftifche  Wefen 
der  letzteren,  das  fie  ftets  dem  Kreife  fich  nähern,  bald  fich  einziehen, 
bald  wieder  fchwungvoll  emporfchnellen  macht,  die  Genien,  Amoretten, 
welche  Gewinde  tragen,  die  Tempel  umflattern,  laffen  das  Auge  niemals 
ermüden,  führen  der  Phantafle  ftets  neue  Reize  zu.  Ueberaus  anmuthig 
erfcheint  auch  die  Umwandlung  des  Pilafters  in  offene  Lauben  mit  dem 
Durchblick  in  Landfchaften,  in  welchen  Amoretten  fleh  fchaukeln,  Stecken- 
pferde reiten,  fröhliche  Spiele  treiben.  Hier  haben  antike  Malereien  den 
ftärkften  Einflufs  geübt,  während  wieder  auf  anderen  Pfeilern  der  Vogel- 
fteller  am  Fufse  eines  Baumes,  auf  welchem  Vögel  aller  Art  niften  oder 
das  Schilfrohr,  das  hinter  dem  Rücken  eines  Igels  emporffeigt  und 
gleichfalls  von  allerhand  Vögeln  belebt  wird,  die  Freude  am  unmittelbaren 
Naturleben  verrathen. 

Die  Pfeiler  der  Fenfterfeite  find  ähnlich  gegliedert  und  gefchmückt 
wie  jene  der  Rückwand.  Auch  hier  bedecken  Grottesken  ftets  die  Fläche 
des  mittleren  Pilafters,  nur  mit  etwas  ftärkerer  Betonung  des  naturaliftifchen 
und  landfchaftlichen  Elementes.  Das  letztere  herrfcht  namentlich  in  den 
Bildern  der  Pfeilerfockel  vor.  Am  fchilfbewachfenen  Ufer  des  Sees 
tummeln  fleh  Tritonen  und  Nereiden,  niften  Waffervögel.  Kleine  ein- 
gerahmte Landfchaften,  mit  Tempeln,  Nifchen  geziert,  heben  fleh  auch 
farbenreich  von  den  Grottesken  an  einzelnen  Pilafterwänden  ab.  Einmal 
fteigt  ein  dünner  Stamm  in  die  Höhe,  an  deffen  Blättern  Fifche,  Krebfe, 
Mufcheln  hängen,  das  andere  Mal  finden  fleh  mufikalifche  Inftrumente 
zu  einer  förmlichen  Trophäe  zufammengeftellt , die  fchweren  Geigen  zu 
unterft,  dann  Pofaunen  und  endlich  Flöten,  alle  durch  flatternde  Bänder 
verbunden  und  zu  Gruppen  vereinigt.  Auch  Affen  und  Pfauen  und  was 
fonft  die  von  Giovanni  da  Udine  fleifsig  ftudirte  Menagerie  des  Papftes 
an  neckifchen  oder  bunten  Gefchöpfen  darbot,  fehlen  nicht. 

Die  Seitenpilafter  zeigen  durchgängig  auf  dem  dunklen  Grunde 
viereckige,  runde  oder  polygone  Füllungen  mit  Einzelfiguren  oder  kleinen 
Gruppen.  Diefe,  wie  die  verwandten  an  den  Fenfterftreifen  der  Rück- 
wand und  an  den  Bogenlaibungen,  find  zwar  für  die  Erkenntnifs  der 
Raffaelifchen  Kunftweife  von  untergeordnetem  Werth,  denn  der  Meifter 
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nahm  an  dielen  Zierarbeiten  keinen  perfönlichen  Antheil;  defto  wichtiger 
aber  erfcheinen  fie  für  das  Verftändnifs  des  Geiftes,  der  in  der  Raffaelifchen 
Schule  waltete.  Offenbar  hatte  Raffael  den  jungen  Leuten,  die  unter 
Giovannis  da  Udine  Leitung  hier  arbeiteten,  überlaffen,  diefe  kleinen 
Flächen  mit  Bildern  zu  fchmücken  und  was  fie  an  figürlichen  Darftellungen 
lockte  und  reizte,  hier  anzubringen.  Munter  griffen  fie  zu  und  fchütteten 
den  Vorrath  ihrer  Studien  aus.  Was  fie  heute  oder  geftern  gefehen 
und  in  ihre  Skizzenbücher  eingezeichnet , woran  fie  ihren  F ormenfinn 
geübt,  und  wohin  als  zu  dem  idealen  Mufler  emporzublicken  fie  gelehrt 
wurden,  Alles  findet  fich  in  diefen  Stucco’s  vereinigt.  Die  Schüler 
huldigen  zunächft  dem  Meifter  und  wiederholen  im  kleinen  Maafsftabe 
aus  den  Loggienwölbungen  den  zum  Leben  erwachten  Adam  und  das 
aus  dem  Paradiefe  vertriebene  Elternpaar.  Auch  das  von  Raffael  ent- 
worfene Modell  zur  Jonasftatue  verewigen  fie  an  diefer  Stelle.  Einmal 
werfen  fie  auch  einen  fcheuen  Blick  auf  Michelangelo’s  Fresken  in  der 
Sixtina  und  verfuchen  eine  der  Sockelfiguren  wiederzugeben.  Doch 
vornehmlich  wird  ihr  Sinn  von  der  Antike  gefangen  genommen.  Sie 
holen  von  der  Trajanfäule  die  fchreitende  Victoria  und  einzelne  Reiter- 
gruppen, fie  übertragen  in  flüchtigen  Umriffen  die  Geftalt  des  Apoll 
von  Belvedere,  fie  heben  aus  einer  Reihe  von  Sarkophagreliefs  einzelne 
bedeutfame  Gruppen  hervor  und  geben  Gemmenbildern  neues  Leben. 
Der  bärtige  Bacchus,  die  fchlafende  Ariadne,  die  Centauren,  die  Satyrn, 
die  Grazien,  Eroten,  Jupiter,  Venus,  Mars,  Leda,  Herakles,  der  Rächer 
Aegifth,  Tänzerinnen,  alle  diefe  Geftalten  laffen  fich  auf  antike  Vorbilder 
zurückführen.  *)  Doch  wurden  die  alten  Denkmäler  nicht  roh  geplündert 
und  mechanifch  copirt,  fondern  in  geiftreicher  Weife  leicht  umfchrieben, 
in  freiem  Spiele  reproducirt.  Wir  ftaunen  über  den  grofsen  Vorrath 
antiker  Kunftvorftellungen,  über  welchen  die  Schüler  Raffaels  gebieten, 
und  finden  neuen  Anlafs,  von  der  Wichtigkeit  der  antiken  Studien  im 
Raffaelifchen  Kreife  uns  zu  überzeugen. 

r 

Die  Aufdeckung  der  Thermen  des  Titus  gab  nach  Vafari  die 
Anregung  zu  den  Grottesken  in  den  Loggien.  Die  Bewegung,  welche 
die  Auffindung  der  Thermen,  die  beffere  Kenntnifs  der  antiken  Deco- 
rationsweife  in  der  Kunftwelt  hervorrief,  warf  aber  noch  weitere  Wellen. 
In  den  Loggien  hatten  die  Raumverhältniffe  und  die  Rückficht  auf  die 

*)  C.  P u 1 s z k y , Beiträge  zu  Raphaels  Studium  der  Antike.  (Leipziger 
Doctordissertation.)  1 8 7 7 . 
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Umgebung  vielfach  ein  felbftändiges  Vorgehen  gefordert.  Die  biblifchen 
Bilder  an  der  Decke,  mag  auch  ihre  Verwendung  hier  wenig  paffend 
erfcheinen,  prägen  immerhin  dem  Schmuck  der  Loggien  einen  eigen- 
thümlichen  Charakter  auf.  Die  Grottesken  bleiben  auf  die  einzelnen 
Pfeiler  befchränkt.  Auf  die  Decoration  gefchloffener  Wände,  in  den 
antiken  Muftern  von  befonderem  Reize,  mufste  Verzicht  geleiftet  werden. 

Es  wäre  wunderbar  gewefen,  wenn  fich  in  der  für  die  Antike  wie  für 
den  Lebensgenufs  gleich  begeifterten  Umgebung  des  Papftes  nicht  die 
Luft  geregt  hätte,  den  malerifchen  Schmuck  der  Thermen  noch  reiner 
und  vollftändiger  bei  der  Verzierung  der  Gemächer  zu  verwenden.  Das 
Beifpiel  dazu  gab  der  Cardinal  Bibbiena.  Derfelbe  hatte  feine  Wohnung 
im  dritten  Stock  des  Vaticans  über  den  Loggien  Raffael’s.  Mit  dem 
Letzteren  enge  befreundet,  übertrug  er  ihm  die  Decoration  der  »stuffetta«, 
des  Badezimmers,  in  welchem  gleichzeitig  ein  antikes  Marmorwerk, 
eine  Venus,  aufgeftellt  werden  follte.  Die  Gegenftände  der  Schilderung 
beftimmte  der  Cardinal  felbft.  Wir  erfahren  diefen  Umftand  aus  einem 
Briefe  Bembo’s  an  Bibbiena  (19.  April  1516),  an  deffen  Schluffe  es  heifst:  Anm.  15. 
»Raffael  bittet  mich  noch  diefes  Wenige  anzufügen,  dafs  Ihr  ihm  die 
Gefchichten  fendet,  welche  in  Eurem  Badezimmer  gemalt  werden  füllen, 
nämlich  die  Befchreibungen  der  Gefchichten,  denn  jene,  die  ihr  gefendet 
habt,  werden  fchon  in  diefer  Woche  gemalt  werden.«  So  wenig  als 
die  Erfindung,  dürfte  auch  die  Ausführung  Raffael  angehören.  Wir 
urtheilen  allerdings,  da  das  Badezimmer  Bibbiena’s  im  Vatican  feit 
Jahrzehnten  unzugänglich  ift,  nur  nach  Nachbildungen  und  Kupferftichen. 

Diefe  enthüllen  bereits  in  der  Zeichnung  und  Auffaffung  fo  grofse 
Unterfchiede , dafs  man  die  Entwürfe  nur  theilweife  auf  Raffael  felbft 
zurückführen  kann.  Hatte  der  Meifter  nicht  die  volle  freie  Mufse  für 
die  vorbereitenden  Arbeiten  gefunden , wie  follte  er  die  Ausführung  in 
die  eigene  Hand  genommen  haben  ? 

Die  beiden  unzertrennlichen  Gefährten  Venus  und  Amor  wurden 
von  dem  in  den  alten  Erotikern  wohl  bewanderten  Cardinal  als  die 
Helden  der  Darftellung  auserfehen.  Doch  erfcheint  auch  Venus  der 
Tyrannei  ihres  Sohnes  unterthan.  An  der  Decke,  an  den  Feldern  und 
Sockeln  der  Wände  breitet  fich  die  Malerei  aus.  Die  farbigen,  gold- 
gefchmückten  Kaffetten  der  Wölbung  zeigen  gegen  die  Mitte  Amoretten, 
nach  den  Rändern  zu  die  noch  ungebändigten  Naturwefen,  wilde  Thiere 
etc.  Der  genauere  Inhalt  und  der  Zufammenhang  diefer  kleinen  Bilder 
bedarf  noch  einer  befferen  Erforfchung.  Die  Wände  find  durch  leichte 
architektonifche  Linien  und  Grottesken  in  Felder  getheilt,  in  jedem  Felde 
auf  rothbraunem  Grunde  anmuthig  zierliche  Gruppen,  meift  erotifchen 
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Charakters  gemalt.  Das  erfte  Bild  preift  und  fchildert  Venus  als  Ana- 
dyomene.  Sie  ift  aus  dem  Meere  emporgetaucht,  fleht  auf  einer  Mufchel, 
fchiebt  mit  einer  Hand  das  feuchte  Haar  aus  dem  Geflehte  zurück  und 
ftreckt,  noch  unficher  in  der  Bewegung,  die  Rechte  nach  Schutz  aus. 
Wie  V enus  und  Amor  auf  Delphinen  reitend  der  kyprifchen  Infel  zueilen, 
ftellt  das  zweite  Bild  dar.  Vortrefflich  ift  der  Gegenfatz  des  muthwilligen 
Knaben  und  der  furchtfamen  Göttin  gezeichnet.  Amor  — übrigens 
einem  antiken  Relief  nachgebildet  — fitzt  feft  und  fröhlich  auf  dem 
Delphin,  hat  eine  Floffe  als  Zügel  ergriffen  und  hebt  einen  Stab  hoch 
empor,  das  Thier  zu  rafcherem  Gange  anzutreiben.  Venus  dagegen  hat 
fich  auf  den  Rücken  des  Delphins  gelegt , ftützt  fich  auf  eine  Floffe 
desfelben  und  blickt  fcheu  auf  den  übermüthigen  Gefährten.  Das  dritte 
Bild  wird  uns  auch  durch  die  Originalhandzeichnung  in  Röthel  in  der 
Windforfammlung  nahe  gebracht.  Unter  einem  Baume  fitzt  Venus;  fie 
hat  das  Gewand  leicht  über  den  Schoofs  geworfen,  die  eine  Hand  auf 
die  Wunde  in  der  Bruft,  welche  ihr  der  Liebespfeil  verfetzt,  und  die 
andere  auf  Amors  Schulter  gelegt.  Diefer,  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffnet, 
lehnt  fich  behaglich  an  die  Mutter  an,  ihr  fchalkhaft  zulächelnd.  Gleichfalls 
verwundet,  falls  die  Deutung  richtig  ift,  dafs  Venus  fich  einen  Dorn  aus 
dem  PTifse  zieht  und  nicht  die  Sandale  anlegt,  erfcheint  die  Göttin  auf 
dem  vierten  — jetzt  aus  der  Wand  ausgefägten  — Bilde.  Sie  hat 
fich  am  Meeresufer  nach  dem  Bade  auf  einem  Steine  niedergelaffen,  im 
Schatten  eines  Baumes,  auf  welchem  eine  Taube  niftet.  Das  eine  Bein 
ift  angezogen,  das  andere  läffig  zurückgefetzt,  die  ganze  Stellung  (in 
dem  Kupferftiche  des  Meifters  mit  dem  Würfel)  überaus  leicht  bewegt 
und  anmuthig,  fo  dafs  hier  ein  Rafifaelifcher  Entwurf  als  Vorlage  mit 
dem  gleichen  Rechte  vermuthet  wird,  mit  welchem  Raffael’s  Mitwirkung 
bei  den  übrigen  Wandbildern  (Venus  im  Schoofse  des  Anchifes  oder 
Adonis,  Jupiter  belaufcht  in  der  Satyrmaske  Antiope,  Vulcan  fucht  Pallas 
Athene  zu  überwältigen)  wegen  des  mittelmäfsigen  Werthes  der  Com- 
pofition  bezweifelt  werden  mufs.*) 

Mit  den  mythologifchen  Scenen  inmitten  der  Wandfelder  ift  der 
Schmuck  des  Badezimmers  noch  nicht  erfchöpft.  Unter  jedem  Wandbilde 
befand  fich  ein  fchmaler  Sockelftreifen , welcher  auf  fchwarzem  Grunde 
Amoretten  als  Wagenlenker  gemalt  zeigte.  Wie  diefe  Anordnung,  fo 
geht  auch  die  Farben  wähl  unmittelbar  auf  antike  Mufter  zurück.  Selbft 


*)  Die  Fresken  wurden  von  Giulio  berem  Ausdruck  wiederholt.  Diefelben, 
Romano  in  der  Villa  Palatina  (Mills)  aus  der  Mauer  ausgefägt,  befinden  fich 
in  gröfserem  Maafsftabe  und  mit  grö-  in  der  Petersburger  Eremitage. 
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die  einzelnen  Schilderungen  wurden  antiken  Denkmälern  entlehnt.  Wir 
kennen  die  Vorliebe  der  fpäteren  antiken  Phantafie  für  Erotenfpiele. 
Unerfchöpflichen  Stoff  boten  diefelben  der  Poefie,  eben  fo  häufig  reizten 
fie  den  Sinn  der  bildenden  Künftler.  Einen  gar  weiten  Weg  mufste 
Eros  zurücklegen,  ehe  er  die  Wandlung  von  dem  hefiodifchen  Sohne 
des  Chaos  bis  zu  dem  zierlich  kleinen  Gefchöpfe  vollzog , das  gleich 
einem  Vogel  in  einen  Käfig  gefteckt,  verkauft  werden  konnte  oder  als 
lieblich  munterer  Knabe  auftritt,  welcher  Götter  und  Menfchen  neckt, 
alle  Mächte  der  Natur  fich  unterwirft,  alle  Befchäftigungen  des  Lebens 
fpielend  wiederholt.  Zuweilen  klingt  der  fymbolifche  Ton  in  diefen 
Schilderungen  leife  an,  gar  häufig  mag  nur  die  Luft  und  Freude  an 
heiteren  Scherzen  fie  veranlafst  haben.  Ob  Bibbiena  und  Raffael,  als 
fie  Amor  als  Wagenlenker  darftellten,  damit  einen  tieferen  Sinn  verbanden, 
wiffen  wir  nicht.  Auf  antiken  Wandgemälden  und  Gemmen  kommen  Anm. 
folche  Scenen  nur  vereinzelt  vor;  im  Badezimmer  wurde  die  Scene 
fiebenmal  wiederholt,  ftets  ein  anderes  Thierpaar  vor  den  Wagen  gefpannt. 
Vielleicht  follten  die  Thiere  die  verfchiedenen  Naturelemente  andeuten. 
Amor  lenkt  mit  dem  Dreizack  Delphine  und  mit  einer  Ruthe  Schwäne, 
er  fpornt  mit  einem  Stachel  Schildkröten  an  und  regiert  Schnecken  mit 
einem  Doppelzügel;  einmal  ziehen  Schmetterlinge,  ein  anderes  Mal 
Schlangen  den  Wagen.  Das  fiebente  Sockelbild  ift  vollftändig  verwifcht. 

Das  Befte  an  denfelben  bleibt  immerhin  die  Fülle  anmuthigen  Lebens, 
welche  die  verfchiedenen  Geftalten  Amors  durchweht. 

T 

Dem  malerifchen  Schmuck  des  Badezimmers  des  Cardinais  Bibbiena 
fchliefst  fich  fowohl  nach  der  Zeit  wie  nach  dem  Inhalte  die  Decoration 
der  gröfseren  ehemals  offenen  Halle  der  Farnefina  an.  Im  Jahre 
1516  wurde  an  den  Bildern  im  Badezimmer  fleifsig  gearbeitet,  in  einem 
am  1.  Januar  1519  an  Michelangelo  gerichteten  Briefe  meldet  Leonardo  Anm. 
Sellajo  mit  einem  hämifchen  Seitenhiebe  auf  Raffael  die  Vollendung 
der  Deckenbilder  in  der  Farnefina.  Auch  der  Ton  der  Schilderung  zeigt 
eine  enge  Verwandtfchaft.  Beiden  Werken  könnte  der  Virgil’fche  Spruch: 
Amor  omnia  vincit,  als  Motto  vorgefetzt  werden;  da  und  dort  wird 
Amors  Triumph  gefeiert,  im  Badezimmer  über  die  Natur,  im  Pfychefaal 
über  die  Götter.  Darin  herrfcht  gleichfalls  zwifchen  den  Fresken  in 
Bibbiena’s  Badezimmer  und  in  der  Farnefina  Uebereinftimmung , dafs 
die  Gegenftände  der  Darftellung  aus  der  antiken  Kunft  gefchöpft  werden ; 
nur  lehnen  fich  die  Schilderungen  in  der  Farnefina  an  die  antike  Poefie 
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an,  während  die  Bilder  im  Badezimmer,  wenigftens  die  Sockelbilder 
dafelbft,  auf  Werke  der  antiken  Malerei  und  Gemmenkunft  zurückgehen. 
Kein  Werk  Raffaels  fleht  in  der  Ausführung  der  Antike  fo  nahe,  wie 
die  decorativen  Bilder  im  Badezimmer;  kein  Werk  athmet  fo  rein  antiken 


Fig.  2 6.  Der  Pfy chefaal  in  der  Farnefina. 


Geift  wie  die  Gemälde  im  Pfy  chefaal.  Die  Fresken  in  der  Farnefina 
danken  ihren  Urfprung  einer  vorwiegend  literarifchen  Infpiration.  Man 
kann  auf  die  poetifchen  Quellen  feft  den  Finger  legen,  welchen  Raffaels 
Compofitionen  in  der  Farnefina  entflammen:  Epigramme  der  griechifchen 
Anthologie  und  Apuleius’  Erzählung  von  Amor  und  Pfyche  lieferten  ihm 
den  Stoff  für  feine  Bilder.  Doch  dürfen  wir  nicht  etwa  an  blofse 
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Illuftrationen  antiker  Texte  denken  und  meinen,  der  Künftler  habe  die 
verfchiedenen  poetifchen  Vorlagen  einfach  neben  einander  gefetzt, 
höchftens  diefelben  mechanifch  vermengt. 

Ein  neues  Farbengedicht  ift  entftanden.  Raffael  verband  die  mannich- 
fachen  literarifchen  Ueberlieferungen  innerlich,  verwebte,  was  urfprünglich 
von  einander  ganz  unabhängig  war  und  fchuf  fo  ein  Werk,  dem  man 
weder  den  poetifchen  Reiz,  noch  die  organifche  Einheit  abfprechen  kann. 

Die  Poefie  und  die  bildenden  Künfte  wetteiferten  in  den  fpäteren 
Zeiten  des  klaffifchen  Alterthums,  die  Macht  Amors  zu  verherrlichen, 
und  fanden  einen  lebendigen  Wiederhall  in  den  Dichtungen  der  Renaiffance. 

Amor  bändigt  nicht  allein  die  wilden  Naturgewalten,  fondern  unterwirft 
fich  auch  die  Götter.  Er  fpannt  fie  vor  feinen  Triumphwagen;  er  hat 
mit  feinen  Genoffen  die  Infignien  Apollos,  Bacchus’,  Mercur’s  und  Diana’s 
auf  zweirädrige  Karren  geladen , Greife,  Löwen,  Widder,  Hirfche  vor- 
gefpannt  und  fährt  jene  als  gute  Beute  heim.  Er  hat  Zeus  den  Blitz 
entwendet , Mars  das  Schwert  entriffen , Herakles  befiegt  und  deffen 
Attribute  angenommen.  Wer  alle  Erotenfeherze,  die  fich  auf  Amors 
Triumph  über  die  olympifchen  Götter  beziehen,  aufzählen  wollte,  wüfste 
kaum,  wo  er  beginnen,  noch  weniger,  wo  er  auf  hören  follte.  Die 
Schilderung  Amors,  im  Befitze  der  Infignien  der  verfchiedenen  Götter, 
bildet  den  Mittelpunkt  aller  verwandten  Darftellungen.  Wir  wiffen  nicht, 
welche  Gemmen,  Reliefs,  Wandgemälde  Raffael  zufällig  zu  Geflehte 
bekam.  Wir  muthmafsen  nur,  dafs  Petrarca’s  und  Polizian’s  die  Macht 
Amor’s  preifende  Verfe  ihn  für  den  erotifchen  Kreis  empfänglich  machten. 

Das  Eine  aber  halten  wir  feft,  dafs  Raffael  mittelbar  oder  unmittelbar  die 
Kenntnifs  von  dem  Epigramm  in  der  griechifchen  Anthologie  befafs,  welches  Anm.  18. 
Philippos  von  Theffalonich  gedichtet  hatte.  Denn  in  diefem  wird  die 
ganze  Reihe  der  Götterinfignien  aufgezählt,  welche  Amor  als  Trophäen 
heimträgt,  gerade  fo  wie  es  Raffael  in  der  Farnefina  fchilderte,  und  auch 
die  Nutzanwendung  gemacht,  welche  Chigi  und  deffen  Freunde  aus  den 
Fresken  gern  herauslafen. 

Die  Verfe  des  Philippos  lauten: 

Sieh ! Amoretten  berauben  die  Herrfcher  des  hohen  Olympos, 

Selber  prangen  üe  dann  in  der  Unfterblichen  Schmuck. 

Ares  entführen  fie  Schild  und  Helm,  die  beflügelten  Schuhe 
Hermes,  die  Pfeile  Apoll,  Bacchos  den  Thyrfos  verliert. 

Artemis  Fackeln,  des  Herakles  Keule,  den  mächtigen  Dreizack 
Und  des  Donnerers  Keil  neckend  ein  Eros  ergreift. 

Wenn  die  Unfterblichen  felbft  vor  ihm  nicht  retten  die  Waffen, 

Könnte  der  fterbliche  Menfch  trotzen  dem  fchelmifchen  Gott? 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II, 
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Die  Hälfte  des  Programms  lieferte  Raffael  die  epigrammatifche 
Dichtung  der  Alten,  die  andere  Hälfte  holte  er  fich  aus  dem  Märchen 
des  Apuleius:  Amor  und  Pfyche.  Um  die  unwiderftehliche  Gewalt  der 
Liebe  zu  verfinnlichen,  gab  es  kein  befferes  Beifpiel  als  das  Schickfal 
der  Königstochter.  Nicht  nur  wird  Pfyche  bei  Amors  Anblick  von 
leidenfchaftlicher  Sehnfucht  verzehrt ; auch  Amor  empfängt  eine  Wunde, 
entflammt  in  Liebe  und  mufs  an  fleh  felbft  die  eigene  unwiderftehliche 
Macht  erproben.  Die  Form  jedoch,  welche  das  Märchen  von  Amor  und 
Pfyche  unter  Apuleius’  Händen  gewonnen  hatte,  war  für  Raffaels  künft- 
lerifchen  Zweck  wenig  brauchbar.  Bei  Apuleius  tritt  der  Zorn  und  die 
Rache  der  durch  Pfyche’s  Schönheit  beleidigten  Venus  in  den  Vordergrund 
und  nimmt  Pfyche’s  Leidensgefchichte  einen  grofsen  Raum  ein.  Das 
tragifche  Element,  welches  die  Dichtung  in  ftarkem  Strome  durchzieht, 
widerfprach  der  feftlichen  Beftimmung  der  Räume  in  der  Farneflna, 
bedrohte  die  Einheit  der  Aufifaffung.  Raffael  entlehnte  dem  Buche  des 
Apuleius  wefentlich  nur  jene  Scenen,  welche  das  Erwachen  der  Liebe 
in  Amor  und  die  Erhebung  Pfyche’s  zu  himmlifchen  Ehren  fchildern, 
er  verzichtete  unbedingt  auf  die  Wiedergabe  aller  Ereigniffe  in  Pfyche’s 
Leben,  welche  den  heiteren  Eindruck  ftören  möchten.  Dem  Triumphe 
Amor’s,  nach  dem  Epigramme  des  Philippos  von  ihm  dargeftellt, 
fchlofs  er  den  Triumph  Pfyche’s  an.  So  tritt  uns  alfo  in  den 
Fresken  der  Farneflna  in  Wahrheit  eine  Doppelerzählung  vor  die  Augen, 
doch  fo  eng  verknüpft,  fo  einheitlich  im  Tone,  dafs  wir  die  Ableitung 
aus  verfchiedenen  Quellen  erft  nachträglich  bemerken.  Die  Umdichtung 
des  überlieferten  Stoffes  hat  Raffael  vielleicht  mit  dem  Beirath  gelehrter 
und  poetifch  angeregter  Freunde  begonnen,  aber  gewifs  felbft  ent- 
fcheidenden  Antheil  daran  genommen , nicht  einen  fremden  Auftrag 
mechanifch  ausgeführt , fondern  eine  perfönlich  freie  That  vollzogen. 
Denn  die  Auswahl  der  Scenen  leitete  aufser  einer  feinen  Empfindung 
für  das  Harmonifche  ein  vollendeter,  nur  dem  Kiinftler  eigenthümlicher 
Raumfinn.  Jedes  Bild  erfcheint  für  die  Fläche,  auf  welche  es  gemalt  ift, 
fo  genau  berechnet,  die  Gliederung  und  Ordnung  des  poetifchen  Stoffes 
den  architektonifchen  Theilen  fo  eng  angepafst,  wie  es  nur  von  einem 
Manne  ausgehen  kann,  deffen  Phantafie  die  Raumverhältniffe  lebendig 
vorfchweben,  und  welcher  jede  Geftalt  gleich  unmittelbar  in  einer  be- 
flimmten  äufseren  Form  und  entfprechenden  Umgebung  denkt. 

Der  malerifche  Schmuck  der  gröfseren  Loggia , einer  nach  dem 
Garten  durch  grofse  Bogen  geöffneten  Halle,  bedeckt  die  Stichkappen, 
die  Bogenzwickel  über  den  Wandpfeilern  und  endlich  die  Decke  der 
Wölbung.  In  den  vierzehn  Stichkappen,  die  man  mit  niedrigen,  breiten 
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Dreiecken  umfchreiben  kann,  fchildert  Raffael  Amors  Triumph.  Die 
hohen  aber  fchmalen,  gleichfam  auf  den  Scheitel  geflehten  Dreiecke  der 
Bogenzwickel  geben  den  Grund  ab  für  die  Darffellungen  aus  Pfyche’s 
Leben.  Die  Decke  hat  Raum  für  zwei  gröfsere  Gemälde , Götter- 
verfammlungen,  wie  fie  Apuleius  im  letzten  Kapitel  des  Märchens  befchreibt. 
Die  Flächen  der  Stichkappen  werden  vollkommen  durch  die  quer  die 
Lüfte  durchfaufenden  Eroten  ausgefüllt;  in  die  Bogenzwickel  liefsen  fich 
nur  Einzelgeffalten  oder  eng  verbundene  Gruppen  einzeichnen , eine 
Befchränkung,  welche  gewifs  auf  die  Wahl  der  Scenen  grofsen  Einflufs 
übte.  Der  Reigen  der  Bilder  beginnt  auf  der  linken  Schmalfeite  der 
Loggia.  Amor  zeigt  uns  zuerff  feine  eigene,  die  ftärkfte  Waffe.  Er 
trägt  auf  dem  Rücken  den  Köcher  voll  Pfeile,  deren  Spitzen  er  mit  dem 
Finger  prüft.  In  den  folgenden  Stichkappen  erblicken  wir  ihn  ffets 
mit  den  Attributen  eines  anderen  Gottes  ausgerüftet ; er  trägt  die  Blitz- 
bündel Jupiters,  den  Dreizack  Neptuns  und  den  Zweizack  Pluto’s.  Auch 
Mars  und  Apoll,  Bacchus  und  Pan,  Minerva,  Vulcan  und  Hercules 
mufsten  ihre  Waffen  Amor  überliefern,  welcher  zuletzt,  einen  Löwen 
und  ein  Seepferd  am  Zügel  führend,  auch  als  Beherrfcher  der  Elemente 
auftritt.  Die  durchaus  gleiche  Rolle  Amor’s  in  allen  vierzehn  Feldern 
hemmte  Raffaels  fchöpferifche  Kraft  nicht  im  geringften.  Er  gab  dem 
Grundmotiv  ffets  eine  andere  Wendung,  gewann  dem  triumphirenden 
Liebesgotte,  obfchon  er  überall  dasfelbe  thut,  doch  immer  neue,  immer 
anmuthige  Seiten  ab.  Die  Ecken  und  Winkel  der  für  jeden  anderen 
Kiinffler  unbequemen  Flächen  belebte  er,  indem  er  Amor  noch  einen 
Genoffen  fchenkte  oder  ihn  von  fymbolifchen  Thieren,  dem  Adler,  dem 
dreiköpfigen  Cerberus,  dem  Greif,  dem  Panther,  der  Eule  begleiten  liefs, 
in  fo  natürlicher,  ungezwungener  Weife,  dafs  man  in  dem  fcheinbar 
wenig  gefügigen  Raume  nicht  eine  Schranke,  fondern  einen  Reiz  für 
Raffaefs  Phantaffe  erblickt. 

Unter  allen  Eroten  befitzt  der  Amor  mit  dem  Flügelhute  und 
Heroldffabe  Mercur’s  die  individuellffe  Haltung.  Er  trägt  nicht  allein 
die  Attribute  des  Gottes,  fondern  ahmt  auch  fein  Wefen  nach.  Wahr- 
fcheinlich  nicht  ohne  Abficht.  Raffael  hat  diefem  Eroten  benachbart 
den  wirklichen  Götterboten , wie  er  die  Himmelsräume  durchfchreitet, 
gemalt.  Da  fcheint  es  nun,  als  ob  Amor  denfelben  im  Scherze  nach- 
äffen wollte.  Auch  er  fchreitet  aus,  eine  Botfchaft  auszurichten,  aber 
nicht  leicht  befchwingt,  fondern  mit  komifcher  Schwerfälligkeit,  die  fofort 
als  künfflich  und  erborgt  fich  erweiff , fobald  man  fein  fchalkhaftes 
Geficht  erblickt. 

Zwilchen  den  Stichkappen  ffeigen  die  Bogenzwickel  empor,  die 
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einen  wie  die  anderen  von  üppigen,  farbenreichen  Fruchtfchnüren  ein- 
gerahmt. In  den  Bogenzwickeln  wird  der  Triumph  der  Pfyche  erzählt. 
Apuleius  darf  nur  foweit  die  Führung  übernehmen,  als  in  den  einzelnen 
ihm  entlehnten  Scenen  feine  Worte  mit  überrafchender  Genauigkeit  und 
Treue  in  Linien  und  Farben  übertragen  wurden.  Die  Auswahl  der 
Bilder  traf,  wie  bereits  erwähnt,  Raffael  felbftändig;  er  änderte  nicht 
allein  den  Ton  des  Märchens,  fondern  fügte  auch,  um  diefen  zu  kräftigerem 
9-  Anfchlage  zu  bringen,  zwei  neue  Scenen  hinzu.  Venus,  auf  Wolken 


Fig.  27.  Die  drei  Grazien.  Zwickelbild  aus  der  Farneftna. 


thronend,  zeigt  Amor  ihre  irdifche  Nebenbuhlerin  und  fordert  ihn  zur 
Rache  auf.  Eng  an  die  Mutter  gefchmiegt,  ihrem  Fingerzeige  folgend, 
fchickt  Amor  fich  an,  den  Pfeil  zu  werfen.  Kein  Zweifel,  dafs  der  Pfeil 
treffen  und  der  armen  Pfyche  eine  »füfse  Wunde«  fchlagen  werde.  Aber 
die  Waffe  kehrt  fich  gegen  Amor  felbft.  Auch  er  wird,  wie  das  zweite 
(von  Raffael  erfundene)  Bild  offenbart,  vom  Strahle  der  Liebe  berührt  und 
weift  befeligt  den  Grazien  die  Geliebte  (Fig.  27).  Keine  Gruppe  hat  Raffael 
in  dem  ganzen  Bilderkreife  der  Farnefina  fchöner  in  den  Raum  hinein- 
componirt,  als  die  drei  Grazien.  Zwei  derfelben,  im  Hintergründe  auf 
Wolken  fitzend,  wenden  ihr  Antlitz  Amor  zu,  welcher  ihnen  zugekehrt 
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mit  dem  Finger  auf  (die  unfichtbare)  Pfyche  deutet;  die  dritte,  vom 
Rücken  fichtbar,  fliitzt  fich  mit  der  Linken  auf  den  Wolkenrand  und 
fpäht  in  die  Ferne  nach  der  Geliebten  Amors  aus.  Wie  Venus,  über 
diefe  unerwartete  Wendung  erzürnt,  Juno  und  Ceres  ihr  Leid  klagt  und 
bei  Jupiter  Hilfe  zu  holen  befchliefst,  fchildern  die  folgenden  Bilder. 


Fig.  28. 


Mercur.  Zwickelbild  aus  der  Farneiina. 


Venus  hat  ein  Taubenpaar  vor  ihren  reich  gefchmückten  Wagen  gefpannt, 
Sperlinge  umfchwärmen  fie , im  rafchen  Fluge  bläht  fich  ihr  Schleier 
fegelartig  auf  — fo  eilt  fie  zum  Olymp.  Mit  liebenswürdiger  Ruhe 
hört  Jupiter,  der  fich  auf  den  Rücken  des  Adlers  behaglich  niedergelaffen, 
die  Bitte  der  fchönen  Schmeichlerin  an,  willigt  in  ihre  Bitte  und  entfendet 
Mercur,  feinen  Befehl,  dafs  die  flüchtige  Pfyche  aufgefucht  werden  folle, 
allen  Völkern  zu  verkünden.  Wie  die  Grazien  die  fchönfle  Gruppe,  fo  ifl 
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Mercur  die  anmuthigfte  Einzelgeftalt  der  F'arnefinafresken.  (Fig.  28).  Frei 
und  fröhlich  fchwebt  er  einher,  aus  der  Tiefe  des  Himmels,  dem  Befchauer 
gerade  entgegen,  mit  dem  wehenden  Mantel,  den  weit  ausgebreiteten 
Armen  den  ganzen  Raum  ausfüllend,  das  Bild  jugendlicher  Schönheit 
und  faft  iiberfchäumender  Lebenskraft. 

Es  bedarf  aber  keines  Aufrufes  mehr,  Pfyche  zu  fuchen  und  zu 
finden.  Sie  hat  alle  ihr  auferlegten  Prüfungen  glücklich  überwunden, 
fteigt,  die  im  Orcus  geholte  Urne  mit  der  Schönheitsfalbe  hoch  empor- 
haltend, von  Amoretten  geflützt  empor  und  überreicht  der  überrafchten 
Venus  das  Gefchenk  Proferpina’s.  Nun  hält  auch  Amor  nicht  länger 
zurück  und  eilt  zu  Jupiter,  fich  von  diefem  Pfyche  als  Gattin  zu  erflehen. 
Jupiter  fafst  Amor  kräftig  am  Kopfe,  prefst  ihm  die  Wangen  zufammen 
und  drückt  ihm  auf  den  fchwellenden  Mund  einen  derben  Kufs.  Die 
Bitte  ift  erhört,  Mercur  führt  Pfyche  im  Triumphe  zum  Olymp.  Auch 
in  diefer  letzten  Gruppe  offenbart  Raffael  wieder  den  Meifler  in  der 
Beherrfchung  des  Raumes,  ohne  darüber  die  feine  natürliche  Empfindung 
zu  vergeffen.  Wie  vortrefflich  ift  das  Emporfchweben  wiedergegeben ! 
Mercur  und  Pfyche  öntfteigen  gleichfam  dem  engen  irdifchen  Raume; 
derfelbe  wird  immer  breiter  und  offener  und  gewährt  fo  den  Eindruck, 
als  müfste  man  in  ihm  leichter  und  freier  in  die  Höhe  fchweben.  Mercur 
hat  die  Gefährtin  leife  umfafst,  blickt  fie  ermunternd  an  und  weift  mit 
der  Rechten  nach  oben,  Pfyche  aber  hält  beide  Hände  über  dem  Bufen 
verfchränkt  und  bewahrt  fo  inmitten  triumphirenden  Glückes  einen  Zug 
zarter  weiblicher  Zurückhaltung. 

Den  Schlufs  der  Erzählung  von  Amor  und  Pfyche  enthalten  die 
Deckenbilder.  Raffael  theilte  die  Decke  durch  dicke  Frucht-  und 
Blumenfchniire,  die  von  den  Pfeilern  auffteigen,  und  dachte  fleh  die  zwei 
fo  gewonnenen  Felder  als  ausgefpannte  Teppiche.  Auf  dem  einen  Teppich 
fchildert  er  Jupiters  Richterfpruch  und  Pfyche’s  Aufnahme  in  den  Olymp, 
auf  dem  anderen  befchreibt  er  die  Hochzeit  Amors  mit  Pfyche.  Das 
erfte  Bild  zeigt  zwei  bei  Apuleius  getrennte  Scenen  vereinigt  und  bietet 
einen  neuen  Beweis  für  die  felbftändige , das  Künftlerrecht  wahrende 
Auffaffung  Raffaels.  Aus  dem  Kreife  der  verfammelten  Götter  find 
Venus  und  Amor  vor  den  Richterftuhl  Jupiters  getreten.  Diefer  ftützt 
nachdenklich  das  Kinn  mit  der  Hand  und  horcht  aufmerkfam  auf  Amor, 
welcher  fleh  gegen  die  Anklage  feiner  Mutter  lebhaft  vertheidigt.  Die 
drei  Göttinnen  an  Jupiters  linker  Seite,  die  mit  ihm  den  Thron  theilende 
Juno,  dann  Diana  und  Minerva  hinter  dem  Richter  blicken  freundlich 
auf  den  angeklagten  Schalk  und  erfcheinen  ihm  giinftig  geftimmt,  während 
Neptun  und  Pluto,  auf  der  anderen  Seite  fitzend,  die  Augen  auf  Venus 
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richten  und  ernfte  Mienen  zeigen.  Venus  fchreitet  im  Eifer  etwas  vor, 
fafst  mit  der  einen  Hand  ihr  Gewand  und  deutet  mit  der  anderen  auf 
den  Miffethäter.  Mit  Spannung  verfolgt  die  andere  Göttergruppe  hinter 
Venus  den  Vorgang.  Ihr  zunächft  fleht  Mars,  behelmt  und  gewappnet, 
dem  fich  Apollo,  Bacchus  und  der  auf  feine  Keule  fich  ftützende  Hercules 
anreihen.  Zwei  Waffergötter , gemächlich  in  der  Nähe  einer  Sphinx 
gelagert,  und  mehr  im  Hintergründe  Vulcan  und  Janus  fchliefsen  den 
Kreis.  Der  Richterfpruch  ift  zu  Gunften  Amors  ausgefallen.  Denn 
Mercur  überreicht  in  der  linken  Ecke  des  Bildes  der  von  einem  Eroten 
herzhaft  umfchlungenen  Pfyche  den  Trank  der  Unfterblichkeit. 

War  Raffael  für  die  Anordnung  des  Göttergerichtes  wefentlich  auf 
feine  erfinderifche  Kraft  angewiefen,  da  Apuleius  die  Verfammlung  nur 
flüchtig  erwähnt,  fo  lieferte  diefer  dagegen  für  die  Hochzeit  Amors  mit 
Pfyche  ein  fo  reiches  Programm,  dafs  ihm  Raffael  Zug  für  Zug  folgen  durfte. 
(Fig.  29).  Den  Ehrenplatz  am  reich  gefchmiickten  Hochzeitstifche  nimmt  das 
jugendliche  Ehepaar  ein.  Eng  aneinander  gefchmiegt,  als  echte  Liebende 
unbekümmert  um  ihre  Umgebung,  mag  fie  auch  aus  Göttern  beftehen, 
fkiftern  fie  fich  zärtliche  Worte  zu.  Ihnen  zunächft  hat  fich  Jupiter  mit 
Juno  gelagert,  und  in  weiterer  Ordnung  Neptun  und  Amphitrite,  Pluto 
und  Proserpina,  Hercules  und  Hebe.  Bacchus,  von  zwei  Eroten  unterftützt, 
giefst  den  Nectar  in  grofse  Mifchkrüge,  Ganymed  überreicht  knieend 
Jupiter  in  einer  Schale  den  Göttertrank,  eine  der  drei  Grazien,  welche 
die  glücklich  vereinten  Liebenden  umfchweben,  giefst  Balfam  auf  Pfyche’s 
Haupt,  die  Horen  ftreuen  Blumen  auf  die  Götter  herab.  An  die  Tafel- 
runde fchliefst  fich  links  die  Gruppe  der  Sänger  und  Tänzer.  Zur  Leyer 
Apollos,  zur  Flöte  Pan’s  und  zum  Gefange  der  Mufen  bewegt  fich 
Venus,  indem  fie  zugleich  mit  der  Rechten  das  Gewand  fafst  und  in  der 
Linken  das  Schleierband  anmuthig  emporhält,  in  zierlichem  Tanzfehritte. 

Darüber  kann  kein  Zweifel  herrfchen,  dafs  die  Compofition  des 
ganzen  Bilderfchmuckes  von  Raffael’s  Hand  felbft  herrührt.  An  den 
Deckenbildern  wie  an  den  Gruppen  und  Einzelfiguren  in  den  Stichkappen 
und  Bogenzwickeln  begegnen  wir  überall  den  unnachahmlichen  feinen 
Wendungen,  wie  fie  eben  nur  Raffael  aus  feiner  unerfchöpfiichen  Phantafie 
hervorzuzaubern  verftand.  Immer  neue  Wandlungen  erfahren,  der 
Stimmung  entfprechend,  die  einzelnen  Typen.  Jupiter  als  Richter  in  der 
Götterverfammlung,  Jupiter,  welcher  Venus  und  dann  wieder  Amor,  man 
möchte  fagen,  Privataudienzen  ertheilt,  zeigt  ftets  einen  anderen  Ausdruck, 
Pfyche  vor  Venus,  und  Pfyche  am  Arme  Mercur’s  emporfchwebend  wird 
von  ganz  verfchiedenen,  aber  ftets  richtigen  Empfindungen  befeelt.  Auch 
die  Umrifslinien  der  grofsen  Compofitionen  an  der  Decke,  in  leichtem 
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Schwünge  wellenförmig  fich  hinziehend  — die  Köpfe  der  einzelnen 
Figuren,  gleichviel  ob  diefe  flehen  oder  fitzen,  find  beinahe  in  der  gleichen 
Höhe  gehalten  — fo  wie  die  reizenden  Bindeglieder  der  einzelnen  Gruppen 
dafelbft  konnte  in  diefer  einfachen,  gleichfam  felbftverftändlichen  Schönheit 
nur  Raffael  zeichnen.  Leider  befitzen  wir  nur  wenige  der  eigenhändigen 
Entwürfe  des  Meifters.  Röthelzeichnungen,  theilweife  Studien  nach  dem 
Nackten,  find  zwar  in  vielen  Sammlungen  vorhanden.  Acht  Blätter 
beziehen  fich  allein  auf  das  Hochzeitsmahl.  Doch  können  die  meiden 
nur  als  Schülerarbeit  gelten,  nicht  feiten  erft  nach  den  ausgeführten  Fresken 
Anm.  20.  zur  Uebung  gezeichnet.  Vafari  fchreibt  Raffael  nicht  allein  alle  Cartons 
zu,  fondern  behauptet  auch,  dafs  diefer  viele  Figuren  mit  eigener  Hand 
in  Fresco  gemalt  habe.  Er  verbeffert  fich  aber  felbft  in  den  Biographien 
Penni’s  und  Giulio  Romanos.  »Penni«,  fagt  er  hier,  »malte  nach  den 
Cartons  und  der  Anweifung  Raffaels  die  Decke  in  der  Farnefina,  Giulio 
Romano  hat  den  gröfsten  Theil  der  Gefchichten,  die  fich  in  der  Loggia 
Chigi’s  befinden,  gearbeitet.  Der  reiche  Blumenfchmuck  ift  ein  Werk 
des  Giovanni  da  Udine.«  Der  gegenwärtige  Zuftand  der  Fresken  macht 
die  Entfcheidung  unmöglich.  Bekanntlich  wurde  der  ganze  blaue  Himmels- 
grund, von  welchem  fich  fämmtliche  Figuren  abheben,  am  Ende  des 
fiebzehnten  Jahrhunderts  unter  der  Leitung  Carlo  Maratta’s  erneuert. 
Dadurch  wurde  nicht  allein  die  Farbenftimmung  verändert,  fondern  auch 
allen  Umriffen  eine  unangenehme  Härte  verliehen.  Auch  die  Figuren 
wurden  faft  alle  übermalt.  Die  wenigen  in  ihrer  urfprünglichen  Geftalt 
erhaltenen  Refte  geflatten  keine  Unterfcheidung  des  Antheiles  Raffaels 
von  jenem  feiner  Schüler.  Es  gilt  zwar  z.  B.  der  Rücken  einer  Grazie 
auf  dem  Bilde,  wo  Amor  den  Grazien  feine  Geliebte  zeigt,  als  die  eigen- 
händige Arbeit  Raffaels;  in  Wahrheit  kann  man  aber  nur  behaupten, 
dafs  diefe  Geftalt  von  keiner  fpäteren  Hand  berührt  wurde.  Sie  giebt 
den  Mafsftab  für  das  Urtheil,  wie  viel  feiner  urfprünglich  die  einzelnen 
Figuren  modellirt  und  zarter  die  Farben  abgetönt  waren,  und  läfst  uns 
dje  ehemalige  Schönheit  des  Werkes  ahnen,  die  jetzt  nicht  mehr  rein 
genoffen  werden  kann;  fie  gefiattet  aber  keinen  zwingenden  Schlufs  auf 
die  Perfon  des  Urhebers. 


Eine  beftimmte  Aufeinanderfolge  in  der  Schilderung  der  Werke 
Raffaefs,  die  getrennte  Aufzählung  der  letzteren  war  unvermeidlich. 
Gar  leicht  wird  dadurch  der  Eindruck  hervorgerufen,  als  ob  diefelben 
auch  in  gemächlicher  Weife  nach  einander  gefchafifen  worden  wären. 
In  keinen  gröberen  Irrthum  könnten  wir  verfallen.  Die  Wahrheit  aus 
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Raffaels  fpäterem  Leben  erfahren  wir  erft,  wenn  wir  uns  feine  in  jedem 
Augenblicke  allfeitig  ausftrahlende  Thätigkeit,  die  flaunenswerthe  Summe 
der  gleichzeitig  unternommenen  Werke  vor  Augen  halten.  Dafs  auch 
die  reichffe  menlchliche  Kraft  Schranken  unterworfen  fei,  fcheinen  Raffaels 
Zeitgenoffen  vergeffen  zu  haben.  Keinem  Künftler  vor  ihm  oder  nach 
ihm  wurde  fo  viel  zugemuthet,  keiner  hat  aber  auch  fo  willig  alle 
erdenklichen  Aufgaben,  die  ihm  geftellt  wurden,  übernommen.  Von 
allen  Gaben  der  Natur  befafs  Raffael  nur  eine  nicht:  die  Fähigkeit, 
Bitten  zu  verweigern.  Und  gerade  die  Gewährung  diefer  Gabe  wäre 
für  ihn  fegensreich  gewefen.  Sie  hätte  ihn  nicht  zu  einer  Ueberfpannung 
feiner  Kräfte  verleitet,  unter  welcher  fein  Körper  vorzeitig  zufammenbrach. 

Die  Farben  zu  dem  Bilde  der  allumfaffenden  Thätigkeit  Raffaels 
in  feinen  letzten  Lebensjahren  liefern  uns  die  Urkunden,  namentlich  die 
Briefe  der  Agenten  italienifcher  Fürften  am  römifchen  Hofe  in  iiber- 
Anm.  21.  rafchendem  Reichthum.  Sie  reifsen  uns  aus  der  Nothlage,  zum  Beweife, 
wie  ausgedehnt  Raffael’ s Wirken  war,  Schöpfungen  zweifelhaften  Urfprungs 
heranziehen  zu  müffen,  wie  die  kleinen  Fresken  aus  der  fogenannten 
Villa  Raffaels  im  Garten  Borghefe,  welche  nach  der  Zerfförung  des 
kleinen  Bauwerkes  in  die  Galerie  Borghefe  übertragen  wurden,  oder  die 
decorativen  Deckenbilder  in  der  Villa  Lante  oder  die  Entwürfe  zu  einer 
neuen  Folge  von  Teppichen  mit  Scenen  aus  dem  Leben  Chrifti. 

Es  war  kein  leeres  Wort,  welches  Beltrame  Costabili,  der  Gefandte 
des  Herzogs  Alfons  von  Ferrara,  feinem  Herrn  (13.  Auguft  1518)  fchrieb: 
»Alles,  was  fich  auf  Kunff  bezieht,  überträgt  der  Papft  Raffael.«  Am 
meiften  nimmt  ihn  in  diefer  Zeit  der  Petersbau  in  Anfpruch.  Er  begnügt 
fich  nicht  mit  der  allgemeinen  Oberleitung.  Auf  dem  Bauplatze  felbft 
iff  er  heimifch,  wo  er  am  liebften  den  Werkmeifter  bei  Seite  fchieben 
und  die  Hand  mit  anlegen  möchte.  So  voll  iff  er  des  Eifers.  Von  da 
wandert  er  wiederholt  nach  den  Stätten  des  alten  Rom,  und  mifst  und 
zeichnet  die  Ruinen.  Heute  wird  er  nach  der  Engelsburg  gerufen,  um 
die  Aufhellung  der  Bühne,  welche  der  Neffe  des  Papftes,  der  Cardinal 
Cybo  hier  errichten  liefs,  zu  leiten  und  die  Decorationen  zu  entwerfen. 
Morgen  empfängt  er  Aufträge  des  Papffes  zu  Porträts,  Bildern  und 
Zeichnungen.  Die  Porträte  kennen  wir.  In  das  Jahr  1518  fallen  die 
Bildniffe  Leo ’s  X.  mit  zwei  Cardinälen  und  des  Lorenzo  de’  Medici. 
Bei  den  Zeichnungen  denken  wir  unter  anderen  an  die  Pläne  für  die 
Vigna  des  Papftes  und  an  die  Entwürfe  für  die  Bilder  in  der  Kapelle 
der  Magliana.  Diefes  kleine  Jagdfchlofs,  am  Tiber  auf  der  Strafse 
nach  Fiumicino  gelegen,  iff  zwar  älteren  Urfprungs;  auch  der  Schmuck 
Anm.  22.  der  Kapelle  mufste  bereits  zu  Lebzeiten  Julius’  II.  wefentlich  vollendet 
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gewefen  fein.  Zeigen  doch  die  Majolicaplatten  des  Fufsbodens  das 
Wappen  Julius’  II.  und  feines  Giinftlings,  des  1 5 1 1 ermordeten  Cardinais 
von  Pavia.  Nur  zwei  Fresken  wurden  erft  fpäter  ausgeführt:  das  Bild 
Gottvaters  in  der  Altarnifche  und  die  Darftellung  der  Marter  der  heiligen 
Cäcilia  an  der  einen  Langwand.  Für  beide  lieferte  Raffael  in  feinen 
letzten  Jahren  die  Zeichnungen.  Auf  der  Freske  über  dem  Altar,  welche 
nachmals  aus  der  Mauer  ausgefägt  und  1873  nach  Paris  gebracht  wurde, 
erfcheint  Gottvater  in  der  Mandorla,  einem  mandelförmig  zugefpitzten 
Lichtfchein,  von  zwei  blumenffreuenden  Engeln  begleitet.  Die  Figur 
des  fegnenden  Jehova  ift  bis  zu  den  Knien  fichtbar,  ebenfo  die  beiden 
Engelsgeftalten.  Befonders  die  letzteren,  anmuthig  und  leicht  bewegt, 
fchwungvoll  und  doch  natürlich  in  der  Haltung,  gehören  zu  den  glück' 
licheren  Schöpfungen  Raffaels.  Die  Compofition  des  anderen  halb- 
zerftörten  Bildes  lernen  wir  aus  einem  Kupferftiche  Marcanton’s  (B.  1 1 7) 
kennen.  Ohne  irgendwie  hervorzuragen,  trägt  fie  deutliche  Spuren  des 
Raffaelifchen  Urfprungs. 

Zu  einer  Vertiefung  in  die  Arbeit  gebrach  es  wohl  dem  Meiffer 
an  Mufse.  Denn  welche  Anforderungen  werden  an  ihn  geffellt?  Einmal 
foll  er  für  einen  Münzftempel  den  Kopf  Lorenzo’s  de’  Medici  im  Profil 
zeichnen  und  nach  Florenz  fenden,  das  andere  Mal  wieder  mufs  er  für 
den  Herzog  von  Ferrara  antike  Medaillen  und  Sculpturen  ausfuchen. 

Ein  »Bett  des  Polykrates«,  von  welchem  Ghiberti  bekanntlich  ein  zweites 
Exemplar  befafs,  wahrfcheinlich  ein  Grabrelief,  erfchien  ihm  namentlich 
begehrenswerth.  Sogar  zu  Plänen  für  verbefferte  Heizanlagen,  fo  dafs  ' 
die  Luft  leichter  kreifen  und  der  Rauch  freier  abziehen  kann,  ift  er 
erbötig.*)  Die  gröfste  Plage  blieben  aber  die  immerwährenden  neuen 
Bilderbeftellungen,  welche  abzulehnen  Raffael  nicht  den  Muth,  und  aus- 
zuführen doch  nicht  die  Zeit  finden  konnte.  In  feiner  Werkllätte  lehnte 
bereits  gar  manche  Tafel  an  der  Wand,  die  feit  einem  Jahrzehnt  und 
länger  der  Vollendung  harrte,  fo  die  Madonna  del  baldacchino  und  die  Anm. 
Krönung  der  Jungfrau,  für  das  Klofter  Monteluce  bei  Perugia  beftimmt. 

Im  Jahre  1505  hatten  die  Nonnen  das  Bild  bei  Raffael  beftellt,  einen 
neuen  V ertrag  1516  mit  ihm  abgefchloffen,  nach  welchem  er  fich  zur 
Ablieferung  der  Tafel  binnen  Jahresfrift  verpflichtete,  und  doch  wurde 
diefelbe  erft  mehrere  Jahre  nach  feinem  Tode  von  Penni  und  Giulio 
Romano  vollendet. 

Die  alten  Aufträge  wurden  durch  neuere  zurückgedrängt,  aber  auch 
die  neuen  traf  kein  befferes  Schickfal.  Die  Markgräfin  Ifabella  von 

*)  Campori,  Notizie  p.  6 und  24. 
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Mantua  glaubte  lieh  nahe  am  Ziele  ihrer  Wünfche,  als  fie  1 5 1 5 von 
Raffael  die  fefte  Zufage  eines  Werkes  feiner  Hand  empfing.  Er  verfprach 
alle  angefangenen  Arbeiten  liegen  zu  laffen  und  erbat  fich  die  Maafse 
fowie  eine  genaue  Angabe,  von  welcher  Seite  das  Licht  in  ihr  Cabinet 
einfalle.  Aber  auch  in  diefem  Falle  kam  Raffael  über  die  guten  Vorfatze 
nicht  hinaus.  Nach  einigen  Jahren  (1519)  erreichte  Caftiglione,  welcher 
der  Markgräfin  gern  gefällig  war,  fo  viel,  dafs,  wenn  er  Raffael  befuchte, 
diefer  die  Tafel  hervorholte  und  ein  paar  Stunden  an  ihr  zu  malen 
begann.  »Ich  bin  überzeugt«,  fprach Caftiglione  zu  einem  Freunde,  »fobald 
ich  mich  entfernt  habe,  rührt  er  den  Pinfel  nicht  mehr  an.«  Wir  erfahren 
nichts  über  die  Stimmung  der  Markgräfin  nach  all  dem  langen,  vergeb- 
lichen Warten.*)  Der  Herzog  Alfons  I.  von  Ferrara  dagegen,  welchen 
Raffael  in  ähnlicher  Weife  von  Jahr  zu  Jahr  hinzog,  nahm  diefe  ftetigen 
Zögerungen  gar  zornig  auf  und  drohte  fchliefslich  mit  feiner  fürftlichen 
Ungnade  und  der  Klage  bei  dem  Papfte. 

Der  Herzog  hatte  (1517)  bei  Raffael  ein  mythologifches  Bild  »den 
Triumph  des  Bacchus  in  Indien«  beftellt  und  diefer  auch  bereits  eine 
Zeichnung  (vielleicht  die  Quelle  mehrerer  Kupferftiche  der  Marcanton’fchen 
Schule)  vorgelegt.  Als  aber  Raffael  vernahm,  dafs  der  friuler  Maler 
Martino  da  Udine,  bekannter  unter  dem  Namen  Pellegrino  da  S.  Daniele, 
denfelben  Gegenftand  für  den  Herzog  male,  erbat  und  empfing  er  die 
Erlaubnifs  zu  einer  anderen  Schilderei.  Wir  wiffen  nichts  über  den 
Inhalt  des  neuen  Entwurfes,  wir  hören  nur,  dafs  er  über  die  Anfänge 
nicht  hinauskam.  Von  dem  ungeduldigen  Herzog  unaufhörlich  ange- 
ftachelt,  drängen  ihn  die  ferrarefifchen  Gefandten,  zuerft  Coftabili,  dann 
Pauluzzi,  fein  Verfprechen  zu  erfüllen.  Raffael  ift  unerfchöpflich  mit 
Vertröffungen.  Sobald  nur  das  eine  oder  das  andere  Werk,  an  welchem 
er  auf  Befehl  des  Papftes  arbeitet,  vollendet  fei,  wolle  er  fofort  das 
Gemälde  für  den  Herzog  in  Angriff  nehmen.  Oftern  1518  hatte  er 
zuerft  als  Frift  angefetzt,  dann  die  Hoffnung  ausgefp rochen,  das  Bild 
zu  Weihnachten  fertig  zu  ftellen.  Aber  Oftern  wie  Weihnachten  ver- 
ftrichen,  ohne  eine  fichtliche  Förderung  des  Werkes.  Einen  neuen  Grund 
des  Auffchubs  findet  Raffael  im  F ebruar  1519.  Er  dankt  dem  Himmel, 
dafs  er  das  Bild  nicht  früher  angefangen  habe.  Denn  in  den  letzten 
drei  Monaten  hat  er  Dinge  gefehen  — wahrfcheinlich  neu  aufgefundene 
Antiken  — von  welchen  er  bis  dahin  keine  Ahnung  gehabt  und  die  er 
nun  für  die  Tafel  verwerthen  will.  Um  den  Herzog  bei  guter  Laune 
zu  erhalten,  verehrt  er  ihm  drei  Cartons,  die  Zeichnung  zu  einer  der 

*)  Campori,  Gaz.  de  beaux  arts.  2de  per.  VI.  359. 
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Fresken  im  Leozimmer  aus  der  Gefchichte  Leos  III.,  den  Entwurf  zum 
h.  Michael  und  den  von  Giulio  Romano  ausgeführten  Carton  des  Porträts 
Johanna’s  von  Arragonien.  Es  mufs  zu  Ehren  der  beiden  Gefandten 
bemerkt  werden,  dafs  fie  ihre  Mahnungen  llets  in  die  liebenswürdigften 
Formen  kleideten  und  ihrer  Verehrung  für  den  grofsen  Künftler  oft  zum 
Verdrufs  des  Herzogs,  der  rückfichtslos  vorgehen  wollte,  unumwundenen 
Ausdruck  gaben.  Sie  zweifelten  nicht  an  Raffaels  gutem  Willen  und 
fahen  mit  eigenen  Augen  feine  Ueberbtirdung.  »Es  ift  nicht  zu  glauben, 
meldet  einmal  Coflabili,  was  ihm  alles  der  Papft  aufträgt.«  Freilich,  als 
die  Ausflüchte  kein  Ende  nahmen  und  der  Herzog  immer  ungeftümer 
wurde,  mufsten  auch  Coflabili  und  Pauluzzi  zudringlicher  werden.  Raffael 
wurde  förmlich  von  ihnen  belagert.  Sie  pafsten  ihm  auf,  wenn  er  fich 
nach  feinem  Haufe  begab  und  als  er  fich  hier  verleugnen  liefs,  fchrieben 
fie  ihm  Mahnbriefe  oder  überrafchten  ihn  auf  dem  Bauplatze  von  S.  Peter, 
wo  er  ihnen  nicht  entfliehen  konnte.  So  fchleppte  fleh  die  Sache  hin 
bis  zum  Tode  des  Künftlers.  Der  Herzog  fand  es  nicht  unter  feiner 
Würde,  fleh  für  die  getäufchten  Hoffnungen  fo  weit  fchadlos  zu  halten, 
dafs  er  von  Raffaels  Erben  das  Darangeld,  fünfzig  Dukaten,  in  rauher 
Weife  zurückforderte.*) 


Den  perfönlichen  Freunden,  die  in  Rom  fefshaft  waren  und  vor 
allem  dem  Papfte  gegenüber  hatte  Raffael  natürlich  einen  viel  fchwereren 
Stand.  Wollte  er  fleh  nicht  den  täglichen  Umgang  vergiften,  fo  mufste 
er  das  ftetige  Entfchuldigen  und  Vertröflen  aufgeben.  Hier  half  nur 
ein  ftärkeres  Heranziehen  feiner  Schüler,  die  für  ihn  eintraten  und  wefent- 
liche  Theile  der  Arbeit  übernahmen,  ohne  dafs  diefe  Mitwirkung  den 
Beftellern  immer  oder  fogleich  kundgegeben  wurde.  Die  Tafeln  kamen 
aus  Raffaels  Werkftätte  und  trugen  feinen  Namen;  die  Flagge,  möchte 
man  fagen,  deckte  die  Ladung. 

Am  päpftlichen  Hofe  gab  es  nur  wenige  Männer  von  Anfehen  und 
Einflufs,  die  nicht  Raffaelifche  Werke  begehrt  und,  wie  die  Lifte  der 
Letzteren  zeigt,  wenige,  die  nicht  auch  folche  von  dem  liebenswürdigen, 
flets  gefälligen  Künftler  empfangen  hätten.  Dem  Geheimkämmerer  und 
Secretär  des  Papftes  Sigismondo  Conti,  für  welchen  Raffael  die  Madonna 
di  Foligno  gemalt  hatte,  reihen  fleh  Giovan-Battifta  Branconio  d’ Aquila, 
der  Cardinal  Pompeo  Colonna  und  Lodovico  di  Canoffa  an.  Branconio, 


*)  Campori,  Notizie.  S.  25 — 31. 
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der  zum  näheren  Haushalte  des  Papftes  gehörte  und  ein  befonderer 
Gönner  Raffaels  war,  empfing  von  diefem  nicht  nur  den  Plan  zu  einem 
Palaffe,  fondern  auch  das  Bild  der  Heimfuchung  mit  lebensgrofsen 
Figuren,  welches  im  fiebzehnten  Jahrhundert  nach  Madrid  kam.*)  Im 
Befitze  Colonna’s  befand  fich  der  jugendliche  Johannes  der  Täufer, 
deffen  anmuthige  Geffalt,  mehr  an  Dionysos  als  an  einen  Heiligen  er- 
innernd, zu  fo  vielen  Wiederholungen  reizte;  Lodovico  di  Canoffa,  eine 
der  einflufsreichffen  politifchen  Perfönlichkeiten  am  Hofe  Leo’s  X.,  be- 
Anm.  24.  ffellte  bei  Raffael,  wie  V afari  erzählt,  eine  Geburt  Chrifti,  an  welcher 
befonders  die  fchöne  Morgenröthe  gerühmt  wurde. 

Auch  Cardinal  Bibbiena  nahm  noch  einmal  Raffaels  Kunff  in  An- 
fpruch.  Er  befand  fich  1518  als  Legat  am  franzöfifchen  Hofe.  Um  die 
Gunff  des  gerade  damals  von  den  Medici  viel  umworbenen  Königs 
Franz  I.  zu  gewinnen,  befchlofs  er  demfelben  ein  Bild  zu  fchenken, 
welches  fowohl  den  Liebhaber  der  Kunff,  wie  den  Verehrer  fchöner 
Frauen  — und  beides  war  Franz  I.  im  hohen  Maafse,  — erfreuen  follte. 
Er  erbat  fich  von  Raffael  das  Porträt  der  Gemahlin  des  Connetable  von 
Neapel,  Ascanio  Colonna,  der  »göttlichen«  Johanna  vonArragonien. 
Raffael  ging  nicht  felbff  nach  Neapel,  fondern  liefs  durch  einen  Schüler 
die  Fürffin  zeichnen.  Nach  dem  Carton  wurde  15  18  fodann  das  Porträt 
in  Rom  gemalt.**)  Von  wem?  Von  dem  Schüler,  welcher  Johanna 
nach  der  Natur  gezeichnet  hatte,  oder  von  Raffael,  der  in  diefem  Falle 
das  Bild  ohne  ein  Modell  aus  dem  Kopfe  vollenden  mufste?  Das  Porträt, 
im  Louvre  bewahrt,  zeigt  Johanna  von  Arragonien  mit  den  Reizen 
jugendlicher  Anmuth  und  fürftlicher  Pracht  gefchmückt.  Sie  ift  fitzend 
dargeffellt,  das  Geficht  leife  nach  links  gewendet;  die  eine  Hand  läfst 
fie  läfsig  auf  ihrem  Schoofse  ruhen,  die  andere  hebt  fie  empor,  um  den 
Pelzmantel  zu  faffen.  Ein  rothbraunes  Sammtkleid,  mit  gelbem  Atlas 
gefüttert,  umfchliefst  ihre  Glieder,  auf  ihren  Kopf  hat  fie  einen  rothen, 
mit  Perlen  verzierten  Hut  geffülpt,  fo  dafs  das  reiche  blonde  Haar 
unverhüllt  bleibt.  Die  gezwungene  Haltung  des  Kopfes  mag  der  etwas 
lange  Hals,  der  übrigens  auch  bei  der  Madonna  in  der  Madrider  Heim- 
fuchung wiederkehrt,  verfchuldet  haben;  die  harten  Umriffe  des  Geflehtes, 
die  in  der  That  trockene  und  nicht  gerade  lebensfrifche  Färbung  desfelben 
erklären  fich  vollkommen  aus  dem  Umffande,  dafs  das  Bild  nicht  unmittelbar 
nach  der  Natur  gemalt  wurde,  und  weifen  nicht  nothwendig  auf  Schiiler- 


*)  Stich  von  Desnoyers.  ! Kopien  vorhanden  u.  a.  in  der  Gal. 

**)  Campori,  Notizie.  S.  14.  Doria  in  Rom,  in  der  Gal.  zu  Lüt- 
Von  der  Johanna  v.  A.  find  mehrere  [ fchena  bei  Leipzig. 
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arbeit  hin,  zumal  die  Hände,  in  der  Form  an  jene  der  Donna  velata 
erinnernd,  meifterhaft  gezeichnet  erfcheinen.  Und  fo  mag  immerhin  Vafari 
Recht  haben,  welcher  dem  Giulio  Romano  zwar  einen  überwiegenden 
Antheil  an  dem  Werke  zufchreibt,  den  Kopf  aber  von  Raffael  felbft 
gemalt  wiffen  will. 

Bibbiena  Rand  nicht  allein  mit  dem  Wunfche  und  dem  Glauben, 
durch  Kunftfpenden  den  guten  Willen  Franz’  I.  zu  gewinnen.  Pap  ft 
Leo  X.,  welcher  das  Biindnifs  mit  Frankreich  befeftigen  und  namentlich 
die  Familienintereffen  durch  eine  engere  Verbindung  mit  der  königlichen 
Familie  fichern  wollte,  befchlofs  gleichfalls,  Franz  I.  Werke  von  Raffaels 
Hand  zu  verehren.  Er  beftimmte  einen  heiligen  Michael,  den  Schutzpatron 
Frankreichs,  zum  Gefchenke  für  den  König,  eine  heilige  Familie  für  die 
Königin.  Im  Frühjahr  1517  begann  Raffael  die  Arbeit,  im  Mai  des 
folgenden  Jahres  waren  die  beiden  Bilder  vollendet.  In  prächtiger  Ein- 
rahmung wurden  fie  im  Juni  1518  über  Florenz  und  Lyon  nach  Fon- 
tainebleau gefendet.  Der  Papft  drängte  befonders  in  den  letzten  Monaten 
unaufhörlich  zur  Eile,  da  fein  Neffe  Lorenzo,  der  fich  gerade  in  Frankreich 
auf  hielt  und  in  Amboife  feine  Vermählung  mit  Madeleine  de  la  Tour 
d’Auvergne  feierte,  die  Gefchenke  perfönlich  überreichen  füllte. 

Der  Erzengel  Michael  ftürmt  in  gewaltigem  Fluge  vom  Himmel 
herab,  hat  bereits  auf  den  zu  Boden  geworfenen  Satan  einen  Fufs  gefetzt 
und  holt,  mit  beiden  Händen  die  Lanze  haltend,  weit  aus,  um  dem  Feinde 
den  Todesftofs  zu  verfetzen.*)  Durch  die  Zeichnung  und  das  Colorit 
werden  die  beiden  Geftalten  in  einen  wirkfamen  Gegenfatz  gebracht. 
Schnellkraft  und  jugendliche  Schönheit  zeichnen  den  Engel  aus.  Mit 
der  ftrahlenden  Rüftung  flimmt  trefflich  der  hellleuchtende  Ton  des 
Fleifches;  die  fchlanken  und  doch  Harken  Glieder  führen  die  kühne 
Bewegung,  halb  Flug,  halb  Schritt,  leicht  und  natürlich  aus.  Dem  Satan 
dagegen  gab  Raffael  einen  grobfehnigen  Körper,  harte  Züge,  gewaltfam 
verzerrte  Bewegungen  und  eine  dtiftere  rothbraune  Farbe.  Zur  Steigerung 
des  Effectes  ift  der  Vorgang  in  ein  wahres  Höllenthal  verfetzt,  das  von 
dunkeln  Felfen  eng-  begrenzt  und  durch  einzelne  aus  den  Klüften  aus- 
ftrömende  Flammen  erleuchtet  wird.  Die  Befchaffenheit  des  wiederholt 
reftaurirten  Bildes  läfst  kein  ficheres  Urtheil  darüber  zu,  ob  die  künftlerifche 
Abficht  urfprünglich  erreicht  wurde,  gegenwärtig  erfcheinen  die  Farben- 
gegenfätze  zu  fchroff  und  der  feineren  Empfindung  nicht  ganz  entfprechend. 

Das  Gemälde,  welches  der  Papft  der  Königin  von  Frankreich  ver- 
ehrte, ift  unter  dem  Namen  » d i e g r o f s e heilige  Familie«  welt- 


Anm.  25. 


*)  Stich  von  AL  Tardieu. 
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berühmt.  Die  Compofition  fowohl,  als  auch  die  Zeichnung  der  einzelnen 
Geftalten  und  das  Colorit  unterfcheiden  das  Werk  auffallend  von  allen 
älteren  verwandten  Schilderungen.  Doch  lieht  es  nicht  vereinzelt  da, 
fondern  mufs  als  das  letzte,  am  reichlten  entwickelte  Glied  einer  gröfseren 
Gruppe  von  Madonnenbildern  gelten.  Gar  weit  liegt  hinter  Raffael 
das  Madonnenideal  feiner  florentiner  Periode  zurück,  welches  das  innige 
Zufammenfein  von  Mutter  und  Kind,  die  einfache,  reine  Seligkeit  und 
Freude  der  erfteren  feiert.  Seitdem  hatte  fich  feine  Phantafie  mit  Bildern 
voll  dramatifchen  Lebens  und  mächtiger  Leidenfchaften  erfüllt,  an  grofse, 
breite  Schilderungen  gewöhnt.  Auch  fein  Formenfinn  hatte  eine  tief- 
greifende Wandlung  erfahren.  Ein  heroifches  Gefchlecht,  kräftig  gebaut, 
kühn  in  den  Bewegungen,  von  markigem  Ausdruck,  bildet  den  Träger 
der  neuen  Gedanken.  Starke  Gegenfätze  heben  die  Bedeutung  der 
Einzelgeftalten , bringen  Mannichfaltigkeit  in  die  Gruppen.  Auch  das 
Colorit  verträgt  nicht  nur,  fondern  fordert  geradezu  fchärfere  Accente. 
Der  Grundton  wird  tiefer  genommen , die  Modellirung  durch  ftärkere 
Schattenlagen  zu  erreichen  verfucht.  Wenn  nun  jetzt  Raffael  wieder 
auf  Darftellungen  der  Madonna  zurückkam,  fo  konnte  ihm  die  ältere 
Auffaffung  in  keiner  Weife  genügen,  nicht  der  lyrifche  Anklang,  nicht 
die  einfache  Situation,  nicht  die  »Blondheit«  des  Colorits.  Er  liebte 
auch  hier  eine  breitere  Schilderung,  eine  freiere  Bewegung  der  Einzel- 
geftalten, eine  reichere  Entfaltung  der  Gruppe.  Ein  äufserer  Umftand 
begünftigte  die  Ueberleitung  der  Madonnenbilder  in  das  dramatifche 
Gebiet.  Die  Ausführung  derfelben  lag  nicht  oder  doch  nicht  vollftändig 
in  den  Händen  des  vielbefchäftigten  Meifters.  Sein  perfönlicher  Antheil 
befchränkte  fich  überwiegend  auf  die  Compofition  und  die  Zeichnung, 
welche  ja  auch  in  diefen  fpäteren  Jahren  den  gröfseren  Reiz  für  ihn 
befafsen.  Auf  diefe  legt  er  daher  den  Hauptnachdruck  und  verleiht 
ihnen  ein  Gewicht,  durch  welches  zuweilen  die  weitere  malerifche  Aus- 
führung wie  durch  eine  fchwere  Rüftung  gedrückt  wird.  Immerhin 
fchafft  er  einen  Kreis  von  Madonnenbildern  oder,  richtiger  gefagt,  von 
Bildern  der  heiligen  Familie,  welcher  für  Raffael’s  letzte  Jahre  ebenfo 
charakteriftifch  erfcheint,  wie  die  Madonnen  im  Grünen  für  die  florentiner 
Periode. 

Das  Chriftkind  ift  eben  aus  dem  Schlummer  erwacht  und  aus  der 
Wiege,  der  echten  italienifchen  Korbwiege,  herausgeftiegen.  Zur  Mutter 
ftrebt  es  empor  oder  hat  bereits  ihren  Schoofs  erklettert.  Es  fammelt 
fleh  nun  die  heilige  Familie,  der  kleine  Johannes,  die  alte  Elifabeth  um 
Mutter  und  Kind  — auch  Jofephus  ift  in  der  Regel  nicht  fern  — und 
giebt  ihren  halb  zärtlichen,  halb  andächtigen  Empfindungen  bewegten 
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Ausdruck.  Diefes  Motiv  liegt  der  »Perle«  in  Madrid  und  der  grofsen 
heiligen  Familie  in  Paris  zum  Grunde  und  wird  auch  in  Schulbildern, 
wie  in  der  Madonna  unter  der  Eiche  in  Madrid,  in  der  kleinen  heiligen 
Familie  in  Paris  wiederholt,  ein  Beweis  feiner  Beliebtheit  und  dafs  es 
geradezu  in  den  letzten  Jahren  Raffaels  eine  typifche  Geltung  befafs. 

Der  feinfte  und  gelehrteffe  Kenner  der  Perfonen  und  Dinge  des 
alten  Italiens  , Herr  von  Reumont,  hat  bis  zu  vollkommener  Gewifsheit 
dargethan,  dafs  die  Perle,  — fo  benannt,  weil  König  Philipp  IV.  von 
Spanien  das  Bild  als  die  Perle  feiner  Sammlung  rühmte  — mit  der  für 
Lodovico . di  Canoffa  gemalten  Geburt  Chrifti  identifch  fei.*)  Freilich 
pafst  der  von  Vafari  überlieferte  Name  nicht  auf  das  Werk.  Vafari 
hat  es  aber  fchwerlich  mit  eigenen  Augen  gefehen  und  befchreibt  es 
ziemlich  flüchtig.  Doch  führt  er  mehrere  Nebenumffände  an , welche 
ungezwungen  auf  die  Perle  Anwendung  finden. 

Die  Stelle  bei  Vafari  lautet:  »Nach  Verona  fandte  Raffael  an  die 

Grafen  von  Canoffa  ein  grofses  Bild.  Es  ftellte  eine  fehr  fchöne  Geburt 
des  Heilandes  dar,  mit  einer  Morgenröthe,  die  fehr  gerühmt  wird.  Das 
Werk  wird  von  den  gedachten  Grafen  in  verdienten  Ehren  gehalten, 
und  diefe  haben  es  nie  veräufsern  wollen,  obgleich  viele  Fürften  ihnen 
einen  fehr  hohen  Preis  dafür  geboten  haben.«  Er  nennt  unter  den 
Perfonen  die  h.  Anna.  Schon  diefes  fpricht  gegen  die  Annahme  einer 
Darffellung  der  Geburt  Chrifti  und  macht  geneigt,  an  ein  Bild  der  hei- 
ligen Familie  zu  glauben.  Die  gerühmte  »aurora«  dagegen  findet  in 
den  röthlichen  Wolkenftreifen  und  der  Morgenftimmung  der  Landfchaft 
in  der  Perle  ihre  vollftändige  Erklärung.  Es  pafst  ferner  die  Bezeichnung 
»un  gran  quadro«  bei  Vafari  auf  die  beinahe  lebensgrofsen  Geffalten 
in  der  Perle,  ebenfo  ift  ein  Verkauf  von  Bildern  aus  dem  Befitze  der 
Familie  Canoffa  in  Verona  an  den  Herzog  von  Mantua,  aus  deffen 
Sammlung  die  Perle  ftammt , nachweisbar.  Mit  vielen  anderen  Kunft- 
werken  kam  die  Perle  1628  aus  Mantua  nach  London  und  von  da 
1649  bei  dem  Verkaufe  der  Kunftfchätze  König  Karl’s  I.  nach  Madrid. 

Der  Chriftusknabe  fitzt  auf  dem  rechten  Knie  der  Madonna,  fo  dafs 
er  das  eine  Bein  frei  herabhängen  läfst,  mit  dem  anderen  ein  Wiegen- 
kiffen berührt.  Er  ftreckt  die  Hände  nach  den  Früchten  aus,  welche 
ihm  der  kleine  Johannes  in  feinem  Schürzchen  darbietet.  Die  Madonna 
hält  mit  der  Rechten  ihr  Kind  feft,  mit  dem  linken  Arme  umfafst  fie 
die  h.  Elifabeth,  welche  dicht  hinter  Chriffus  kniet  und  mit  ruhigem 
Behagen,  das  Kinn  auf  die  Hand  geftiitzt,  dem  Vorgänge  zufieht.  Aus 

*)  Zahn’s  Jahrbuch  für  Kunflwiffenfchaft  II.  S.  250. 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II. 
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den  antiken  Ruinen,  links  im  Hintergrund,  kommt  Jofephus  hervor, 
rechts  breitet  fich  eine  weite,  von  kleinen  Figuren  belebte,  reich  bebaute 
Landfchaft  aus.*) 

Die  Anordnung  der  Gruppe  weckt  mit  Recht  die  gröfste  Be- 
wunderung. Sie  ift  breit  angelegt  und  doch  feft  gefchloffen,  bei  aller 
Freiheit  und  Natürlichkeit  der  Bewegung  in  kunftvoller  Weife  innig 
Verfehlungen.  Man  mufs  die  Madonna  aus  dem  Haufe  Canigiani  mit  der 
Perle  vergleichen,  um  den  gewaltigen  Umfchwung,  welchen  Rom  in 
Raffaels  Phantafie  hervorgerufen,  zu  begreifen.  Gegen  das  Colorit  in  der 
Perle  werden  mannichfache  Einwendungen  erhoben,  bei  der  malerifchen 
Ausführung  die  Theilnahme  Giulio  Romanos  vermuthet.  Der  Farbenton 
erfcheint  im  Allgemeinen  dunkel  gehalten,  mit  tiefen  Schatten  und  ftarken 
Lafuren.  Man  mufs  dabei  aber  die  fchlechte  Erhaltung  des  Bildes  in 
Anfchlag  bringen  und  darf  nicht  vergeffen,  dafs  die  reichere  Compofition, 
das  grofse  Format,  das  erregtere  Leben  der  einzelnen  Geftalten  auch 
auf  die  Farbenftimmung  Einflufs  übten.  Weicht  diefe  von  der  früher 
üblichen,  für  Raffael  nach  der  gewöhnlichen  Auffaffung  geradezu  typifchen 
ab,  fo  liegt  darin  doch  noch  kein  Grund  zum  Tadel. 

Ebenfo  laut  regt  fich  der  letztere  gegen  die  Ausführung  der 
grofsen  heiligen  Familie  des  Königs  von  Frankreich.  Die 
Compofition  zeigt  eine  grofse  Verwandtfchaft  mit  der  »Perle«,  einen 
noch  reicheren  Aufbau  der  Gruppe  und  entfaltet  eine  nahezu  pomphafte 
Pracht.**)  Das  Chriftkind,  aus  dem  Schlafe  erwacht,  entfteigt  der  Wiege 
und  ffrebt  zur  Mutter  empor,  welche  es  mit  beiden  Händen  umfafst  und 
zärtlich  zu  fich  zieht.  Die  knieende  Elifabeth  auf  der  anderen  Seite  hat 
den  kleinen  Johannes  dicht  an  das  Chriftkind  herangebracht  und  leitet 
ihn  an,  die  Hände  zur  Anbetung  zu  falten.  Ein  Engel  mit  andächtig 
Anm.  26.  gekreuzten  Händen  und  ein  zweiter  Engel,  welcher  mit  weit  gefpannten 
Armen  Blumen  ftreut,  fchliefsen  die  Gruppe  ab.  Rechts  vor  einem  Vor- 
hänge fteht  Jofephus  und  betrachtet,  den  Kopf  auf  die  Linke  gelehnt, 
nachdenklich  die  Gruppe.  Ein  Modellact  zur  Madonna  im  Louvre 
(Br.  258),  ein  Studium  zu  ihrem  Gewände  und  zum  Chriftkinde  in  den 
Uffizi  (Br.  486,  487),  alle  mit  Röthel  gezeichnet,  legen  Zeugnifs  ab  von 
der  forgfamen  Vorbereitung  des  Werkes,  dem  man  nur  eine  weniger 
kiinftliche  Anordnung  wünfehen  möchte.  Das  Bild  macht  nicht  den 
Eindruck , als  wäre  es  im  erden  fchöpferifchen  Drange  entdanden , läfst 


*)  Stich  von  Lecomte.  Röthel-  **)  Gedochen  von  Edelinck  und 

Zeichnung  des  Kopfes  der  h.  Elifa-  Richomme. 
beth  in  Oxford  (Br.  51). 


Fig.  30.  Die  h.  Familie,  genannt  die  Perle.  Mufeum  del  Prado  in  Madrid. 
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vielmehr  auf  eine  forgfältige  Berechnung  der  künftlerifchen  Wirkungen 
fchliefsen.  Vom  Papfte  unaufhörlich  zur  Eile  gemahnt,  hat  dann  Raffael 
die  auch  von  Vafari  verbürgte  Hilfe  Giulio  Romanos  bei  der  Aus- 
führung in  Anfpruch  genommen  und  ein  abgekürztes  Malverfahren  an- 
gewendet. An  die  Stelle  des  gleichmäfsigen  matten  Schimmers,  der 
gelben  Mitteltöne,  die  in  ein  feines  Perlgrau  übergehen,  fetzt  er  einen 
intenfiv  leuchtenden  Gefammtton  mit  tiefen  braunen  Schatten  und  über- 
geht das  Ganze  fchliefslich  mit  leichten  Lafuren.  Kraft  und  wirkfame 
Rundung  wurde  dadurch  rafch  erreicht,  die  Farbenharmonie  aber  auf  die 
Dauer  gefchädigt,  da  das  dem  Schatten  beigemifchte  Schwarz  durch- 
fchlägt  und  die  Retouchen  zerftört.  Doch  nicht  wir  klagen  erft  über 
das  wenig  anmuthende  Colorit  der  Tafelbilder  in  Raffaels  letzten  Jahren, 
fchon  die  Zeitgenoffen  fparten  nicht  bitteren  Tadel. 

»Schade,  dafs  Ihr  nicht  in  Rom  feid«,  fchrieb  (2.  Juli  1518)  Sebaftian 
del  Piombo  an  Michelangelo,  »und  nicht  die  zwei  Gemälde  des  Oberften 
der  Synagoge  fehen  könnt,  die  nach  Frankreich  gegangen  find.  Ihr 
habt  keine  Vorftellung  davon  und  gewifs  in  eurem  ganzen  Leben  nichts 
erblickt,  was  Euerer  Art  fo  fehr  entgegen  wäre.  Ich  fage  nur  fo  viel, 
dafs  die  Figuren  ausfehen,  als  wären  fie  im  Rauch  aufgehängt  gewefen 
oder  von  Eifen,  fo  glänzen  fie  ganz  hell  und  ganz  fchwarz,  und  gezeichnet 
find  fie  — nun,  Leonardo  (Sellajo)  wird  es  Euch  erzählen.«  Nicht  der 
Tadel  fo  fehr,  als  der  Ton,  in  welchem  er  ausgefprochen  wird,  erfcheint 
für  die  Kenntnifs  der  römifchen  Zuftände  in  den  letzten  Lebensjahren 
Raffael  s überaus  lehrreich.  So  fchlug  denn  endlich  die  Künftlereiferfucht 
und  der  Neid , die  gewifs  fchon  lange  unter  der  Decke  glimmten , in 
hellen  Flammen  aus.  Und  das  war  kein  Wunder.  Die  Alleinherrfchaft 
Raffaels  mufste  in  den  Künfflern,  die  nicht  zu  feiner  Schule  gehörten, 
eine  gereizte  Stimmung  hervorrufen.  Ueber  alle  Kunftzweige  dehnte 
fich  feine  Wirkfamkeit  aus , in  alle  Kreife  reichte  fein  ausfchliefslich 
geltender  Einflufs.  Es  war  felbftverftändlich , dafs  wer  ein  Kunffwerk 
erwerben  wollte,  zuerft  bei  Raffael  anklopfte.  Während  diefer  die  Maffe 
der  Beflellungen  nicht  zu  bewältigen  vermochte , unter  der  Laft  der 
Arbeit  beinahe  zufammenbrach,  mufsten  andere  Künftler  mit  gekreuzten 
Armen  müfsig  ftehen.  Den  ftärkften  Grund , die  Zurückfetzung  bitter 
zu  empfinden,  befafs  Michelangelo.  Gerade  in  den  Jahren  des  mächtigfien 
Auffchwunges  Raffaels  fah  er  fich  dazu  verdammt,  in  den  Bergen  von 
Pietrafanta  Steine  zu  brechen.  Doch  würden  wir  ihm  grofses  Unrecht 
thun,  wollten  wir  ihn  dem  Kreife  der  Neider  und  fchmähfüchtigen 
Verkleinerer  Raffaels  anreihen.  Er  barg  ftolz  den  Mifsmuth  in  feiner 
Seele.  Nicht  ein  Wort,  das  auf  ein  verächtliches  Herabfehen  auf  den 
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glücklicheren  Nebenbuhler  fchliefsen  liefse,  entfchlüpft  ihm  in  feinen 
Briefen.  Dafür  waren  feine  Freunde  und  Anhänger  in  Rom  defto  eifriger 
befliffen,  ihm  alles  erdenklich  Schlechte  und  Ungünftige  von  Raffael  zu 
berichten,  als  hätten  fie  es  darauf  abgefehen,  das  Verhältnifs  zwifchen 
den  beiden  Helden  zu  vergiften,  den  Bruch  zu  erweitern. 

Allen  voran  ging  darin  neben  Leonardo  Sellajo  der  Maler  Sebaftiano 
del  Piombo.  In  früheren  Jahren  hatte  er  nahe  Beziehungen  zu  Raffael 
unterhalten,  Anregungen  gegeben , in  gleichem  Maafse , wie  z.  B.  feine 
h.  Familie  im  Mufeum  zu  Neapel  zeigt,  folche  empfangen.  Sein  Ehrgeiz 
fand  fich  offenbar  durch  eine  untergeordnete  Stellung  in  der  Nähe 
Raffaels  nicht  befriedigt.  Und  fo  fchlug  er  fich  denn  auf  die  Seite  der 
Gegner  und  fuchte  insbefondere  durch  die  Anlehnung  an  Michelangelo 
die  eigene  perfönliche  Bedeutung  zu  verftärken.  Nicht  ohne  Erfolg. 
Die  Partei  der  Zurückgefetzten  und  Neidifchen  fand  für  ihre  herben 
Urtheile  allmählich  ein  offenes  Ohr  bei  manchen  Kunftliebhabern,  deren 
Forderungen  Raffael  nicht  befriedigen  konnte,  und  auch  bei  manchen 
Kunftfreunden,  welche  die  nothwendigen  Vorausfetzungen  des  Stilwechfels 
überfahen,  und  was  die  Raffael  aufgezwungene  Haft  der  Arbeit,  was  die 
Mitwirkung  der  Schüler  verfchuldete,  nicht  wufsten  oder  wiffen  wollten. 
Aus  den  Aeufserungen  Sebaftiano’s  und  Anderer  möchte  man  fchliefsen, 
dafs  der  Antheil  Giulio  Romanos  an  den  letzten  Gemälden  Raffaels 
nicht  bekannt  war,  jedenfalls  der  Meifter  die  Verantwortung  für  diefelben 
ausfchliefslich  trug.  Die  Ausfichten  für  die  Maler,  welche  felbftändig 
in  Rom  lebten,  geftalteten  fich  dadurch  günftiger , und  im  Jahre  1 5 1 8 
galt  Sebaftiano  del  Piombo,  deffen  Tüchtigkeit  allerdings  weit  die 
Begabung  der  anderen  Fachgenoffen  überragte,  in  einflufsreichen  Kreifen, 
z.  B.  bei  dem  Cardinal  Giulio  de’  Medici,  Raffael  für  ebenbürtig.  Welcher 
von  Beiden  in  einem  Wettkampfe  die  Palme  erringen  werde,  erfchien 
Manchem  zweifelhaft. 


Die  nahezu  unbegrenzte  Steigerung  der  Thätigkeit  Raffaels  brachte 
nicht  nur  Kampf  in  die  römifchen  Kunftkreife,  fondern  übte  auch  tiefen 
Einflufs  auf  des  Meifters  Gemüthsftimmung.  In  einem  Briefe  an  den 
Herzog  von  Ferrara,  vom  17.  December  1519  datirt,  fchildert  ihn  der 
fcharffichtige  Pauluzzi  in  folgender  Weife:  »So  bedeutende  Naturen 

wie  Raffael  find  immer  melancholifch.  Und  Raffael  ift  es  gerade  jetzt 
um  fo  mehr,  als  ihm  feit  Bramante’s  Tode  das  ganze  Bauwefen  auf- 
gebürdet ift.« 
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Diefe  nervöfe  Reizbarkeit  und  leichte  Erregtheit  lag  nicht  in  feinem 
urfprünglichen  Wefen.  Wie  aus  feinen  früheren  Werken  ein  ungetrübter 
harmonifcher  Sinn  und  eine  heitere  Anmuth  fpricht,  fo  athmet  auch  fein 
bereits  wiederholt  angeführter  Brief  an  Ciarla  aus  dem  Jahre  1514  eine 
befriedigte,  glückliche  Stimmung.  Erft  das  Uebermaafs  der  Arbeit  feit 
1515,  die  Unmöglichkeit  ruhiger  Sammlung  der  Seele,  die  Verpflichtung, 
in  jedem  Augenblicke  das  V erfchiedenartigfte  in  feiner  Phantafie  zufammen- 
zufaffen  und  Bauten,  Alterthtimern,  grofsen  Freskenkreifen,  Tafelbildern 
die  gleiche  Aufmerkfamkeit  zu  widmen,  erzeugten  jene  hohe  Spannung 
der  Geifteskraft , welche  alle  Empfindungen  in  ihm  ftärker  erzittern 
machte  und  feine  Reizfähigkeit  fo  mächtig  fteigerte.  Der  Wiederfchein 
diefes  Seelenzuftandes  fpiegelt  fich  in  den  letzten  Werken,  an  welche 
Raffael  noch  die  Hand  anlegte,  deutlich  ab. 

Noch  ftand  der  Abfchlufs  der  vaticanifchen  Fresken  aus;  aufserdem 
befchäftigten  ihn  in  feinem  letzten  Lebensjahre  zwei  grofse  Compofitionen 
zu  Tafelbildern:  die  Auferftehung  Chrifti  und  die  Transfiguration.  Nach 
der  Vollendung  des  Wandfchmuckes  im  Leozimmer  kam  die  Reihe  an 
den  grofsen  Saal  neben  der  Stanza  d’Eliodoro , welcher  unmittelbar  an 
die  Loggien  anftöfst.  Als  Gegenftand  der  Darftellung  wurden  Ereigniffe 
aus  dem  Leben  Kaifer  Conftantin’s , der  Triumph  des  Chriftenthums 
über  das  Heidenthum  gewählt.  Die  Arbeit  fchritt  aber  nur  langfam 
vorwärts.  Als  Raffael  ftarb , war  noch  nichts  in  dem  Conftantin- 
faale  gemalt,  auch  nicht  einmal  der  Inhalt  der  Bilder  endgültig  feft- 
geftellt.  Aus  einem  Briefe  Sebaftian  del  Piombo’s  vom  27.  October  1520, 
alfo  heben  Monate  nach  Raffaels  Tode  an  Michelangelo  gerichtet*), 
erfahren  wir,  dafs  damals  folgende  Scenen  zur  Schilderung  auserfehen 
waren.  An  der  erften  Wand  follte  der  Künftler  die  Erfcheinung  des 
Kreuzes  darftellen,  welches  Zeichen  Conftantin  den  Sieg  verheifst,  ferner 
die  Tödtung  eines  Königs  durch  den  letzteren.  Für  die  gröfste  Wand 
wurde  ein  Schlachtbild  gewählt,  an  der  dritten  Wand  werden  dem  Kaifer 
Gefangene  vorgeführt,  den  Schlufs  bildet  die  Erzählung  einer  im  Mittel- 
alter  viel  verbreiteten  Legende  aus  dem  Leben  Conftantin’s.  Er  litt  an 
der  Mifelfucht.  Da  riethen  ihm  die  heidnifchen  Aerzte,  feinen  Leib  im 
Blute  unfchuldiger  Kinder  zu  baden.  Schon  war  alles  zum  Vollzug  des 
graufamen  Rathes  vorbereitet,  als  der  Kaifer,  ohnehin  durch  das  Gefchrei 
der  unfchuldigen  Kinder  zaghaft  geworden,  durch  eine  Vifion  auf  den 
Papft  Sylvefter  gewiefen  wurde,  der  ihn  auch  heilte  und  bekehrte.  »Da 
gibt  es  Mütter,  welche  fich  zur  Wehre  fetzen,  und  Kinder  und  Kriegs- 


*)  Gotti  I,  138. 
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knechte,  die  diefe  packen,  um  fie  zu  tödten«,  fügt  Sebaftiano  zu  feiner 
Schilderung  hinzu. 

Die  ausgeführten  Fresken  im  Conftantinfaale  weichen  von  dem 
Programme,  wie  es  unmittelbar  nach  Raffaels  Tode  feftftand,  wefentlich 
ab.  Wir  fehen  hier  die  Kreuzeserfcheinung , die  Conftantinfchlacht , die 
Taufe  Conftantin’s  und  die  Schenkung  Roms  an  den  Papft  dargeftellt. 
An  den  beiden  letzten  Bildern  hat  alfo  Raffael  nicht  den  geringften 
Antheil,  da  nicht  einmal  die  Gegenftände  der  Darftellung,  fo  lange  er 
lebte,  bekannt  waren.  Es  wäre  eitle  Mühe,  nach  Skizzen  Raffaels  zur 
Taufe  Conftantin’s  und  zur  Schenkung  zu  fuchen.  Wenn  dennoch,  wie 
aus  demfelben  Briefe  Sebaftiano’s  erhellt,  die  Schüler  Raffaels  behaupteten, 
in  ihren  Händen  befänden  fich  zu  den  »Hiftorien«  Zeichnungen  von  ihres 
Meifters  Hand,  fo  konnten  fich  diefe  nur  auf  die  im  Programm  angege- 
benen Schilderungen  beziehen.  Zur  Bluttaufe  und  zur  Uebergabe  der 
Gefangenen  wurden  bis  jetzt  keine  Handzeichnungen  nachgewiefen.  Aber 
auch  für  die  Erfcheinung  des  Kreuzes  und  die  Conftantinfchlacht  erfcheint 
die  Ausbeute  an  Originalfkizzen  gering. 

Den  Entwurf  zur  Erfcheinung  des  Kreuzes  bewahrt  die 
Sammlung  des  Herzogs  von  Devonfhire  in  Chatsworth  (Br.  98).  In  der 
Freske  fteht  Conftantin  auf  erhöhter  Bühne  vor  dem  kaiferlichen  Zelte 
und  blickt  ftaunend , wie  fein  Unterfeldherr  hinter  ihm , auf  das  Kreuz, 
welches  Engel  in  den  Lüften  hochhalten.  Die  Soldaten  eilen  im  Sturm- 
fchritte  herbei  und  umringen  die  Bühne ; einige  wenden  das  Antlitz  dem 
Zeichen  am  Himmel  zu,  andere  richten  das  Auge  auf  den  Kaifer,  als 
wollten  fie  ihn  nach  der  Bedeutung  des  Vorganges  fragen.  Im  Vorder- 
gründe links  ftehen  zwei  Pagen  mit  dem  Helme  und  Schwerte  Conftantin’s, 
rechts  aber  hat  fich  ganz  vorn  ein  häfslicher  plumper  Zwerg  aufgepflanzt, 
der  grinfend  fleh  einen  fchweren  Helm  aufzufetzen  verflicht.  Diefe 
blofsen  Füllfiguren  fehlen  auf  dem  Entwurf  in  Chatsworth  und  offen- 
baren fich  als  fpätere  Zuthaten.  Zeigt  auch  der  Entwurf  (eine  Feder- 
zeichnung mit  Bifter  gewafchen)  die  urfprüngliche  Geftalt  der  Compofition, 
fo  fträubt  fich  doch  der  Sinn,  ihn  Raffael  felbft  zuzufchreiben  und  damit 
eine  vollftändige  Ermüdung  feiner  Phantafie  einzugeftehen.  Denn  nur 
auf  diefe  Weife  kann  die  ftarke  Anlehnung  an  die  Antike  erklärt  werden. 
Für  die  Hauptgruppe  dienten  Reliefs  von  der  Trajansfäule  und  von  dem 
Conftantinbogen,  welche  Trajan’s  Anfprache  an  feine  Soldaten  fchildern, 
zum  Vorbilde.*)  Auch  die  Reihe  der  im  Lauffchritt  anftiirmenden  Krieger 
deutet  die  geringe  Ueberlegung  bei  der  Wahl  der  Motive  an.  Ebenfo 


*)  Fr  ohne  r,  la  Colonne  de  Trajan  pl.  60,  69,  109. 
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gut  könnten  die  Männer  in  einer  wirklichen  Kampffcene  verwendet 
werden.  Eine  folche  äufserliche,  faft  mechanifche  Zufammenftellung  der 
einzelnen  Bildtheile  liegt  fonft  nicht  in  Raffaels  Gewohnheiten  und 
überdiefs  war  in  den  letzten  Lebensjahren  feine  Phantafie  nicht  ermattet, 
fondern  überreizt. 

V on  der  Conffantinfchlacht  darf  man  eher  annehmen , dafs 
ihr  ein  eigenhändiger  Entwurf  Raffaels  zu  Grunde  liegt.  Nur  befitzen 
wir  ihn  nicht  in  der  grofsen  Louvrezeichnung  (Br.  237),  welche  die  ganze 
Compofition,  wenn  auch  mit  einzelnen  Abweichungen  von  der  Freske, 
wiedergiebt.  Die  technifche  Herftellung  des  grofsen  Blattes  weift  auf 
eine  Schülerhand  hin;  auch  erfcheinen  hier  die  Hauptgruppen  weniger 

fein  abgewogen,  das  Werk  nicht  fo  klar  gegliedert,  wie  in  der  aus- 

geführten Freske.  Was  auf  diefer  fo  ergreifend  wirkt  und  fie  zu  einem 
Mufter  einer  heroifchen  Schlachtfchilderung  erhebt,  geht  gewifs  auf  Raffael 
felbft  zurück.  Dazu  rechnen  wir  vor  allem  das  energifche  Hervorheben 
des  fiegreichen  Helden  aus  der  Maffe  der  Kämpfer,  ohne  dafs  er  fich 

von  diefen  trennte  und  die  Einheit  der  Handlung  gelockert  würde.  Die 

Schlacht  ift  bereits  entfchieden.  Unwiderftehlich  drängt  das  ganze  Heer 
nach  rechts  dem  Tiberufer  zu.  Mögen  auch  einzelne  Feinde  noch 
tapferen  Widerftand  entgegenfetzen,  mag  namentlich  in  der  linken  Ecke 
leidenfchaftlich  gekämpft  werden:  nichts  hält  mehr  den  Triumph  Con- 
ftantin’s  auf.  Allen  voran  über  Todte  und  Verwundete  hinweg  fprengt 
er  einher.  Die  Engel  in  den  Lüften  weifen  ihm  den  Weg.  In  der  hoch 
erhobenen  Rechten  fchwingt  er  den  Speer  gegen  Maxentius,  der  im 
Strome  die  Rettung  gefucht  hat,  hier  aber  vom  Pferde  ftürzt  und  ver- 
zweifelnd mit  den  Fluthen  ringt.  Zwifchen  Conftantin  und  Maxentius 
hat  Raffael  einen  leeren  Raum  gelaffen  — diefer  fehlt  auf  der  Louvre- 
fkizze  — , wodurch  diefelben  noch  deutlicher  als  die  Helden  der  Hand- 
lung ausgezeichnet  werden.  Unmittelbar  bei  Conftantin  macht  das 
Schlachtfeld  eine  Biegung ; das  Getümmel  des  Kampfes  wendet  fich 
mehr  nach  dem  Hintergründe  gegen  die  Milviusbriicke,  auf  welcher  man 
die  Scharen  des  Maxentius  in  wilder  Flucht,  von  Conftantin’s  Kriegern 
hart  verfolgt,  erblickt.  Dadurch  wird  Kaifer  Conftantin,  der  die  Mitte 
des  Bildes  einnimmt,  zugleich  an  die  Spitze  des  Heeres  geftellt  und  als 
fein  Führer  fcharf  hervorgehoben. 

Die  Grundzüge  des  grofsartigen  Gemäldes,  das  bei  aller  Lebendig- 
keit und  unmittelbaren  Frifche  der  Schilderung  einen  Zug  nach  dem 
Grofsen  und  Mächtigen  bewahrt,  hat  ohne  Zweifel  Raffael  felbft , wenn 
auch  vielleicht  nur  in  flüchtigen  Umriffen  feftgeftellt.  Für  einzelne  Gruppen 
begann  er  auch  Studien  nach  dem  Nackten  zu  zeichnen,  fo  für  die 
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beiden  Soldaten , welche  ein  Boot  erklimmen  wollen  (Oxford) , und  für 
den  einen  Verwundeten,  der  rücklings  in  das  Waffer  fällt  (Chats worth). 
Den  Carton  (Fragmente  in  der  Ambrofiana  Br.  134,  135)  haben  aber 
erft  feine  Schüler  (Giulio  Romano)  angefertigt,  die  Ausführung  der  Freske 
vollends  erft  längere  Zeit  nach  feinem  Tode  begonnen.  So  erklären  fich 
die  zahlreichen  Entlehnungen  von  der  Antike,  die  auch  in  der  Conftantin- 
fchlacht  Vorkommen.  Sowohl  für  den  Kaifer  wie  für  Maxentius  und 
mehrere  Kampfgruppen  boten  die  Reliefs  der  Trajansfäule  und  des 
Conftantinbogens  willkommene  Vorbilder.*)  Auch  die  Zeichnung  der 
Pferde  geht  unmittelbar  auf  antike  Mufter  zurück. 

Eine  alte  Tradition  legt  Raffael  die  Abficht  bei,  die  Wandbilder  im 
Conftantinfaale  in  Oel  zu  malen.  Thatfächlich  fteht  feft,  dafs  die  Schüler 
(garzoni)  Raffaels  als  Probe  eine  Figur  in  Oel  an  die  Wand  gemalt 
hatten.  Der  Cardinal  Bibbiena  verficherte  Sebaftiano,  welchem  letzteren 
wir  die  Nachricht  verdanken,  fie  wäre  fo  fchön,  dafs  man  die  übrigen 
Stanzenbilder  gar  nicht  mehr  anfehen  könne.  **)  Immerhin  ift  es  möglich, 
dafs  fie  einen  Plan  Raffaels  ausführten.  In  diefem  Falle  gewönnen  wir 
einen  tiefen  Einblick  in  die  künftlerifche  Stimmung  des  Meifters.  Er 
hört  von  den  fpöttifchen  Bemerkungen  über  feine  letzten  Arbeiten  — 
nicht  nur  die  nach  Frankreich  gefendeten  Bilder,  auch  die  Teppiche 
und  die  Fresken  in  der  Farnefina  werden  arg  getadelt  — und  dafs 
Michelangelo’s  Anhänger  nicht  übel  Luft  hätten , den  Sebaftiano  als 
Trumpf  gegen  ihn  auszufpielen.  Da  fammelt  er  denn  auch  forgfältiger 
feine  Kräfte  und  bemüht  fich,  neue  Mittel  zur  Erhöhung  der  Wirkungen 
feiner  Bilder  zu  finden.  Die  Anwendung  des  Oeles  foll  die  Schranken 
der  üblichen  Frescomalerei  erweitern,  dem  Colorit  Tiefe  und  Glanz  ver- 
leihen. Auch  die  allgemeine  Anordnung  des  Wandfchmuckes  im  Con- 
ftantinfaale, die  wir  mit  gutem  Grunde  noch  Raffael  felbft  zufchreiben, 
deutet  die  Abficht  an,  den  Eindruck  des  Werkes  durch  deffen  Aufbau 
mit  Hilfe  ftarker  Contrafte  mächtig  zu  fteigern.  Wäre  es  bei  dem 
urfpünglichen  Programm  geblieben,  welche  Fülle  von  leidenfchaftlichen 
Bewegungen,  pathetifchen  Empfindungen  und  fcharfen  Gegenfätzen  der 
Stimmungen  hätte  Raffael  in  alle  Schilderungen  hineingelegt.  Der  Kupfer- 
ftich  des  bethlemitifchen  Kindermordes  läfst  uns  die  Vorgänge  im  Blut- 
bade  Conftantin’s  ahnen,  die  zahlreichen  Kampffcenen,  welche  Raffael  mit 
fichtlicher  Begeifterung  in  den  letzten  Jahren  fkizzirt  hatte***),  geben  uns 
eine  Vorftellung  von  dem  Tone,  in  welchem  er  die  »Vorführung  der 

*)  Fröhner,  pl.  55,  61,  91,  174;  I **)  Gotti  I.  137. 

Perrier  Icones  Rom  1695,  pl.  24,  25.  ***)  S.  oben  S.  135. 
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Gefangenen«  gehalten  hätte.  Diefe  grofsen  hiftorifchen  Bilder  heben 
fich  als  Teppiche  von  der  Wand  ab,  die  Zwifchenräume  werden  von 
den  Gehalten  heiliger  Päpfte,  in  Nifchen  gemalt,  und  von  allegorifchen 
Figuren,  Tugenden  darftellend , ausgefüllt.  Man  denkt  bei  diefer  Ein- 
theilung  der  Flächen  unwillkürlich  an  Michelangelos  Decke  in  der  Sixtina, 
wo  gleichfalls  die  biblifchen  Bilder  von  einzelnen  Gehalten  und  Gruppen 
eingerahmt  find , und  durch  diefe  Gegenfätze  eine  fo  wirkungsvolle 
rhythmifche  Gliederung  des  ganzen  Werkes  erzielt  wurde. 


Wohin  Raffael  s Stimmung  drängte,  welchen  künhlerifchen  Zielen  er 
zuhrebte,  und  wie  die  Scenen  befchafifen  fein  mufsten,  um  feine  Phantafie 
in  den  letzten  Lebensjahren  ganz  zu  erfüllen  und  feine  fchöpferifche 
Kraft  leicht  hrömen  zu  machen,  das  alles  fagen  uns  deutlich  die  beiden 
Arbeiten,  über  deren  Ausführung  und  Vollendung  ihn  der  Tod  ereilte: 
zwei  grofse  Altarbilder , die  Auferhehung  C h r i h i und  feine  Ver- 
klärung darhellend. 

Bereits  Woodburn  hatte  die  Vermuthung  aufgehellt,  dafs  fich  Raffael 
in  feiner  letzten  Zeit  mit  Entwürfen  zu  einem  Auferhehungsbilde  be- 
fchäftigt  habe.  Doch  erh  Ruland  und  Robinfon  brachten  in  die  Sache 
vollhändige  Klarheit.  *)  Sie  wiefen  den  inneren  Zufammenhang  einer 
gröfseren  Reihe  von  Studien  nach  und  entdeckten  ihre  Beziehungen  zu 
einem  Gemälde  der  Auferhehung,  deren  früheher  Entwurf  fich  im  Privat- 
befitze  in  London  (W.  Mitchell)  befindet.  Die  weitere  Entwickelung 
der  Compofition  verfinnlichen  zwei  Blätter  in  Lille  und  Oxford;  die 
Liller  Federzeichnung  hellt  die  obere,  das  in  derfelben  Technik  behandelte 
Oxforder  Blatt  die  untere  Hälfte  des  Bildes  dar.  Aufserdem  bewahren 
die  Sammlungen  in  Oxford  (Br.  56),  Windfor  (Ph.  2),  Chatsworth  (Br. 
83,  87)  und  vielleicht  die  Albertina  (Br.  180)  forgfältig  angelegte  Detail- 
hudien. 

Das  Werk,  welchem  alle  diefe  Entwürfe  und  Studien  als  Vor- 
bereitung dienten,  war  eine  Altartafel,  mehr  hoch  als  breit,  oben  ab- 
gerundet mit  lebensgrofsen  Figuren.  In  einer  Prahlenden  Glorie  fchwebt 
der  auferhandene  Chrihus  mit  ausgebreiteten  Armen,  von  anbetenden 
Engeln  und  Cherubims  umgeben,  über  dem  leeren  Grabe.  Raffael  gab 
dem  letzteren  die  Gehalt  eines  antiken  Sarkophages.  Ein  Engel  fitzt 
auf  dem  Grabe  und  weih  mit  dem  Finger  nach  oben,  auf  diefe  Art  die 


*)  Robinfon,  Critical  account  p.  257.  Ruland,  Windforcatalog  p.  40. 
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obere  Geftalt  mit  der  unteren  Gruppe,  den  Wächtern  und  römifchen 
Soldaten,  vermittelnd.  Von  dem  plötzlichen  Lichtfchein  getroffen,  fahren 
diefe  aus  dem  Schlafe  erfchreckt  empor,  fuchen  Schutz  vor  den  blendenden 
Strahlen  oder  raffen  fich  zu  fchleuniger  Flucht  auf.  Auf  der  Stufe  des 
Sarkophages  hatte  fich  ein  Wächter  niedergelaffen,  der  nun,  von  banger 
Furcht  erfafst,  unwillkürlich  den  Leib  gewaltfam  nach  rückwärts  biegt, 
gleichfam  vor  der  drohenden  Gefahr  zurückweicht.  Rechts  von  ihm 
verhüllt  ein  Krieger,  mit  einer  Axt  in  der  Hand,  das  Antlitz  und  wendet 
fich  zur  Flucht,  ein  anderer  aber,  der  auf  der  Erde  gelegen,  fleht  im 
Begriff,  fich  zu  erheben  und  greift  dabei  inftinctartig  nach  feinen  Waffen. 
Auf  der  linken  Seite  fitzt  ein  Wächter  auf  einem  Steine;  er  kehrt  fich 
von  dem  Engel  ab  und  deckt  mit  dem  emporgehobenen  Arme  den 
Kopf,  mehr  im  Hintergründe  kniet  ein  Soldat  und  hält  den  Schild  zum 
Schutz  gegen  die  himmlifche  Erfcheinung  empor,  während  fein  Genoffe 
fich  dicht  an  ihn  drängt,  ihn  umklammert  und  fo  den  höchften  Grad  der 
Hilflofigkeit  und  des  panifchen  Schreckens  verfinnlicht. 

Keine  Bewegung  iff  fo  kühn , keine  V erkürzung  fo  fchwer,  dafs  fie 
nicht  Raffael  mit  vollkommener  Sicherheit  beherrfchte.  Das  Plötzliche 
und  Augenblickliche  der  Handlung  kann  im  wirklichen  Leben  nicht 
deutlicher  wahrgenommen  werden , als  es  felbft  in  den  Modellacten  zu 
den  einzelnen  Wächtern  und  Soldaten  gefchildert  wird.  Man  erkennt 
die  Freude  des  Künftlers  an  diefen  wuchtigen  Körpern,  an  der  Wieder- 
gabe elementarer  Empfindungen.  Er  berührt  hier  ganz  nahe  die  Welt 
Michelangelos.  Ein  anderer  Zug  der  Compofition  erfcheint  aber  für 
Raffaels  Entwickelungsgefchichte  noch  wichtiger.  Die  Gliederung  des 
Bildes  fpiegelt  die  perfönliche  Stimmung  und  die  kiinfflerifchen  Abfichten 
Raffael’s  treffend  wieder.  Heifser  war  feine  Phantafie  geworden  und 
erregter  fein  Sinn.  Das  machte  ihn  für  das  Verftändnifs  hochwogender 
Leidenfchaften  empfänglicher  und  der  Schilderung  fcharf  betonter  Em- 
pfindungen geneigter.  Hatte  er  fich  früher  mit  Vorliebe  die  Aufgabe 
geftellt,  fchroffe  Charaktere  ftets  zu  mildern,  alle  Contrafte  fanft  zu  löfen 
und  mit  harmonifchen  und  anmuthigen  Eindrücken  zu  fchliefsen,  fo  zieht 
er  jetzt  vor,  ftark  betonte  Gegenfätze  unmittelbar  und  unverhüllt  einander 
gegenüberzuftellen  und  darauf  die  Wirkung  der  Compofition  zu  gründen. 
Das  erfle  Beifpiel  diefes  Vorganges  liefert  die  »Auferftehung.«  Der  frei 
und  ruhig  im  Strahlenkränze  fchwebende  Chriftus  oben,  die  unruhig  hin 
und  her  fahrenden,  heftig  bewegten  Wächter  und  Soldaten  unten  führen 
uns  die  fchärfften  Contrafte  gleichzeitig  vor  Augen,  welche  das  Colorit 
gewifs  noch  verftärkt  hätte.  Dazu  kam  es  nicht.  Raffael  brach  die 
Arbeit,  nachdem  er  bereits  Detailftudien  nach  der  Natur  begonnen  hatte, 
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plötzlich  ab.  Den  Grund  kennen  wir  nicht,  wie  uns  denn  auch  über 
die  äufsere  Bedimmung  des  Werkes  alle  Nachrichten  fehlen.  Am  meiden 
fpricht  die  Vermuthung  an,  dafs  wir  in  der  » Auferdehung«  die  erde 
Conception  für  die  vom  Cardinal  Giulio  de’  Medici  bedellte  grofse  Altar- 
tafel bedtzen , an  deren  Stelle  dann  Raffael  die  Transfiguration 
fchob,  als  er  von  dem  Werke  feines  Nebenbuhlers  Sebadiano  nähere 
Kunde  empfangen.  Denn  wenn  auf  der  einen  Seite  der  Zufammenhang 
zwifchen  der  Auferdehung  und  der  Transfiguration  nicht  geleugnet  werden 
kann,  — id  doch  die  Gedalt  Chridi  in  der  Verklärung  aus  der  Liller 
Skizze  zur  Auferdehung  unmittelbar  herübergenommen  — fo  tritt  auf 
der  andern  Seite  die  enge  Beziehung  zwifchen  Lazarus’  Auferweckung 
und  der  Transdguration  deutlich  zu  Tage.  Offenbar  wollte  Raffael  den 
Wettdreit  auf  das  von  Sebadiano  unter  Mithilfe  Michelangelos  betretene 
Gebiet  der  pathetifch-dramatifchen  Schilderung  übertragen  und  wechfelte 
den  Gegendand  der  Dardellung.  Die  Compodtion  der  unteren  Hälfte  des 
Verklärungsbildes  wird  erd  ganz  verdändlich,  wenn  man  ihr  die  Gruppen 
auf  dem  Gemälde  der  Auferweckung  Lazari  gegenüberdellt. 

Bereits  im  Jahre  1517  hatte  der  Cardinal  Giulio  de’*  Medici  be- 
fchloffen,  die  Hauptkirche  feines  Bifchofsdtzes  Narbonne  mit  zwei  Altar- 
bildern zu  befchenken.  Das  eine  follte  Raffael,  das  andere  Sebadiano 
del  Piombo  malen.  Ob  der  Cardinal  es  auf  einen  förmlichen  Wett- 
kampf zwifchen  beiden  Kiindlern  abgefehen  hatte,  wiffen  wir  nicht.  Die 
Wahl  gerade  des  Gegners  Raffaels  fällt  allerdings  auf.  Sie  kann  aber 
auch  fo  gedeutet  werden,  dafs  Giulio,  von  der  Ueberbiirdung  Raffaels 
unterrichtet , die  Bedellungen  theilte , um  eine  rafchere  V ollendung  zu 
erreichen.  Dann  aber  hatte  Sebadiano,  als  der  anerkannt  bedeutendde 
Maler  nächd  Raffael,  einen  natürlichen  Anfpruch,  mit  dem  zweiten  Bilde 
betraut  zu  werden.  Sebadiano  felbd  und  feine  Freunde  betrachteten 
den  Auftrag  allerdings  als  einen  vortrefflichen  Anlafs  zu  einem  ernden 
Wettdreit  mit  Raffael.  Michelangelo  wurde  in  Mitleidenfchaft  gezogen. 
Als  er  fich  im  Januar  1518  einige  Wochen  in  Rom  auf  hielt,  in  An- 
gelegenheiten der  Faffade  von  San  Lorenzo,  mufste  er  guten  Rath  geben. 
Ueber  den  Fortgang  der  Arbeit  fchrieben  ihm,  dets  mit  hämifch  fchie- 
lenden  Seitenblicken  auf  Raffael,  nach  Florenz  häufig  fowohl  Sebadiano 
wie  Leonardo  Sellajo.  Sebadiano  zeigt  fich  angeblich  beforgt , dafs 
Raffael  fein  Bild  — die  Auferweckung  des  Lazarus  — während  er 
daran  arbeitet,  fehen,  ihm  vielleicht  etwas  ablernen  könnte.  Raffael  foll 
es  erd  zu  Geflehte  bekommen,  wenn  er  felbd  feine  Tafel  vollendet. 
Leonardo  meldet  im  Januar  1519  dem  Michelangelo,  dafs  Sebadiano’s 
Bild  beinahe  fertig  fei  und  weit  über  Raffaels  Leidungen  gedeih  werde. 
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Und  als  Sebaftiano  es  im  Dezember  1519  vollendet  im  Palaft  des  Car- 
dinais ausgeftellt,  berichtet  er  Michelangelo  von  dem  grofsen  Lobe,  das 
ihm  gelpendet  wird,  und  dafs  er  felbft  glaube,  die  Tafel  fei  beffer  ge- 
zeichnet, als  das  Tapetenzeug,  welches  aus  Flandern  gekommen.*) 

Raffael  hatte  an  feine  Tafel  im  Sommer  1518  noch  nicht  die  Hand 
angelegt.  Die  lange  Zögerung  wird  durch  den  Wechfel  des  Gegen- 
ftandes  genügend  erklärt.  Nachdem  fich  Raffael  für  die  Darftellung  der 
Transfiguration  entfchieden  hatte,  ging  er  mit  befonderer  Sorgfalt  an 
das  Werk.  Man  möchte  glauben,  die  argen  Verdächtigungen  der  Feinde 
und  Neider  hätten  doch  einen  Stachel  in  ihm  zurückp-elaffen  und  ihn 
zum  vollen  Einfatze  feiner  Kraft  angefpornt.  Zu  keinem  anderen  Tafel- 
bilde hat  er  fo  viele  und  fo  genaue  Entwürfe  gemacht , nicht  etwa 
flüchtig  mit  der  Feder  angedeutete  Skizzen,  fondern  überaus  fleifsige, 
nach  der  Natur  mit  Kreide  oder  Röthel  gezeichnete  Studien,  theilweife 
in  der  Gröfse  der  Ausführung;  wohl  niemals  auch,  ehe  er  zur  Malerei 
fchritt,  über  jede  einzelne  Geffalt,  ihre  Bewegung  und  ihren  Ausdruck 
fo  ftrenge  Rechenfchaft  fleh  abgelegt.  **)  Die  Krone  aller  Studien  bleibt 
wohl  das  Oxforder  Blatt  mit  den  faft  lebensgrofsen  Köpfen  und  Händen 
der  beiden  Apoftel,  eines  Jünglings  und  eines  Greifes,  welche  in  dem 
Gemälde  die  Mitte  des  Vordergrundes  einnehmen  (Br.  57),  hier  aber 
lange  nicht  die  Tiefe  des  Ausdruckes,  die  unmittelbare  Kraft  des  Lebens 
erreichen,  wie  in  der  meifferhaft  beleuchteten  Zeichnung. 

Die  Gliederung  der  Compofltion  enthüllt  diefelben  ktinftlerifchen 
Grundfätze,  welche  bereits  in  der  »Auferftehung«  beobachtet  wurden. 
Ueber  dem  Gipfel  des  Berges  Thabor  fchwebt  im  Lichtfcheine  Chriflus. 
Er  hält  beide  Arme  ausgebreitet,  hat  den  Kopf  leife  zur  Seite  geneigt, 
die  grofsen  Augen  nach  oben  gerichtet  und  fteigt  fo  majeftätisch  feierlich 
zum  Himmel  empor.  Ihm  wenden  fleh  die  gleichfalls  in  den  Lüften 
fchwebenden  Mofes  und  Elias  zu;  fle  find  kleiner  von  Geffalt,  lebhafter 
in  der  Bewegung  — denn  fle  find  vom  Himmel  herabgekommen  und 
in  den  flatternden  Mänteln  klingt  gleichfam  noch  der  ffürmifche  Flug 
aus  — auch  farbiger  in  der  Erfcheinung.  Chriffus,  die  Lichtquelle,  ffrahlt 
allein  in  weifsem  Gewände;  die  Gewänder  der  Propheten,  die  ihr  Licht 
von  Chriffus  empfangen,  zeigen  gebrochene,  in  Gelb  und  Hellviolett 
fchillernde  Töne.  Auf  der  Platte  des  Berges  haben  fleh  die  drei  Apoftel, 


*)  Gotti  I.  126,  127;  II.  56.  Vgl.  | **)  Br.  Mufeum  (Br.  93),  Chaths- 

den  Brief  des  Domenico  da  Terra-  worth  (Br.  91,  92),  Albertina  (Br.  1 39, 

nuova  (Menighella)  an  Michelangelo  in  140),  Louvre  (Br.  254),  Ambroflana 
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welche  Chriftus  auf  die  Höhe  mitgenommen,  Petrus,  Jacobus  und  Johannes, 
gelagert.  Von  dem  Lichtfchein  getroffen,  bergen  fie  das  Haupt  oder 
fuchen  fich,  ähnlich  wie  die  Wächter  in  dem  Auferftehungsbilde , durch 
die  vorgehaltene  Hand  gegen  die  Blendung  zu  schützen. 

Während  oben  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Chriftus  in  überirdifcher 
Herrlichkeit  ftrahlt,  fpielt  sich  unten  am  Fufse  Thabors  eine  durch  den 
Gegenfatz  doppelt  ergreifende  Scene  ab.  Ein  »Mondfüchtiger»  wird  zu 
den  neun  Apofteln,  die  hier  auf  die  Rückkunft  Chrifti  harren,  gebracht, 
damit  diefe  ihn  von  feinem  Siechthum  heilen.  Der  arme  Knabe  wird 
in  diefem  Augenblicke  wieder  von  feinen  Krämpfen  gepackt:  die  Augen 
rollen,  die  Glieder  zucken,  die  Züge  find  verzerrt,  die  Finger  gefpreizt, 
der  Mund  fleht  weit  offen.  Mit  Mühe  hält  ihn  der  Vater,  felbft  auf 
das  tieffte  erfchüttert,  in  den  Armen  feft,  dabei  unterftützt  von  der 
Schwerter  des  Kranken,  einem  jungen  Mädchen,  deffen  von  Schmerz  und 
Theilnahme  erfülltes  Antlitz , dem  Kopfe  des  Befeffenen  unmittelbar 
benachbart,  doppelt  lieblich  erfcheint.  Hinter  diefer  Hauptgruppe  werden 
die  Köpfe  der  Nachbarn  rtchtbar,  die  fich,  von  Neugierde  und  Mitgefühl 
getrieben,  dem  Zuge  angefchloffen  haben;  ganz  vorn  kniet  die  Mutter 
des  Knaben.  Kleid  und  Mantel  find  ihr  von  der  Schulter  herabgefallen; 
fie  merkt  es  nicht.  Mit  der  Rechten  weift  fie  verzweiflungsvoll  auf  ihr 
leidendes  Kind,  den  Kopf  wendet  fle  faft  gebieterifch  den  Apofteln  zu, 
als  miifsten  diefe  helfen  (Fig.  31).  Die  Apoftel  aber,  dicht  aneinander  ge- 
drängt, können  wohl  Mitleid  fühlen,  helfen  können  fle  nicht.  Der  erfte  der- 
felben,  links  im  Vordergründe  fitzend,  legt  das  Buch,  in  dem  er  bis  jetzt 
gelefen,  bei  Seite  und  fährt,  von  dem  fürchterlichen  Schaufpiele  erfchreckt, 
mit  dem  Arme  in  die  Höhe.  Die  beiden  nächften  Apoftel  beugen  fleh 
vor,  um  den  Kranken  näher  zu  prüfen.  Aus  dem  Geflehte  des  jüngeren 
fpricht  die  herzlichfte  Empfindung,  in  den  Zügen  des  älteren  gefeilt  fleh 
zur  Theilnahme  noch  der  Ausdruck,  dafs  hier  feine  und  feiner  Genoffen 
Kraft  nicht  ausreiche.  Das  beftätigt  der  weiter  zurückftehende  Apoftel, 
welcher  mit  der  Hand  nach  oben  weift,  eine  Geberde,  welche  auch  der 
Apoftel  links  in  der  Ecke,  mit  zwei  anderen  Jüngern  den  Fall  ernft  be- 
rathend , wiederholt.  Dadurch  wird  die  V erbindung  mit  der  oberen 
Scene  hergeftellt,  eine  innere,  organifche  Einheit  der  Compofition 
gefchaffen.  *) 

Mit  grofsem  Eifer  griff  die  Phantafie  fpäterer  Gefchlechter  die 
Legende  auf,  Raffael  habe  das  Gemälde  der  Transfiguration  unvollendet 
hinterlaffen.  »Wie  ein  Held  auf  dem  Schlachtfelde,  fo  wurde  Raffael 


*)  Stiche  von  R.  Morghen  und  Desnoyers. 
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mitten  in  der  Arbeit  vom  unerbittlichen  Tode  getroffen.«  Die  älteften 
Nachrichten  wiffen  nichts  von  der  nachträglichen  Vollendung  des  Werkes 
durch  die  Hand  Giulio  Romanos.  In  dem  Umffande,  dafs  diefer  zwei 


Fig.  31.  Gruppe  aus  der  Transfiguration. 


Jahre  nach  Raffaels  Tode  den  Reff;  des  ausbedungenen  Preifes  ausbezahlt 
verlangte , liegt  kein  vollgültiger  Beweis  vor.  Denn  Giulio  Romano 
war  der  Erbe  Raffaels  und  als  folcher  zu  der  Forderung  berechtigt. 
Immerhin  mag  Raffael  in  der  unteren  Hälfte  fich  der  Hilfe  des  Schülers 
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bedient  haben.  So  erklären  wir  am  leichterten  einzelne  Härten  in  den 
Umriffen  und  die  rtumpfen  fchwarzen  Schatten , welche  das  von  Raffael 
angertrebte  leuchtende  Helldunkel  vollftändig  zerftört  haben.  An  der 
gegenwärtig  geringeren  Wirkung  des  Colorits  trägt  demnach  der  Meifter 
keine  Schuld.  Es  wird  aber  noch  ein  anderer  Vorwurf  erhoben,  der 
allerdings  gegen  Raffael  unmittelbar  gerichtet  irt. 

Seit  Menfchenaltern  geht  das  Gefchwätz  von  der  Doppelhandlung 
um,  welche  Raffael  angeblich  in  der  Transfiguration  neben  einänder 
gefchildert  haben  Toll , und  daran  werden  dann  allerhand  tadelnde  Be- 
merkungen über  diefe  auffallende  Verletzung  elementarer  Kunrtregeln 
angeknüpft.  Hätte  Raffael  die  Verklärung  Chrifti  und  die  Heilung 
des  Befeffenen  — die  byzantinifchen  Maler  haben  diefe  Scenen  in  ihren 
Bilderkreifen  rtets  unmittelbar  auf  einander  folgen  laffen  — in  feinem 
Bilde  vereinigt,  fo  könnte  allenfalls  die  Compofition  Bedenken  erregen; 
Raffael  that  aber  nur,  wozu  ihm  die  Worte  der  Bibel  das  unbedingte 
Recht  verliehen.  Im  Matthäusevangelium  (Kap.  17.  v.  16)  erzählt  der 
V ater  des  Befeffenen  Chriftus,  dafs  er  den  Kranken  während  der  V er- 
klärung  zu  den  Jüngern  gebracht  habe.  »Diefe  aber  konnten  ihn  nicht 
heilen.«  Es  find  gleichzeitige  und,  wenn  auch  räumlich  getrennte,  doch 
innerlich  zufammenhängende  Vorgänge,  welche  uns  Raffael  vorführt,  es 
irt  in  Wahrheit  nur  eine  grofse  Handlung,  welche  die  Transfiguration 
fchildert.  Sie  hat  fich  in  der  Wirklichkeit  nicht  fo  zugetragen,  fie  konnte 
aber  von  der  poetifchen  Phantafie  nicht  anders  aufgefafst  werden.  Dem 
gröfsten  Maler  gab  unfer  gröfster  Dichter  unbedingtes  Recht.  »Wunder- 
fam  bleibt  es  immer«,  meinte  Goethe,  »dafs  man  an  der  grofsen  Einheit 
einer  folchen  Compofition  jemals  hat  mäkeln  dürfen.  Wie  will  man  das 
Obere  und  Untere  trennen  ? Beides  irt  eins : unten  das  Leidende , Be- 
dürftige, oben  das  Wirkfame,  Hilfreiche,  beides  auf  einander  fich  be- 
ziehend, in  einander  einwirkend.«  Aber  der  doppelte  Augenpunkt,  die 
ungleichen  Maafsverhältniffe,  die  verfchiedene  Beleuchtung,  fprechen  diefe 
nicht  zu  Gunften  der  Tadler?  Diefe  Abweichungen  von  der  Regel  find 
allerdings  vorhanden,  fie  find  aber  nicht  unbewufste  Fehler,  fondern  be- 
wufste  Zugertändniffe  der  niedrigeren  Kunrtmittel  an  einen  höheren 
Kunrtzweck.  Der  Berg  Thabor  mufste  in  einen  Felfenhügel  verwandelt, 
und  doch  die  Gertalt  des  verklärten  Chrirtus  in  die  Ferne  gerückt 
werden.  Daraus  ergab  fich  alles  andere  von  felbft.  In  Kraft  bleibt  nur 
das  Urtheil,  was  bereits  über  die  Auferftehung  gefällt  wurde:  der  Aufbau 
der  Compofition  wird  unmittelbar  auf  die  ftärkrten  Gegenfätze  in  Stim- 
mung, Charakterirtik  und  Bewegung  der  Hauptgruppen  gegründet,  damit 
die  höchrte  Steigerung  des  dramatifchen  Tones  verbunden. 
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Als  Raffael  an  das  Gemälde  der  Transfiguration  die  letzte  Hand 
legte,  blickte  er  auf  eine  nahezu  zwanzigjährige  Thätigkeit  zurück.  Bald 
nach  1 500  hatte  er  feine  Kraft  felbftändig  zu  üben  begonnen.  Wie  lang, 
wie  wunderbar  Verfehlungen  erfcheint  doch  der  von  ihm  zurückgelegte 
Weg!  Wären  die  Thatfachen  nicht  fo  gut  verbürgt  und  fo  ficher  be- 
glaubigt, wer  würde  in  den  Erftlingswerken  und  in  den  Schöpfungen 
feiner  letzten  Jahre  diefelbe  Perfönlichkeit  fofort  entdecken  ? Liegt  nicht 
zwifchen  der  zart  innigen,  ihrer  Anmuth  unbewufsten  Madonna  Coneftabile 
und  der  pomphaften  grofsen  heiligen  Familie  eine  tiefe  Kluft?  Beffeht  nicht 
zwifchen  den  Gehalten,  welche  feine  Phantafie  in  Perugia  und  Florenz 
erfüllten,  und  den  Formen,  in  welchen  er  zuletzt  in  Rom  feine  Ideale 
fchaute , der  fchrofffle  Gegenfatz  ? Raffael  befafs  offenbar  nicht  wie 
Michelangelo  eine  fo  feft  gefügte,  unwandelbare  Individualität,  welche 
alle  Werke  gleichmäfsig  durchdringt  und  ihnen  ein  gemeinfames  Gepräge 
verleiht.  Dennoch  dürfen  wir  an  keinen  Abfall  von  der  alten  Weife 
denken  oder,  dafs  Raffael  in  den  fpäteren  Schöpfungen  feine  Jugend- 
bildung fchroff  verleugnete,  glauben.  Was  würden  wir  darum  geben, 
wenn  wir  von  Raffael  ein  ähnlich  Selbftbekenntnifs  über  feine  Wand- 
lungen befäfsen,  wie  es,  wenn  auch  in  knappffer  Form,  unfer  Altmeiffer 
Dürer  hinterlaffen  hat ! Da  uns  diefes  Glück  nicht  befchieden  wurde, 
bleiben  wir  darauf  angewiefen,  in  feinen  Werken  felbft  die  verfchiedenen 
Stufen  der  Entwickelung  aufzufuchen.  Der  Kern  der  Raffaelifchen  Natur, 
jede  neue  Gedanken-  und  Formenwelt,  in  welche  er  eintritt,  fo  frei  und 
vollkommen  in  fich  aufzunehmen , als  ob  er  nie  eine  andere  gekannt, 
enthüllt  fich  nicht  erft  in  feiner  letzten  Periode,  fondern  begleitet  ihn  von 
dem  Beginn  feiner  kiinftlerifchen  Laufbahn.  Stets  rettet  er  bei  folchen 
Wechfeln  einzelne  Züge  aus  der  früheren  Zeit  herüber,  fo  dafs  die  Har- 
monie der  Entwickelung  gewahrt,  der  unvermittelte  Sprung  vermieden 
wird.  Von  lyrifchen  Schilderungen  nahm  der  Schüler  Perugino’s  den 
Ausgangspunkt.  Diefelben  hallen,  wenn  auch  immer  leifer  und  leifer  in 
in  den  fpäteren  Werken  nach.  Eine  lebensfrohe  Naturwahrheit  hatte  er 
fich  in  Florenz  angeeignet.  Auch  diefe  geht  in  der  römifchen  Zeit  nie- 
mals vollftändig  verloren,  mag  fie  auch  bei  dem  hochgefpannten  drama- 
tifchen  Charakter  der  letzten  Werke  etwas  in  den  Hinterdrund  treten. 

Haben  wir  nun  in  den  dramatifch  - pathetifchen  Schilderungen  den 
natürlichen  Abfchlufs  von  Raffaels  Thätigkeit  zu  fehen,  oder  den  Anfang 
einer  neuen  Epoche  in  feinem  Schaffen  zu  begrüfsen  ? Würde  Raffael  bei 
längerem  Leben  fich  noch  mehr  dem  Stile  Michelangelos  genähert  oder 
würde  er,  durch  die  Concurrenz  Sebaffiano’s  angeregt,  im  Colorit  das 
wichtigfte  Ausdrucksmittel  gefucht  haben?  Wer  darf  es  wagen,  die  Zukunft 
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eines  grofsen  Mannes  zu  beftimmen,  den  Weg,  den  er  möglicher  Weife 
eingefchlagen  hätte,  abzumeffen  ? Wir  befcheiden  uns,  daran  zu  erinnern, 
dafs  Raffael,  bereits  mehrere  Jahre  der  auf  das  Einzelne  gerichteten  Thätig- 
keit  entrückt,  feine  Intereffen  immer  umfaffender  geflaltete,  fo  dafs  er 
fchliefslich  dem  gefammten  Kunftleben  Roms  vorftand  und  auf  die  all- 
gemeine Leitung  weit  ausgedehnter  Unternehmungen  fich  befchränken 
mufste.  Wie  es  weiter  gegangen  wäre,  wiffen  wir  nicht.  Er  ftand,  wenn 
nicht  am  Ziele,  fo  doch  am  Ende  feines  Lebens.  Die  unbegrenzte  Thätig- 
keit  war  nur  bei  mafslofer  Anftrengung  durchzuführen.  Sie  hatte  bereits 
feine  Seelenftimmung  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht,  fie  brach  auch  feinen 
Körper.  Läfterzungen  fliifterten  fich  in  fpäterer  Zeit  zu,  dafs  Ausfchweifungen 
in  der  Liebe  Raffaels  Leben  untergraben  hätten.  Aber  Vafari  felbft,  der 
diefes  Gerücht  am  meiften  in  Umlauf  gebracht,  fpricht  nur  von  einer  Ge- 
liebten und  erzählt,  dafs  Raffael  ihr  bis  zum  Tode  treu  geblieben  wäre: 
»la  quäle  Raffaelo  amö  fino  alla  morte.«  Die  Wolluft  des  Schaffens  hat 
ihm  Mark  und  Bein  verfehrt,  das  Uebermaafs  der  Arbeit  die  Lebenskraft 
geraubt.  Ein  hitziges  Fieber  packte  ihn  im  Frühling  1520  und  brachte 
Anm.  28.  ihm  nach  acht  Tagen  den  Tod.  Er  flarb  am  Charfreitag  (6.  April),  an 
demfelben  Tage,  an  welchem  er  vor  fiebenunddreifsig  Jahren  war  geboren 
worden,  unerwartet  und  viel  beklagt.  Wie  bei  dem  gröfsten  Philofophen 
des  Alterthums,  bei  Plato,  fällt  auch  bei  Raffael  Geburt  und  Tod  auf 
denfelben  Jahrestag.  Selbft  die  Erde  fchien  den  V erluft  mitzufühlen  und 
erfchrak  über  den  plötzlichen  Tod  des  Götterfohnes,  den  ein  neidifches 
Schickfal , mitten  aus  der  Blüthe , dem  Ruhme  und  dem  Glanze  des 
Lebens  herausgeriffen  hatte.  Der  vaticanifche  Palaft , der  Schauplatz 
feiner  Thaten,  zeigte  Riffe  und  drohte  mit  dem  Einfturz.  Und  dazu 
kam  die  Nachricht,  auch  Michelangelo  in  Florenz  liege  fchwer  darnieder. 
Alle  Welt  ahnte  bange,  es  nahe  das  Ende  der  goldenen  Zeit  der 
Kunft  heran. 
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chwerlich  ahnte  Michelangelo,  als  er  im  Sommer  1516  nach 
Carrara  ging,  um  hier  Marmorfteine  für  das  Grabmal  Julius’ II. 
brechen  und  herrichten  zu  laffen,  dafs  beinahe  zwei  Jahrzehnte 
verftreichen  würden,  ehe  er  wieder  nach  Rom  zurückkehrte. 
Bei  dem  Ueberblicke  feines  Lebens  erfcheinen  diefe  langen 
Jahre  nahezu  als  eine  Zeit  der  Verbannung.  Florenz  war  zwar  Michel- 
angelos Heimat,  in  feiner  Natur  follen  fich  fogar  altetruskifche  Züge, 
das  Herbe,  das  Wuchtige  vererbt  haben.  Trotzdem  blieb  Rom  allein 
die  rechte  Stätte  feiner  Thätigkeit.  Hier  allein  führt  die  Einfamkeit 
nicht  zu  FnFer  verfchloffenem  Wefen,  denn  auch  der  Einfamfte  kann  fich 
den  unerfchöpflich  reichen  Anregungen  der  Antike  nicht  entziehen,  am 
wenigften  ein  Bildhauer.  In  Rom  Fand  für  Michelangelo  ein  würdiger 
Wettkampf  in  Ausficht,  während  ihn  nach  Florenz  nur  elender  Klatfch 
verfolgte,  der  ihn  über  die  Dinge  in  Rom  gar  fchlecht  denken  und  doch 
mit  der  eigenen  Verlaffenheit  in  den  Steinbrüchen  von  Carrara  und 
Seravezza  unzufrieden  machte.  In  Rom  allein  endlich  wurden  die  localen 
und  perfönlichen  Einflüffe  durch  die  unbezwingbare  Macht  der  Verhält- 
niffe  von  felbF  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Der  Wunfch  des  Pap  Fes, 
die  KunF  im  höFfchen  und  perfönlichen  DienFe  zu  verwenden,  hemmte 
wohl  vielfach  Raffaels  Wirken.  Schliefslich  wurde  folchem  GeliiFe  doch 
immer  die  Spitze  abgebrochen  und  die  KunF  in  ideale  Geleife  zurück- 
geleitet. Das  war  weniger  Raffaels  als  Roms  VerdienF,  wo  eben  jedes 
Werk  unwillkürlich  den  Zug  in  das  Grofse  und  Allgemeine  empFng. 
Der  Titel,  welchen  Michelangelo  in  diefer  Zeit  führte:  » archimaestro 
scultore  de  la  sedia  apostolica«  wäre  in  Rom  unverfänglich  gewefen; 
in  Florenz  dagegen  bedeutete  er  die  unmittelbare  Abhängigkeit  von  der 
Familie  Medici.  In  den  Beziehungen  zu  den  Medici  lag  aber  der  Keim 
zu  den  Ichweren  ConFicten,  welche  fein  ganzes  fpäteres  Leben  vergifteten 
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und  die  in  Florenz  zugebrachten  Jahre  für  feine  Kunft  wie  für  feinen 
perfönlichen  Charakter  verhängnifsvoll  erfcheinen  laffen. 

Gleich  den  Anfang  feiner  florentiner  Thätigkeit  trübten  mannichfache 
Wirren;  nicht  da,  wo  man  fie  hatte  erwarten  follen,  bei  dem  Abbruch 
der  Arbeiten  am  Juliusdenkmale.  Es  fcheint,  dafs  die  Erben  Julius’  II. 
fich  vorläufig  dem  Willen  des  Papftes  beugten  und  zunächft  den  Künftler 
gewähren  liefsen.  Auch  die  Löfung  der  Verträge  mit  den  Steinmetzen 
von  Carrara,  welche  im  Herbfte  1516  die  Zurichtung  der  Marmorblöcke 
für  vier  gröfsere  und  fünfzehn  kleinere  Statuen  übernommen  hatten,  wurde 
ohne  fichtliche  Schwierigkeiten  (5.  April  1517)  vollzogen.  Das  neu  be- 
ftellte  Werk  vielmehr,  die  Faffade  von  San  Lorenzo , gab  fchon  im 
Beginn  Anlafs  zu  Mifshelligkeiten. 

Im  December  1516  war  Michelangelo  von  Carrara  nach  Rom  berufen 
worden,  um  dem  Papfte  die  Entwürfe  für  die  Faffade  von  San  Lorenzo 
vorzulegen.  Nachdem  Leo  X.  diefelben  gebilligt,  eilte  Michelangelo  zurück, 
um  fofort  Hand  an  die  Arbeit  zu  legen.  Das  nöthige  Material  für  das 
Werk,  welches  feiner  Phantafie  bereits  in  Riefengröfse  vorfchwebte, 
fuchte  er  in  Carrara  zufammenzubringen.  Unterfuchungen  der  Marmor- 
brüche, Befprechungen  mit  Steinmetzen,  Verhandlungen  vor  dem  Notar 
folgen  ununterbrochen  auf  einander.  Michelangelo  ging  fogar  noch  weiter. 
\War  es  der  alte  florentiner  Kaufmannsgeift,  der  in  ihm  erwachte,  oder 
.glaubt  er  fein  Werk  dadurch  rafcher  zu  fördern:  er  wollte  fleh  auch 
.gefdh&ftlich  an  dem  Kunftwerke,  welches  er  fchuf,  betheiligen.  Am 
12.  Febmar  1517  fchlofs  er  mit  Lionardo  di  Cagione,  dem  Befltzer  eines 
Steinbruches,  einen  Gefellfchaftsvertrag  ab,  laut  welchem  alle  Marmor- 
blöcke für  den  Bau  der  Lorenzofaffade  aus  diefem  Bruche  genommen 
werden  füllten.  Die  Koften  und  den  Gewinn  theilten  Michelangelo  und 
Lionardo  gleichmäfsig.  Doch  fchon  nach  wenig  Wochen  befann  er  fleh 
eines  Befferen.  Er  fagte  fleh  von  der  Gemeinfchaft  los  und  nahm  auch 
das  Monopol,  welches  er  dem  Lionardo  gewährt  hatte,  zurück.  Nach 
den  im  März  und  April  1517  neu  abgefchloffenen  V erträgen  verpflichtete 
fleh  Lionardo  zur  Lieferung  von  hundert  Laften  Marmor,  zu  ähnlichen 
Leiftungen  verbanden  fleh  andere  Gewerkfchaften  in  Carrara.  Die  Gröfse 
der  einzelnen  Marmorblöcke  wird  genau  angegeben,  ihre  Beflimmung  zu 
Figuren,  Säulen,  Reliefplatten  gewöhnlich  noch  befonders  erwähnt. 

Man  fleht,  wie  deutlich  bereits  und  in  das  Einzelne  gegliedert  die 
Lorenzofaffade  vor  Michelangelo’s  Auge  ftand,  obfehon  er  damals  noch 
kein  Modell  derfelben  befafs.  Diefes  füllte  nach  feiner  Zeichnung  Baccio 
d’  Agnolo,  der  fleh  vom  Holzfchnitzer  zu  einem  der  angefehenften  Archi- 
tekten aufgefchwungen  hatte,  zufammenfetzen , der  Bildhauer  Jacopo 
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Sanfovino  ihm  dabei  Hilfe  leiden.  Ein  Brief  Sanfovino’s,  am  1 6.  Februar  1517 
an  Michelangelo  gerichtet*),  gibt  über  den  letzteren  Umftand  Auskunft 
und  beweift , dafs  anfangs  Sanfovino  (und  vielleicht  auch  Baccio  da 
Montelupo)  auserfehen  waren,  einzelne  Marmorbilder  für  die  Faffade 
auszuführen.  Als  Michelangelo  aber  im  März  das  Modell  Baccio  d’  Agnolo’s 
fah,  verwarf  er  es  unbedingt.  Das  fei  ein  Kinderfpielzeug , urtheilte  er 
und  erklärte,  er  brauche  den  Baccio  nicht  weiter.  Zugleich  löfte  er 
überhaupt  die  ihm  wahrfcheinlich  von  dem  Papfte  und  dem  Cardinal 
aufgezwungene  Gemeinfchaft  mit  anderen  Künftlern.  Begreiflicher  Weife 
erregte  diefer  Entfchlufs  den  Zorn  der  plötzlich  zurückgefetzten  Genoffen. 
Sanfovino  überhäufte  ihn  in  einem  Briefe  (30.  Juni)  mit  den  ärgften  Vor- 
würfen. »Der  Pap  ft,  der  Cardinal  und  Jacopo  Salviati,  das  find  Männer, 
die  wenn  fie  Ja  fagen,  fo  ift  das  fo  gut,  als  wäre  es  unterfchrieben  und 
befiegelt.  Denn  fie  find  wahrheitsliebend  und  nicht,  wie  Ihr  fie  fchildert. 
Aber  Ihr  mifst  fie  nach  Eurer  Elle.  Bei  Euch  gilt  kein  Vertrag  und 
keine  Zufage  und  Ihr  faget  bald  Ja,  bald  Nein,  wie  es  Euch  pafst.«**) 

Michelangelo  blieb  feft.  Dem  Papfte  und  dem  Cardinal  ftellte  er 
(2.  Mai)  durch  Domenico  Buoninfegni,  feinen  gewöhnlichen  Mittelsmann, 
geradezu  ein  Ultimatum.  »Lefet  aufmerkfam,  was  ich  Euch  fchreibe, 
denn  es  ift  wichtig.  Ich  habe  den  Muth,  die  Faffade  von  San  Lorenzo 
fo  herzuftellen,  dafs  fie  als  der  Spiegel  der  Baukunft  und  der  Sculptur 
von  ganz  Italien  erfcheine.  Dann  aber  müffen  fich  der  Papft  und  der 
Cardinal  rasch  entfcheiden , ob  fie  das  Werk  von  meiner  Hand  wollen 
oder  nicht.  Wollen  fie  es,  fo  müffen  fie  mir  das  Werk  ganz  allein 
übertragen  und  unbedingt  mir  vertrauen.  Oder  fie  mögen  einen  anderen 
Weg  einfchlagen , den  ich  nicht  kenne.  Die  Koften  der  Faffade,  wie 
ich  fie  zu  errichten  gedenke,  alles  in  allem,  fo  dafs  der  Papft  fich  um 
nichts  mehr  zu  kümmern  braucht,  können  nicht  geringer  angefchlagen 
werden  als  zu  35000  Ducaten.  Um  diefen  Preis  will  ich  fie  in  fechs 
Jahren  vollenden.  Doch  müfsten  mir,  weil  die  Beftellung  des  Marmors 
drängt,  binnen  fechs  Monaten  1000  Ducaten  angewiefen  werden.  Gefällt 
dem  Papfte  mein  Vorfchlag  nicht,  fo  will  ich  die  bereits  erwachfenen 
Koften  zu  meinem  Schaden  tragen  und  dem  Papfte  die  empfangenen 
1000  Ducaten  zurückftellen , oder  er  mufs  einen  Anderen  beftimmen, 
der  das  Werk  fortfetzt.  Denn  ich  will  dann  aus  mannichfachen  Gründen 
mich  von  hier  wegbegeben.«  ***) 

Der  Papft  und  Giulio  de’  Medici  gingen  gleich  auf  den  Plan  ein, 


*)  Pini,  Scrittura  No.  180. 

**)  Gotti  I.  136. 


***)  Milanefi  lett.  CCCXLVIII. 
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nur  wünfchten  fie  noch  vorher  das  Modell  zu  fehen.  Michelangelo  hatte 

o 

bereits  in  Carrara  ein  kleines  Modell  in  Thon  entworfen , doch  war 
diefes  unfeheinbar  und  allmählich  eingetrocknet  und  brüchig  »wie  ein 
alter  Kuchen«.  Um  dem  Papfte  zu  willfahren,  begab  er  fich  nun  (20.  Auguft) 
nach  Florenz  und  vollendete  hier  ein  grofses  Modell  aus  Holz,  an  welchem 
die  Figuren  aus  Wachs  gebildet  waren.  Gleichzeitig  liefs  er  die  Funda- 
mente für  die  Faffade  graben  und  mauern.  Im  December  brachte  Pietro 
Urbano  aus  Piftoja,  fein  Gehilfe,  der  fich  übrigens  mehr  durch  perfönliche 
Anhänglichkeit  als  durch  Gefchicklichkeit  in  der  Kunft  auszeichnete,  das 
Modell  nach  Rom.  Es  fand  grofsen  Beifall,  nur  die  gewaltige  Gröfse, 
welche  Michelangelo  dem  Werke  geben  wollte,  erregte  Bedenken.  Werde 
fein  Leben  lange  genug  dauern,  das  riefige  Denkmal  zu  vollenden,  fragten 
Ängftliche  oder  Mifsgünftige  ? Denn  Michelangelo  begnügte  fich  nicht, 
eine  blofse  Faffadenwand  zu  errichten;  er  dachte  daran,  dem  Kirchen- 
körper einen  förmlichen  Vorbau  von  ftattlicher  Tiefe  anzufügen.  Michel- 
angelo wurde  nach  Rom  gerufen,  um  perfönlich  fein  Modell  zu  erklären 
und  feine  Pläne  auseinanderzufetzen.  Der  Aufenthalt  hier  währte  nur  wenige 
Wochen  (Januar  1518);  er  genügte,  um  endlich  eine  fefte  Entfcheidung 
zu  treffen  und  die  Periode  des  Schwankens  und  der  Ungewifsheit  zu 
fchliefsen.  Wunderbar  bleibt  es,  dafs  erft  jetzt,  nachdem  Michelangelo 
bereits  ein  Jahr  für  das  Werk  thätig  gewefen,  der  endgiltige  Vertrag 
aufgefetzt  wurde.  Nicht  nur  die  Zuverficht  des  Künftlers  fpricht  fich 
darin  aus,  fondern  auch  der  Feuereifer,  mit  welchem  er  den  einmal  er- 
fafsten  Gedanken  ohne  Ruhe  und  Raft  fofort  verkörperte  und,  unbekümmert 
um  die  äufseren  Verhältniffe , nur  feinem  fchöpferifchen  Drange  folgte. 

Der  Vertrag  wurde  am  19.  Januar  1518  von  Michelangelo  unter- 
fchrieben.  Er  enthielt  folgende  Beftimmungen : Michelangelo  verpflichtet 
fich  die  Faffade  von  San  Lorenzo  binnen  acht  Jahren  zu  vollenden.  Die 
Koften  des  Werkes  werden  auf  40000  Ducaten  angefchlagen  und 
diefe  ganze  Summe  Michelangelo  in  acht  gleichen  Jahresraten  ausbezahlt, 
welcher  dafür  das  Material  — weifsen  Marmor  — zu  liefern,  den  Bau 
auszuführen  und  den  ganzen  plaftifchen  Schmuck  in  Marmor  und  Bronze, 
die  Figuren  wie  die  Reliefs,  mit  eigener  Hand  herzuftellen  unternimmt. 
Eine  genaue  Befchreibung  des  plaftifchen  Schmuckes,  fo  dafs  wenigftens 
der  gewaltige  Reichthum  desfelben  erflchtlich  wird,  ift  dem  Vertrage 
einverleibt.  Acht  Marmorfäulen,  elf  Ellen  hoch,  trugen  den  Bau  und 
fchloffen  drei  Thüren  und  vier  Koloffalftatuen  ein.  Auch  Relieftafeln 
follten  hier  angebracht  werden.  Jede  der  beiden  Schmalfeiten  der  Faffade 
zeigte  eine  Statue  zwifchen  zwei  Säulen.  Ueber  den  Säulen  erhoben 
fleh  ebenfo  viele  Pilafter  mit  fitzenden  Bronzefiguren  dazwifchen , und 
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dann  folgte  das  Hauptgefchofs , ebenfalls  durch  Pfeiler  gegliedert  und 
mit  Tabernakeln  gefchmückt.  In  jedem  Tabernakel  (vier  auf  der  Haupt- 
feite, zwei  an  den  Nebenfeiten)  fafs  eine  Marmorfigur  von  fünfeinhalb 
Ellen  Höhe,  und  oberhalb  der  Tabernakel  waren  noch  Tafeln  eingelaffen, 
ebenfalls  mit  fitzenden  Figuren,  in  natürlicher  Gröfse  und  in  härkhem 
Relief.  Nur  an  der  Frontfeite  der  Faffade  fchlofs  fich  dem  in  diefer 
Weife  gegliederten  Bau  noch  ein  Gefchofs  an,  mit  fünf  viereckigen  und 
zwei  runden  Relieffeldern,  welche  »storie«  enthielten.  Bei  der  grofsen 
Entfernung  diefer  Felder  vom  Auge  des  Betrachters  follte  das  Relief 
nach  Bedürfnifs  fo  verftärkt  werden,  dafs  die  Gehalten  deutlich  gefehen 
werden  könnten.  Ein  reich  verzierter  Giebel  mit  dem  Wappenbilde  der 
Medici  krönte  das  Werk. 

Der  Vertrag  fchweigt  über  die  Gegenftände  der  Darftellung,  gibt 
nur  Zahlen  und  Maafse ; aber  fchon  diefe  genügen,  um  die  Ueberzeugung 
zu  wecken,  dafs  durch  die  Lorenzofaffade  das  Denkmal  Julius’  II.  in  den 
Schatten  gehellt  werden  follte  und  Michelangelo  jene  mit  eben  fo  reichem 
plahifchen  Schmucke  bedacht  hatte,  wie  das  Grabmal.  Das  letztere 
nach  dem  1516  fehgehellten  Plane  wäre  fogar  hinter  der  Faffade, 
mit  ihren  zwölf  Marmorhatuen , fechs  Bronzefiguren  und  neunzehn 
gewaltigen  Relieftafeln  zurückgehanden.  So  ausgeführt  und  vol- 
lendet, wie  Michelangelo  fie  entworfen,  würde  die  Faffade  von  San 
Forenzo  und  nicht  mehr  das  Grabdenkmal  als  das  Hauptwerk  des  Künhlers 
gegolten,  würde  fie  das  glänzendhe  Beifpiel  feines  plahifchen  Stiles  ge- 
liefert haben.  Die  Faffade  von  San  Lorenzo  gelangte  aber  nicht  einmal 
zu  einem  greifbaren  Anfänge.  Merkwürdiger  Weife  find  fogar  die  vor- 
bereitenden Arbeiten  beinahe  vollhändig  verfchollen.  Vergebens  fuchen 
wir  nach  dem  Holzmodell  und  nach  den  kleinen  Wachsmodellen,  deren 
Nachweis  für  die  Erkenntnifs  Michelangelos  von  unfchätzbarem  Werthe 
wäre.  Selbh  unter  den  Handzeichnungen  finden  fich  nur  wenige  dürftige 
Spuren.  Die  Maafse  für  eine  Säule,  welche  der  aus  den  Contracten  wohl- 
bekannte  Matteo  di  Cucarello  in  Marmor  meifseln  follte,  gibt  Michelangelo 
auf  einem  Blatte  (Galerie  Buonarotti  in  Florenz)  an,  andere  Blätter  zeigen 
Skizzen  zu  Thiiren,  Karniefsen  und  anderen  Architekturgliedern,  die  fich 
wahrfcheinlich  auf  den  Bau  der  Faffade  beziehen.  Authentifche  Entwürfe 
zur  ganzen  Faffade  find  bis  jetzt  nicht  nachgewiefen  worden.  Die  Blätter, 
welche  gewöhnlich  als  Anfichten  der  Faffade  von  San  Lorenzo  gelten, 
haben  meih  nichts  mit  derfelben,  niemals  etwas  mit  Michelangelo’s  Hand 
zu  thun.  Vollhändig  vermifst  werden  Skizzen  oder  Studien  zu  dem 
plahifchen  Schmucke.  Michelangelo  hat  wahrfcheinlich  die  Figuren  und 
Reliefs  gleich  in  Wachs  modellirt.  Ein  wahrer  Fluch  fcheint  auf  dem 
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Werke  zu  ruhen,  in  welchem  Michelangelo  einen  Spiegel  der  Kunft 
fchaffen  wollte  und  von  welchem  fich  den  taufenden  von  Centnern  bereits 
zugerichteter  Steine  zum  Trotze  nicht  einmal  ein  Hauch  erhielt.  An 
Flüchen  und  Verwünfchungen  liefs  es  wenigftens  Michelangelo  nicht  fehlen. 

In  dem  Vertrage  vom  19.  Januar  1518  wurde  Michelangelo  frei- 
geftellt,  die  für  den  Bau  nöthigen  Steine  nach  Bedarf  aus  den  Marmor- 
brüchen von  Carrara  oder  jenen  von  Pietrafanta  zu  holen.  Die  Einwohner 
von  Seravezza  hatten  die  im  Kirchfpiel  von  Pietrafanta  bisher  nicht  er- 
fchloffenen  Steinbrüche  der  florentiner  Republik  zur  Ausbeute  überlaffen. 
Wirthfchaftliche  und  politifche  Gründe  machten  es  der  letzteren  wünfchens- 
werth,  über  Marmorbrüche  auf  eigenem  Gebiete  zu  verfügen;  das  Intereffe 
der  Florentiner  theilten  auch  der  Pap  ft  und  die  Medici.  Diefen  Wünfchen, 
die  neu  gewonnenen  Steinbrüche  von  Pietrafanta  auszubeuten,  mufste 
fich  Michelangelo  fügen.  Er  that  es  widerwillig  genug  und  mufste  es 
erleben,  dafs  ihm  von  Giulio  de’  Medici  die  parteiifche  Begünftigung 
Carrara’s  vorgeworfen  und  der  Verdacht,  dafs  es  aus  Gewinnfucht  ge- 
fchehe,  ausgefprochen  wurde.  Die  Florentiner  und  die  Medici  waren 
zu  dem  Glauben  verleitet  worden,  die  Baukoften  würden  fich  durch  den 
Bezug  des  Marmors  aus  den  Brüchen  von  Pietrafanta  mindern.  Sie  be- 
ftimmten  daher,  dafs  alles  für  S.  Peter  in  Rom,  für  den  florentiner  Dom 
und  für  S.  Lorenzo  erforderliche  Material  in  Pietrafanta  beftellt  werde, 
und  ahnten  nicht  den  Irrthum  ihrer  Berechnungen  und  auch  nicht  die 
Qual,  die  fle  dadurch  Michelangelo  bereiteten.  Natürlich  waren  die 
Steinmetzen  von  Carrara  nicht  gefonnen , den  V erluft  ihrer  wichtigften 
Erwerbsquellen  ruhig  hinzunehmen. 

Als  Michelangelo  im  Frühling  1518  aus  Rom  zurückkehrte,  fand  er 
fle  des  böfen  Willens  voll  und  darauf  ausgehend,  ihm  alle  erdenklichen 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen.  An  die  alten  Contracte  hielten 
fle  fleh  nicht  ferner  gebunden,  die  Verfrachtung  der  behauenen  Marmor- 
blöcke wufsten  fle  erfolgreich  zu  hindern.  Michelangelo  wanderte  bis 
nach  Genua,  um  hier  Barken  zu  miethen,  welche  die  Steine  auf  der 
Marina  von  Avenza  — dem  Hafen  von  Carrara  — laden  und  nach 
Florenz  bringen  follten.  Aber  die  Barkenführer  wurden  von  den  Carra- 
refen  beflochen  und  verweigerten  die  Fahrt.  Er  holte  andere  Barken 
aus  Pifa,  doch  auch  diefe  liefsen  ihn  im  Stiche.  Da  blieb  denn  freilich 
nichts  anderes  übrig,  als  fleh  nach  Pietrafanta  zu  wenden.  Am  1 5.  März  1518 
fchlofs  er  mit  neun  Steinmetzen,  welche  zu  einer  Genoffenfchaft  zufammen- 
getreten  waren,  einen  neuen  Vertrag  ab,  und  übergab  ihnen  die  ganze 
Marmorlieferung  für  San  Lorenzo.  Zwölf  Säulen  von  elf  Ellen  Höhe 
ohne  Bafls  und  Kapitäl  und  zwei  Thürpfoften  werden  befonders  namhaft 
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gemacht.  Andere  Contracte  folgen  in  den  nächften  Monaten.  Michel- 
angelo erlebte  aber  die  bitterPen  Täufchungen.  Die  Werkleute  hier, 
zumeift  von  Settignano  herbeigerufen,  verbanden  fich  weder  auf  das 
Steinegraben  noch  auf  die  Marmorarbeit.  »Sie  haben  mir  noch  nicht 
einen  Brocken  Marmor  geliefert,  der  brauchbar  wäre,  und  machen  einen 
Lärm  und  ein  Gefchrei,  als  hätten  fie  der  Himmel  weifs  was  für  grofse 
Dinge  geleiftet.  Ich  wollte  die  Todten  auferwecken,  die  Berge  zähmen, 
die  Menfchen  lehren  und  die  Kunfl  in  diefe  Landfchaft  bringen,  habe 
aber  nur  mein  Geld  weggeworfen.  Verflucht  fei  der  Tag  und  die  Stunde, 
an  welchen  ich  mich  von  Carrara  entfernte.  Das  war  mein  Unglück, 
daran  werde  ich  zu  Grunde  gehen.«  So  klagte  Michelangelo  feinem 
Bruder.  Und  an  dem  Streite  mit  den  Carrarefen  und  dem  Aerger  mit 
den  Steinmetzen  von  Pietrafanta  war  es  noch  nicht  genug.  Auch  die 
florentiner  Behörden  brachten  ihn  in  Zorn. 

Die  neuen  Marmorbrüche  wurden  von  der  Wollweberzunft  verwaltet, 
welche  als  Bauherr  des  Domes  das  nächfle  Intereffe  an  ihrer  Ausbeutung 
befafs.  Sie  hoffte,  aus  denfelben  nicht  allein  den  Bedarf  an  Steinen  für 
den  Dom  zu  decken,  fondern  auch  fonft  noch  aus  dem  Betriebe  Gewinn  zu 
ziehen.  »Die  Notare  und  Erznotare,  die  Proveditoren  und  Unterproveditoren, 
alle  Beamte  find  fchon  dabei,  Tabellen  für  Taxen  und  Steuern  zu  ent- 
werfen«, fpottete  Michelangelo.  Auch  das  Recht,  die  Strafse,  welche 
von  den  Steinbrüchen  nach  dem  Meere  gelegt  werden  mufste,  zu  leiten, 
nahm  die  »arte  della  lana«  für  fich  in  Anfpruch.  Von  dem  fiscalifchen 
Standpunkte  wollte  aber  Michelangelo  nichts  wiffen , ebenfo  wenig  eine 
Einfprache  über  die  Richtung  der  Strafse  dulden.  Das  verliehe  er  allein, 
denn  nur  er  wiffe,  wo  der  bePe  Marmor,  wie  er  ihn  für  feine  Figuren 
brauche,  zu  fuchen  fei.  Habe  der  Pap  ft  ihm  den  ganzen  Bau  der  Faffade 
ohne  jede  einfchränkende  Bedingung  übertragen , fo  müffe  ihn  auch  die 
Zunft  der  Wollweber  in  den  Steinbrüchen  von  Pietrafanta  unbedingt 
frei  fchalten  laffen.  Daraufhin  Pellte  er  im  April  1518  fein  Ultimatum. 
»Befchliefst  die  Wollweberzunft  nicht  nach  meinem  Willen,  fo  Peige  ich 
zu  Pferde  und  gehe  fofort  zum  PapPe  und  Cardinale  und  fage  ihnen 
meine  Meinung.  Dann  laffe  ich  hier  alles  liegen  und  kehre  nach  Carrara 
zurück,  wo  man  mich  ohnehin  anßeht,  wie  nur  ChriPus  angeßeht  wird.« 
Die  Wollweberzunft  wagte  keinen  Widerfpruch.  Durch  Vermittlung 
Jacopo  Salviati’s,  des  Schwagers  des  PapPes,  kam  (22.  April  1518)  ein 
Befchlufs  zu  Stande,  welcher  Michelangelo  auf  Lebenszeit  die  freie  Ver- 
fügung über  die  Marmorbrüche  in  Pietrafanta  gewährte.  Er  darf  Steine 
brechen  laffen,  wo  und  fo  viele  er  will,  ße  nach  Belieben  bei  allen  Werken, 
die  er  gegenwärtig  fchafft  oder  künftig  fchaffen  wird,  verwenden  und 
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durch  keine  F orderung  irgend  einer  Gebühr  oder  Abgabe  beläftigt  werden. 
Durch  diefe  Freigebigkeit  dem  Manne  gegenüber,  der  »nach  feinem 
Rufe  alle  anderen  Künftler  überragte«,  glaubten  die  Vorfteher  der  Woll- 
weberzunft  die  Zukunft  Pietrafanta’s  und  des  Baues  von  S.  Lorenzo  ge- 
kellert zu  haben. 

Michelangelo  nahm  nun  wieder  die  vorbereitenden  Arbeiten  auf, 
fchlofs  neue  Contracte  mit  Steinmetzen  in  Pietrafanta,  ohne  aber  die 
Carrarefen  vollftändig  von  der  Marmorlieferung  auszufchliefsen  — es 
fcheint,  dafs  er  die  Steine  von  Pietrafanta  nur  für  architektonifche  Zwecke 
dienlich  erachtete  — und  fuchte  bereits  eine  Werkftätte  in  Florenz, 
geräumig  genug,  um  die  vielen  Marmor-  und  Erzfiguren  gleichzeitig  in 
Angriff  zu  nehmen.  Eine  folche  fand  fich  auf  dem  Platze  Ognifanti  vor 
der  Kirche. 

Der  P'rieden  währte  aber  nicht  lange.  Keinen  Brief  fchreibt  Michel- 
angelo, in  welchem  er  nicht  über  die  Steinmetzen  in  Pietrafanta  Be- 
fchwerde  führte.  Gleichviel,  ob  ihre  Dummheit  oder  ihre  Böswilligkeit 
die  gröfsere  Schuld  trug:  fie  lebten  auf  feine  Koften,  verdarben  ihm  die 
Steine,  liefsen  dann  die  Arbeit  liegen  und  gaben  ihm  noch  fchlimme 
Nachreden.  Auf  keinen  Menfchen  konnte  er  fich  verlaffen.  Als  endlich 
eine  Säule  fertig  zugerichtet  war  und  gehoben  werden  follte,  fprang 
der  fchlecht  gearbeitete  eiferne  Ring,  mit  welchem  fie  gerüftet  war,  und 
fie  zerbrach  in  hundert  Stücke.*)  Dennoch  hätten  alle  diefe  Aergerniffe 
die  Vollendung  der  Faffade  kaum  verhindert  — nach  Oftern  1519  dachte 
er  die  Bildhauerarbeit  zu  beginnen  — wenn  nicht  die  Entzweiung  mit 
dem  Cardinal  Giulio  de’  Medici  hinzugetreten  wäre.  Diefen  verdrofs 
der  fchleppende  Fortgang  des  Werkes.  Zuflüfterungen,  dafs  die  Schuld 
an  Michelangelo  liege,  diefer  nicht  arbeite  und  niemals  die  Faffade  voll- 
enden werde,  fanden  allmählich  bei  ihm  Glauben.  Da  die  unmittelbare 
Leitung  der  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  befonders  zeitraubend  erfchien, 
fo  follte  nach  dem  Vorfchlage  des  Cardinais  Michelangelo  mit  der  Be- 
fchaffung  des  Materials  nicht  weiter  beläftigt,  fondern  die  Marmorblöcke 
ihm  fertig  zugerichtet  in  feine  Werkffatt  in  Florenz  geliefert  werden. 
Schon  diefes  ging  gegen  die  urfprünglichen  Verträge.  Es  folgte  ein 
weiterer  Rifs  in  diefelben.  Die  Domverwaltung  brauchte  Marmor  für 
die  Neupflafterung  der  Kirche.  Der  Cardinal  wies  fie  an,  den  Bedarf 
aus  den  Steinbrüchen  von  Pietrafanta  zu  holen.  Da  braufte  Michelangelo 
auf : durch  diefes  Eindringen  fremder  Arbeiter  werde  fein  und  des  Papftes 
Eigenthum  gefchädigt,  ehe  er  von  diefem  feiner  Verflichtungen  ledig 

*)  Milanefi  lett.  No.  CCCLXIV. 
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erklärt  worden,  dürfe  der  Cardinal  über  die  Marmorblöcke  nicht  verfügen. 
Der  Cardinal  antwortete  kühl : Michelangelo  möge  nur  die  empfangenen 
Gelder  und  die  von  ihm  gemachten  Ausgaben  berechnen,  er  werde  ihm 
dann  die  Befreiung  von  allen  weiteren  Pflichten  bei  dem  Papfte  erwirken. 
Die  Rechnung  war  einfach  genug.  »Ich  habe  bisher  2300  Ducaten  em- 
pfangen und  1800  Ducaten  ausgegeben.  Und  dabei  rechne  ich  nicht 
die  Koften  des  Holzmodells,  nicht  die  verlorenen  drei  Jahre,  und  auch 
die  Schande  will  ich  nicht  anrechnen,  dafs  mir  das  Werk  zuerft  über- 
leben und  nun,  ich  weifs  nicht  aus  welcher  Urfache,  wieder  aus  den 
Händen  geriffen  wird,  noch  auch  den  Schaden,  den  ich  in  Rom,  wo  ich 
mein  Haus  verlaffen  mufste , erlitten  habe.  Der  Papft  nehme  einfach 
die  von  mir  gebrochenen  Steine  und  ich  behalte  das  Geld,  das  ich  noch 
übrig  habe  — 500  Ducaten.« 

Schwerlich  erwartete  er,  dafs  der  Papft  ohne  alles  Widerftreben 
bereitwillig  auf  den  Vorfchlag  eingehen  würde.  Bitter  klingen  daher 
die  Worte,  mit  welchen  er  in  feinen  Ricordi  (10.  März  1520)  die  Ent- 
fchliefsung  des  Papftes  verzeichnet.  »In  der  Meinung,  dafs  die  Faffade 
von  San  Lorenzo  auf  diefe  Weife  früher  vollendet  werde,  als  es  nach 
dem  mit  mir  abgefchloffenen  Vertrage  gefchehen  kann,  worin  ich  mit 
ihm  übereinftimme,  hat  der  Papft  den  Vertrag  gelöft  und  mich  von  allen 
Verpflichtungen  freigefprochen,  fo  dafs  mich  niemand  fernerhin  zur  Rechen- 
fchaft  ziehen  kann.«  Damit  fchliefst  die  Gefchichte  der  Faffade  von 
San  Forenzo. 

r 

Beinahe  vier  Jahre  war  Michelangelo  bereits  von  Rom  abwefend, 
zu  nicht  geringem  Kummer  feiner  Anhänger,  welche  in  ihrem  Kampfe 
gegen  Raffael  den  natürlichen  Führer,  das  Haupt,  vermifsten.  Doppelt 
eifrig  zeigten  fle  fleh  in  ihren  Bemühungen,  Michelangelo  zur  Rückkehr 
zu  bewegen.  Unmöglich  konnte  ihm  nach  dem  erduldeten  Schimpf 
Florenz  noch  einen  behaglichen  Aufenthalt  bieten , in  Rom  aber  war 
durch  Raflael’s  Tod  der  freie  Raum  für  eine  unbegrenzte  Thätigkeit 
gegeben.  Zur  Ueberfledlung  drängte  am  lauteften  Sebaftiano  del  Piombo. 
Den  Verkehr  mit  Michelangelo  hatte  derfelbe  fleifsig  unterhalten,  auch 
perfönliche  Beziehungen  mit  ihm  angeknüpft.  Michelangelo  übernahm 
( 1 5 1 9)  bei  einem  feiner  Kinder  Pathenftelle.  Mit  Sicherheit  glaubte  er 
auf  Michelangelo’»  Unterftiitzung  für  feine  Pläne  rechnen  zu  dürfen. 
Diefe  gingen  aber  dahin,  Raffaels  Erbfchaft  anzutreten.  Mit  fchlecht 
verhehlter  Schadenfreude  gab  er  Michelangelo  Nachricht  von  Raffaels 
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Anm.  2 


Anm.  3 


Tode.  »Ihr  werdet  wohl  fchon  vernommen  haben,  dafs  der  arme  Teufel 
Raffael  geftorben  ift.  Gewifs  hat  es  Euch  leid  gethan.  Der  liebe  Gott 
möge  ihm  verzeihen.«  Von  dem  fiegreichen  Nebenbuhler  befreit,  zweifelte 
Sebaftiano  nicht  daran , allen  übrigen  Malern  und  insbefondere  den 
Schülern  Raffaels  den  Rang  abzugewinnen.  Er  bewarb  fich  bei  den 
einflufsreichen  Cardinälen  wie  Bibbiena  und  auch  bei  dem  Papfte  um 
die  Malereien  im  vaticanifchen  Palafte.  Denn  noch  harrte  die  gröfste 
Stanze,  der  fogenannte  Conftantinfaal,  des  Schmuckes.  Der  Pap  ft  fchwankte. 
Um  ihn  auf  Sebaftiano’s  Seite  zu  bringen,  wurde  Michelangelos  Ver- 
mittlung erbeten. 

In  der  That  liefs  fich  diefer  herbei,  Sebaftiano  zu  empfehlen.  Der 
Brief  (Juni  1520)  an  Bibbiena  gerichtet,  foll  fcherzhaft  lauten,  doch  bricht 
der  Unwille  Michelangelos  und  die  tief  verletzte  Empfindung  in  jeder 
Zeile  durch:  »Ich  bitte  Euere  Herrlichkeit,  nicht  als  Freund  und  Diener, 
denn  ich  verdiene  nicht  das  eine  oder  andere  zu  fein,  fondern  als  ein 
gemeiner,  armer,  verrückter  Kerl,  dahin  zu  wirken,  dafs  Sebaftiano  einen 
Antheil  an  den  Arbeiten  im  Palafte  erhalte.  Wenn  Euere  Herrlichkeit 
auch  meinen  mag , die  einem  Menfchen  meines  Schlages  erwiefene  Ge- 
fälligkeit fei  weggeworfen,  fo  denke  ich  doch,  dafs  es  mitunter  auch 
angenehm  fein  kann,  Narren  zu  dienen,  wie  ja  auch  Zwiebeln  fchmecken, 
wenn  man  fich  an  Kapaunen  iiberfättigt  hat.  Sebaftiano  ift  wirklich 
ein  tüchtiger  Mann.  Und  der  Dienft,  an  mir  weggeworfen,  würde  es 
an  ihm  nicht  fein.  Er  würde  Euerer  Herrlichkeit  vielmehr  Ehre  machen.«*) 
Im  päpftlichen  Palafte  lachte  man  über  die  Scherzworte ; den  bitteren 
Ernft,  der  unter  ihnen  verborgen  war,  wollte  man  nicht  verftehen.  Da 
der  Papft  mit  der  Entfcheidung  zögerte,  verfuchte  Sebaftiano  ftärkere 
Mittel.  Er  befchwor  Michelangelo,  fich  perfönlich  an  der  Arbeit  zu  be- 
theiligen. Wahrfcheinlich  dachte  er,  dafs  Michelangelo  fich  mit  der  oberen 
Leitung  begnügen , ihm  wenigftens  die  Ausführung  überlaffen  werde. 
In  einer  Unterredung  mit  dem  Papfte  (October  1520)  ftellte  er  diefem 
nicht  nur  feine  eigenen,  fondern  auch  Michelangelos  Dienfte  zur  Ver- 
fügung. »Ich  erklärte  ihm,  dafs  ich  mir  mit  Euerer  Hilfe  Wunderdinge 
zu  machen  getraute , worauf  er  antwortete : Daran  zweifle  ich  nicht, 
denn  ihr  habt  alle  von  Michelangelo  gelernt.  Und  er  fagte  mir  ferner: 
Betrachte  doch  die  Werke  Raffaels,  wie  er  die  Werke  Michelangelos 
gefehen,  hat  er  fofort  die  Weife  des  Perugino  verlaffen  und  fich,  foviel 
er  konnte,  jener  des  Michelangelo  genähert.  Der  ift  aber  ein  fürchterlicher 
Menfch,  wie  du  felbft  fiehft,  und  es  läfst  fich  gar  nicht  mit  ihm  umgehen.« 


*)  Milanefi  lett.  No.  CCCLXXIII. 
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Leo  hatte  noch  die  Kämpfe  mit  dem  »Terribile«  aus  Anlafs  der  Faffade 
von  San  Lorenzo  in  frifcher  Erinnerung.  Wenige  Tage,  nachdem  Sebaftiano 
über  die  Unterredung  mit  dem  Papfte  berichtet,  kommt  er  (27.  October) 
abermals  darauf  zurück,  dafs  Michelangelo  die  Ausmalung  des  Conflantin- 
faales  felbft  übernehmen  follte.  »Es  gibt  keine  ehrenvollere  Aufgabe  in 
der  Welt.  Das  wäre  eine  prächtige  Gelegenheit,  Euch  für  alle  erlittenen 
Unbilden  zu  rächen  und  die  Schwätzer  zum  Schweigen  zu  bringen. 
Die  fchönften  Gefchichten  laffen  fich  in  dem  Saale  malen.«  Und  als 
Michelangelo  mit  der  Zufage  noch  immer  zögert,  fchreibt  er  ihm  (9.  Nov.) 
unwillig:  »Ihr  könntet  hier  alles  erhalten,  was  Ihr  nur  wollt;  denn  ich 
weifs,  wie  hoch  Euch  der  Papft  achtet,  und  wenn  er  von  Euch  fpricht, 
fo  ift  es  nicht  anders,  als  wie  von  einem  Bruder  und  mit  Thränen  in 
den  Augen.  Er  hat  mir  gefagt,  dafs  ihr  zufammen  erzogen  feid  und 
er  zeigt,  dafs  er  Euch  kennt  und  Euch  liebt.  Aber  Ihr  jagt  nur  Jeder- 
mann Schrecken  ein,  felbft  dem  Papfte.« 

Michelangelo  war  nicht  in  der  Stimmung,  vor  den  Papft  als  Bittender 
zu  treten.  Wie  er  über  diefen  und  die  römifchen  Verhältniffe  dachte, 
enthüllt  deutlich  ein  Sonett,  welches  aus  guten  Gründen  in  diefe  Zeit 
verfetzt  wird.  Dasfelbe,  mit  den  Worten:  »Qua  si  fa  elmi  di  calici  e 
spade«  beginnend,  ift  im  Inhalte  nicht  immer  leicht  verftändlich,  vollends 
räthfelhaft  durch  die  Unterfchrift : »Michelagniolo  in  Turchia.«  Aber 
gerade  die  Bezeichnung  »in  Turchia«  gewährt  einen  ficheren  Anhalts- 
punkt, die  Zeit,  in  welcher  das  Sonett  gedichtet  wurde,  zu  beftimmen. 
Im  Jahre  1519  hatte  Michelangelo  von  einem  Landsmann,  der  in  Adria- 
nopel lebte,  die  Einladung,  ihm  dorthin  zu  folgen,  empfangen.*)  An  Arbeit 
würde  es  ihm  nicht  fehlen,  auch  nicht  an  Anerkennung.  Da  denkt  lieh 
Michelangelo  bereits  im  Geifte  nach  der  Türkei  verfetzt,  und  indem  er 
zugleich  auf  die  koftfpieligen  Kriege  des  Papftes  und  auf  die  ihm  an- 
gethane  Schmach  bei  dem  Faffadenbau  anfpielt,  fchildert  er  in  bitterer 
Weife  die  römifchen  Zuftände,  wo  aus  Kelchen  Schwerter  und  Helme 
gefchmiedet  und  Kreuz  und  Dornen  in  Lanzen  und  Schilde  umgewandelt 
werden.  »Wenn  ich  jemals  darauf  ausging,  mir  durch  die  Kunft  Schätze 
zu  erwerben : der  Mann  im  Prieftermantel  läfst  mich  unthätig  flehen  und 
macht  mich,  als  wäre  er  die  Medufa,  zum  leblofen  Stein.  Arm  bin  ich 
nun,  und  es  dient  die  Armuth  zu  ewigem  Heile;  wird  nicht  aber  durch 
das  Treiben  auf  Erden  alle  Hoffnung  auf  das  künftige  Heil  zerftört?« 

Michelangelo  verzichtete  auf  jede  Theilnahme  an  den  Arbeiten  im 

*)  C.  Giufti,  Rime  di  Michelangelo.  Sonett  No.  4.  Der  Brief  des 
Tommafo  di  Dolfo  bei  Gotti  I.  144. 
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Vatican  und  kam  nicht  nach  Rom.  An  feiner  Stelle  fchickte  er  eine 
Statue,  die  lange  genug  in  der  Werkftatt  auf  die  Vollendung  gewartet 
hatte : die  Chriftusftatue,  beftimmt,  in  der  Kirche  Sta.  Maria  sopra 
Minerva  aufgeftellt  zu  werden. 


Vier  Römer,  Gefchlechtsverwandte,  der  Canonicus  Bernardo  Cenci, 
dann  Mario  Scapucci,  Paolo  Caftellani  und  Metello  Vari,  hatten  bereits 
1514  (14.  Juni)  Michelangelo  eine  Marmorftatue  aufgetragen.  Sie  follte 
den  auferftandenen  Chriftus  nackt,  mit  dem  Kreuze  im  Arme,  in  natür- 
licher Gröfse  darftellen  und  vom  Ktinftler  um  den  Preis  von  zweihundert 
Ducaten  binnen  vier  Jahren  vollendet  werden.  Noch  in  Rom  machte 
fich  Michelangelo  an  die  Arbeit  und  ftellte  das  Werk  auch  fertig  her. 
Da  aber  eine  dunkle  Marmorader  das  Antlitz  entflellte,  fo  verwarf  er 
das  Werk.  Er  überliefs  es  zwar  dem  Metello  Vari,  welcher  es  in  feinem 
Haufe  in  einem  Hofraume  aufbewahrte,  wo  es  noch  1550  zu  fehen  war; 
doch  verpflichtete  er  fich,  die  Statue  in  einem  reineren  Blocke  zu  wieder- 
holen. Die  Ueberfledlung  nach  Florenz,  der  Bau  der  Lorenzofaffade 
verzögerten  aber  die  Arbeit.  Ende  1518  lagerte  der  roh  zugehauene 
Stein  mit  vielen  anderen  Marmorblöcken  noch  in  Pifa.  Michelangelo 
wartete  auf  einen  höheren  Stand  des  Arno,  um  ihn  in  feine  florentiner 
Werkftätte  zu  überführen.  So  kam  das  Jahr  1521  herbei,  ehe  die  Statue 
fertig  wurde.  Pietro  Urbano , der  bekannte  Gehilfe  Michelangelos, 
brachte  fle  nach  Rom,  um  hier  mit  Rückficht  auf  Beleuchtung  und  den 
Ort  der  Aufftellung  die  letzte  Hand  anzulegen.  Er  entfprach  aber 
fchlecht  dem  Vertrauen  des  Meifters  und  verftümmelte,  was  er  vollenden 
follte.  Die  Zehen  des  rechten  Fufses,  die  Finger,  insbefondere  der  Hand, 
welche  das  Kreuz  hielt,  erfchienen  wie  von  Teig  geknetet,  der  Bart  wie 
mit  einem  dumpfen  Meffer  befchnitten ; auch  die  richtige  Höhe  der  Auf- 
fiellung  (in  der  Nähe  des  Hauptaltars)  hatte  Pietro  Urbano  nicht  ge- 
troffen. Um  diefen  Mängeln  abzuhelfen,  wurde  auf  den  Rath  Sebaffiano 
del  Piombo’s  die  Hilfe  des  fonft  nicht  weiter  bekannten  Bildhauers 
Roderigo  Frizzi  aus  Florenz  in  Anfpruch  genommen.  Nach  der  Kürze 
der  Zeit  zu  fchliefsen,  welche  Frizzi  zur  Verbefferung  der  Fehler  brauchte, 
und  dem  geringen  Lohne  (vier  Ducaten) , den  er  verlangte,  müffen  jene 
Anm.  4.  nicht  allzu  fchlimm  gewefen  fein.  Dennoch  erbot  fich  Michelangelo,  die 
Statue  nochmals  durch  eine  neue  zu  erfetzen.  Metello  Vari  wies  den 
Vorfchlag  mit  liebenswürdiger  Wendung  zurück:  nur  ein  fo  grofser 
Geifl  wie  Michelangelo  könne  ein  Werk,  das  gar  nicht  beffer  zu  machen  fei 
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und  feinesgleichen  nicht  habe,  noch  beffer  machen  wollen.  Zum  Zeichen 
feiner  freudigen  Dankbarkeit  fchenkte  er  dem  Künftler  ein  Reitpferd. 

Chriftus,  nackt  und  aufrechtftehend  dargeftellt,  wie  es  die  Befteller 
des  Werkes  im  Vertrage  vorgefehen,  hat  das  Kreuz  mit  der  Rechten 
umfafst  und  ftützt  es  zugleich  mit  der  Linken,  indem  er  den  an  ein 
Rohr  befeftigten  Schwamm  an  dasfelbe  andrückt.  Beide  Arme  üben 
die  gleiche  Function  aus:  fie  halten  das  feitwärts  von  Chriftus  auf- 
gepflanzte Triumphalkreuz  feft.  Dadurch  wird  die  Bewegung  der  ganzen 
Geflalt  beftimmt.  Der  linke  Arm  legt  fleh  quer  über  die  Bruft,  der 
Oberkörper  wendet  fleh  dem  Kreuze  zu.  Nur  der  Kopf,  fcharf  nach 
rechts  gerichtet,  bringt  Contrafte  in  die  Haltung.  Offenbar  verzichtete 
Michelangelo  freiwillig  auf  ein  reicheres  Geberdenfpiel  und  wollte  nicht 
durch  mannichfaltige  Bewegung  die  Einheit  und  die  Wahrheit  der 
plaftifchen  Aufladung  fchädigen.  Nackte  Figuren  find  in  der  Kunffwelt 
nothwendig  auf  einen  engeren  Kreis  der  Thätigkeit  angewiefen.  Wenn 
über  die  Schilderung  ruhiger  Anmuth , kraftvoller  Schönheit  hinaus- 
gegangen und  das  Gebiet  lebhaft  bewegter  Action  betreten  wird,  fo 
naht  auch  bald  die  Grenze  der  künftlerifchen  Berechtigung  des  Nackten. 
Es  ift  überall  da  berechtigt,  ja  es  bedingt  oft  die  volle  Wirkung,  wo 
die  ganze  oder  doch  die  entfeheidende  Handlung  auf  der  finnlichen  Be- 
wegung, der  körperlichen  Thätigkeit  beruht;  es  ift  überflüffig  und  kann 
fogar  die  Wirkung  fchädigen,  wo  die  Thätigkeit  des  Körpers  oder 
einzelner  Glieder  nur  die  Aufgabe  hat,  eine  innere  Empfindung,  eine 
Geifteshandlung  zu  verdeutlichen,  und  wo  auf  das  Erkennen  der  letzteren 
der  Hauptnachdruck  gelegt  wird.  Im  Kampfe  und  Ringen,  im  Wettlauf 
und  Tanze  enthüllt  fleh  der  künftlerifche  Werth  des  Nackten;  der 
Schilderung  des  ungebrochenen,  naiven  Naturlebens  verleiht  es  erft  die 
volle  Wahrheit.  Ein  nackter  Leib  hilft  aber  nichts  dazu,  die  Geiftes- 
richtung  und  den  Charakter  einer  Perfönlichkeit  anfchaulicher  zu  ge- 
halten. Die  Antike  hat  diefe  Grenzen  erweitert,  doch  nicht  gänzlich 
vernichtet,  in  der  neueren  Kunft  dagegen  befitzen  fie  vollftändige  Geltung. 
Michelangelo  handelte  alfo  weife,  indem  er  in  feiner  Chriftusftatue  die 
phyflfehe  Thätigkeit  hervorhob , felbff  im  Kopfe  fleh  auf  den  Ausdruck 
mildernfter  Würde  einfehränkte.  Eine  fchärfere  Individualiflrung , die 
Andeutung  des  Lehrens  und  Segnens  etwa  durch  eine  emporgehobene 
Hand,  hätte  den  Widerfpruch  verftärkt.  Befremdend  wird  Michelangelos 
Chriffusbild  immer  wirken.  Es  verfchuldet  nicht  die  Nacktheit  diefen 
Eindruck.  Wer  behauptet,  dafs  der  fromme  Sinn  diefelbe  anftöfsig 
finden  mufste,  vergifst,  dafs  der  Volksglauben  die  Heiligung  eines 
Gegenffandes  nicht  immer  von  feiner  Ehrwürdigkeit  abhängig  machte. 
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Wenn  es  wahr  ift,  dafs  nur  die  Umhüllung  mit  einem  Bronzefchuh  den 
Marmor'fufs  der  Statue  vor  dem  Schickfale  bewahrte,  von  andächtigen 
Lippen  fchliefslich  ganz  weggeküfst  zu  werden , fo  liegt  ein  gütiges 
Zeugnifs  vor,  wie  wenig  die  Nacktheit  den  Cultus  Hörte.  Neuere  hervor- 
ragende Bildhauer  haben  uns  das  Bild  Chrifti  in  bekleideten  Statuen 
vorgeführt , ohne  unterer  Phantafie  feine  Erfcheinung  näher  zu  bringen. 
Das  Chriftusideal , wie  es  fich  im  Volksgeifte  aufgebaut  hat  und  der 
Kunft  überliefert  wurde,  verlangt,  fo  mufs  man  annehmen,  eine  andere 
Auffaffung  und  Wiedergabe,  als  ihr  die  Einzelftatue  zu  geben  vermag. 
Ob  Chriftus  häfslich,  ob  er  fchön  von  Geftalt  war,  darüber  herrfchte  in 
den  alten  chriftlichen  Zeiten  ein  langer  bitterer  Streit.  Finfterer  Kunft- 
hafs  hatte  an  diefem  Zanke  grofsen  Antheil,  aber  auch  die  dämmernde 
Empfindung,  dafs  die  Natur  des  Erlöfers  in  der  vollendeten  äufseren 
Erfcheinung  nicht  vollkommen  ausgefprochen  werde,  fein  Wefen  vielmehr 
erft  in  feinem  Verhältnifs  zu  den  Menfchen,  in  feinem  Thun  und  Handeln 
fich  offenbare.  Wenn  Chriftus  am  Kreuze  dargeftellt  wird,  einfam  in 
dunkler  Nacht  fterbend,  oder  wenn  gefchildert  wird,  wie  er  gramerfüllt 
mit  der  Dornenkrone  auf  dem  Haupte  allein  auf  einem  Steine  fitzt,  fo 
fteigert  diefe  Verlaffenheit  die  dramatifche  Wirkung.  Dramatifcher  Natur 
find  überhaupt  alle  Züge , welche  das  ideale  Bild  Chrifti  beftimmen. 
Sein  Leiden,  fein  Lehren  und  Wirken  im  Kreife  der  Schüler,  gegenüber 
den  Widerfachern,  verleihen  ihm  in  den  Augen  der  Gläubigen  die  gött- 
liche Würde.  Michelangelos  Statue  mufste  unter  diefen  natürlichen 
Schranken  plaftifcher  Auffaffung  leiden.  Sie  zeigt  uns  das  Bild  eines 
Mannes  von  ftattlichen  Gliedern  und  edlem , ernften  Ausdruck , fie  hilft 
das  Vorurtheil  zerftreuen,  als  wäre  Michelangelo  zur  Wiedergabe  milder, 
mafsvoller  Gehalten  unfähig  gewefen,  fie  athmet  aber  nicht  die  Fülle 
des  Lebens,  welche  Michelangelo’s  Jehova,  feinen  Propheten  und  Sibyllen 
in  der  fixtinifchen  Kapelle  die  Unfterblichkeit  ficherten. 

r 

Eine  dürftige  Ausbeute  an  vollendeten  Schöpfungen  gewährt  das 
Jahrzehnt,  welches  feit  1516  verftreicht.  Es  fehlte  zwar  Michelangelo 
nicht  an  Aufträgen.  Der  König  von  Frankreich  hatte  keinen  gröfseren 
Wunfch,  als  auch  ein  Werk  von  Michelangelo  zu  befitzen,  felbft  wenn 
es  nur  »eine  Kleinigkeit  wäre«.  Nachdem  er  die  Bilder  Raffaels,  die 
heilige  Familie,  den  heiligen  Michael  und  das  Porträt  der  Johanna  von 
Arragonien  empfangen  hatte,  mufste  es  ihn  natürlich  reizen,  auch  den 
anderen  grofsen  Meifter  in  feinem  Cabinet  vertreten  zu  fehen.  Die  Bau- 
vorfteher  der  Kirche  San  Petronio  in  Bologna  erbaten  fein  Gutachten 
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über  die  noch  immer  unvollendete  Faffade  und  legten  ihm  eine  Reife 
nach  Bologna  nahe.  Cardinal  Grimani  brannte  vor  Verlangen,  eine 
Arbeit  Michelangelos,  gleichviel,  ob  eine  Malerei  oder  eine  Sculptur,  zu 
erwerben.  Der  Rath  von  Genua  verhandelte  mit  ihm  über  ein  Stand- 
bild Andrea  Doria’s.  Viel  geplagt  wurde  Michelangelo  auch  mit  Bitten 
um  Zeichnungen  und  Entwürfe.  Als  die  Mitglieder  der  florentiner 
Akademie  1519  ein  Gefuch  an  den  Papft  richteten,  er  möge  die  Ueber- 
tragung  der  Gebeine  Dantes  nach  feiner  V aterfladt  geflatten , fafste 
Michelangelo  fogleich  felbftändig  den  Plan  zu  einer  gröfseren  Schöpfung. 
Er  unterfchrieb  gleichfalls  die  Bittfchrift  und  fügte  die  Worte  hinzu: 
»Auch  biete  ich  mich  an,  dem  göttlichen  Dichter  ein  würdiges  Denkmal 
in  diefer  Stadt  zu  errichten.«  *)  Michelangelo  konnte  fich  aber  nicht 
entfchliefsen , irgend  ein  Werk  ernftlich  in  Angriff  zu  nehmen.  Stets 
Rand,  einem  Gefpenft  gleich,  das  längft  begonnene  und  immer  wieder 
unterbrochene  Denkmal  Julius’  II.  ihm  vor  Augen.  Es  raubte  ihm  die 
Freude  am  Schaffen  und  die  Freiheit  zu  fchaffen;  es  hinderte  ihn,  fich 
einem  anderen  Werke  mit  voller  Kraft  hinzugeben,  und  doch  fehlte  ihm 
der  Muth,  dasfelbe  entweder  allen  äufseren  Hinderniffen  zum  Trotze 
rüffig  weiterzuführen  oder  endgiltig  aufzugeben.  Auch  hatten  ihn  die 
vielen  Plagen  und  Reibungen,  die  mit  den  Vorarbeiten  für  die  Faffade 
von  San  Lorenzo  verknüpft  waren,  merklich  ermüdet.  »Ich  bin  alt  und 
fchlecht  aufgelegt«,  klagte  er  feinem  Freunde  Angiolini,  welcher  Grimani’s 
Bitte  ihm  vorgetragen  hatte.  »Wenn  ich  einen  Tag  gearbeitet  habe, 
mufs  ich  vier  Tage  ausruhen.  Ich  kann  daher  nichts  Sicheres  ver- 
fprechen.«  So  gingen  viele  Jahre  hin.  Er  war  gewifs  nicht  unthätig, 
kam  aber  nicht  vorwärts.  Und  als  er  fich  endlich  aufraffte,  wollte 
es  fein  V erhängnifs , dafs  feine  Kunft  abermals  dem  Haufe  Medici 
dienftbar  wurde. 


*)  Gotti  II,  82. 
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VI. 

Die  Mediceergräber. 

ichelangelo  in  greifen  Tagen  fprach  öfter  feufzend  von  der 
Tragödie  feines  Lebens  und  meinte  damit  das  Julius- 
denkmal. Mit  vollem  Rechte  hätte  er  feine  Klage  aus- 
dehnen können,  dafs  in  feinem  Leben  eine  Tragödie  die 
andere  ablöfte.  Diefe  andere  Tragödie  aber  waren  die 
Mediceergräber.  Vierzig  Jahre  lang  plagte  ihn  das  Juliusdenkmal.  Eine 
kürzere  Trift  verftrich  über  der  Arbeit  an  den  Grabmonumenten  in  San 
Lorenzo,  defto  härtere  und  fchwerere  Kämpfe  bereitete  das  Werk  dem 
Künftler.  Das  Juliusdenkmal  wurde  Michelangelo  fchliefslich  doch  nur 
durch  den  peinlichen  Gedanken  verbittert,  dafs  er  fich  nicht  kräftig  und 
fähig  erwiefen,  die  äufseren  Hinderniffe  feiner  V ollendung  zu  überwinden. 
Die  Mediceergräber  dagegen  brachten  den  Künftlerberuf  mit  feiner  fitt- 
lichen  Perfönlichkeit  in  herben  Conflict.  Er  diente  einer  Familie,  welche 
er  gleichzeitig  bekämpfte,  und  verherrlichte  das  Andenken  eines  Haufes, 
deffen  Dafein  er  eigentlich  verfluchen  follte.  Denn  die  Arbeit  an  den 
Mediceergräbern  fiel  in  die  Jahre,  in  welchen  die  Republik  Florenz  den 
letzten  Verfuch  wagte,  die  Herrfchaft  der  Medici  zu  brechen,  nach 
kurzem  heldenmüthigen  Widerftande  aber  ihrer  Freiheit  beraubt  und 
unter  das  Joch  der  alten  Machthaber  zurückgebracht  wurde. 

Als  Michelangelo  das  Werk  begann,  da  lagen  freilich  noch  die 
grofsen  politifchen  Ereigniffe  weit  entfernt,  erfchienen  die  Beziehungen 
zwifchen  Florenz  und  dem  Haupte  der  mediceifchen  Familie,  dem  Papfte 
Leo,  ungetrübt.  Genoffen  doch  die  Florentiner  als  Landsleute  des 
Papftes  grofse  Gunft  in  Rom,  fo  dafs  fie  von  den  übrigen  Italienern 
vielfach  beneidet,  ja  geradezu  als  Schmarotzer  verfpottet  wurden. 

Man  mufs  annehmen,  dafs  gleich  nach  dem  Tode  des  letzten  directen 
Sproffen  Cofimo’s,  des  jüngeren  Lorenzo  de’  Medici  (4.  Mai  1519),  der 
Plan  zu  einem  grofsen  Familiengrabmale  gefafst  wurde.  In  einem  Briefe 
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Michelangelos  an  Domenico  Buoninfegni  aus  dem  Jahre  1519  findet  fich 
folgende  Stelle:  »Ich  bin  zu  jeder  Stunde  bereit,  mit  meiner  Perfon  und 
meinem  Leben  dem  Cardinal  zu  dienen,  wenn  es  ihm  gefällt.  Ich  meine 
die  Grabmäler  und  die  Marmorblöcke,  die  in  Carrara  beftellt  find.«  *) 
Doch  gewann  der  Plan  erft  im  folgenden  Jahre  eine  greifbare  Geftalt. 
Michelangelo  entwarf  eine  Skizze  zur  Grabkapelle  und  zu  dem  Denkmal, 
welche  Giulio  de’  Medici,  dem  Cardinal,  in  Rom  vorgelegt  wurde.  In 
der  Kapelle  füllten  der  alte  Cofimo  und  fein  Enkel  Lorenzo  il  Magnifico, 
dann  die  jüngft  verdorbenen  Glieder  der  Familie:  Giuliano,  Herzog  von 
Nemours,  und  Lorenzo,  Herzog  von  Urbino,  beigefetzt  werden.  Alle 
vier  Gräber  waren  frei  aufgeftellt  und  in  der  Mitte  der  Kapelle  errichtet. 

Der  Cardinal  billigte  den  Entwurf;  nur  erhob  er  (28.  November  1520) 
den  Einwand,  dafs  die  befchränkten  Raumverhältniffe  der  Kapelle  die 
freie  Aufhellung  der  Monumente  fchwer  zulaffen  würden.**)  Ob  fich 
Michelangelo  gleich  oder  erft  fpäter  dem  Bedenken  fügte,  wiffen  wir 
nicht,  jedenfalls  gab  er  den  Plan  auf  und  verlegte,  wie  alle  uns  er- 
haltenen Zeichnungen  zeigen,  die  Denkmäler  an  die  Wände  der  vier- 
eckigen Kapelle. 

Im  guten  Glauben  an  den  ernften  Willen  des  Cardinais  und  nachdem  Anm. 
er  (9.  April  1521)  eine  Anzahlung  von  200  Ducaten  empfangen  hatte, 
ging  Michelangelo  fofort  mit  dem  gewöhnlichen  leidenfchaftlichen  Eifer 
daran,  das  Material  für  feine  Arbeit  in  feinen  Befitz  zu  bringen.  Bereits 
am  10.  April  fendet  er  einen  Steinmetzen  nach  Carrara,  um  hier  Marmor 
brechen  zu  laffen,  er  felbft  folgt  ihm  und  bleibt  in  Carrara  zwanzig 
Tage,  gibt  die  Maafse  der  Steine  genau  (zum  Theil  in  Thonmodellen)  an, 
und  fchliefst  mit  zwei  Genoffenfchaften  (22.  und  23.  April)  Verträge  ab, 
über  die  Lieferung  von  200  Laden  Marmor.  Die  gröfsere  Maffe  war 
für  den  architektonifchen  Schmuck  der  Grabkapelle  bedimmt , doch 
werden  drei  Blöcke  für  Figuren  und  ein  Block  für  eine  fitzende  Madonna 
befonders  erwähnt.  Nun  beginnt  aber  wieder  das  alte  Schaufpiel,  welches 
ihm  die  Arbeit  an  der  Faffade  von  San  Lorenzo  verleidet  und  feine 
Seele  mit  Bitterkeit  erfüllt  hatte.  Abermals  erfuhr  er  fchwere  Täufchungen 
und  gerieth  das  kaum  begonnene  Werk  ins  Stocken. 

Michelangelo  hatte  gleich  nach  feiner  Rückkehr  von  Carrara  dem 
Cardinal  V orfchläge  gemacht , wie  er  die  Arbeit  weiter  zu  führen  ge- 
denke, entweder  indem  er  gegen  eine  runde  Summe  das  ganze  Werk 
unternimmt  und  fertig  dellt  oder  indem  er  nach  dem  Maafse  und  der 
Zeitdauer  feiner  Arbeit  bezahlt  wird.  Diefe  Anträge  wurden  ziemlich 

*)  Milanefi  lett.  No.  CCCLXXI.  | **)  Gotti  I.  150. 
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ungnädig  zurückgewiefen.  Er  erbot  fich  fodann,  als  der  Cardinal  doch 
wieder  auf  die  Sache  zurückkam,  die  Modelle  der  Grabmäler  aus  Holz 
in  ganzer  Gröfse  herzuftellen , ebenfo  die  Thonmodelle  für  die  Figuren 
und  die  Ornamente  zu  liefern.  »Abermals  wurde  nichts  daraus.«  Einen 

dritten  Anlauf  wagte  Michelangelo,  als  der  Cardinal  auf  dem  Wege  zum 
Heere  der  Liga  im  Sommer  1521  Florenz  berührte.  »Ich  eilte  gleich 
zu  ihm,  denn  ich  wollte  ihm  gern  dienen  und  erhielt  den  Befcheid,  ich 
möchte  nur  die  Steine  und  die  Arbeiter  beforgen  und  fchaffen,  was  in 
meinen  Kräften  ftände,  fo  dafs  er  bei  der  Rückkehr  etwas  gethan  vor- 
finde, ihn  aber  nicht  weiter  fragen.  Wenn  er  am  Leben  bleibe,  wolle 
er  auch  die  Faffade  noch  vollenden.  Uebrigens  habe  er  dem  Domenico 
Buoninfegni  die  nöthigen  Gelder  angewiefen.  Als  ich  aber  bei  diefem 
mich  meldete,  erhielt  ich  die  Antwort:  er  wiffe  von  nichts.«  Auf  der 
Rückreife  von  Mailand  im  December  1521  gewann  der  Cardinal  trotz 
feiner  Eile  — er  hatte  das  Heer  der  Liga  auf  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Papftes  (1.  December)  fchleunigft  verlaffen  und  begab  fich  nach  Rom 
zum  Conclave  — die  Zeit  Michelangelo  zu  fprechen.  Die  Hoffnung, 
jetzt  endlich  Gewiffes  über  feine  Zukunft  zu  erfahren,  wurde  jedoch 
abermals  getäufcht.  »Wir  wollen,  dafs  an  den  Grabmälern  etwas  Gutes 
fei,  nämlich  etwas  von  deiner  Hand.«  Mit  diefen  höflichen  Worten 
wurde  der  arme  Kiinftler  vertröffet.  Das  Werk  felbft  blieb  liegen  und 
fchwebte  noch  volle  zv/ei  Jahre  als  unfertiger  Plan  in  der  Luft. 

Zur  Entfchuldigung  des  Cardinais  darf  man  wohl  in  diefem  Falle 
auf  die  fchweren  politifchen  Wirren  und  die  Geldnoth,  unter  welchen 
das  Papffthum  gerade  in  diefen  Jahren  darniederlag,  hinweifen.  Zwei 
neue  Weltmächte  waren  allmählich  in  die  Höhe  gekommen  und  hatten 
den  italienifchen  Boden  zum  Schauplatze  auserfehen,  hier  ihre  Kraft  zu 
erproben  und  ihren  Kampf  auszufechten.  Wie  die  ganze  Welt,  fo  war 
auch  der  päpftliche  Hof  in  zwei  Parteien,  in  eine  franzöfifche  und  eine 
fpanifche,  getheilt.  Die  ausfchliefsliche  Herrfchaft  der  einen  oder  der 
anderen  Macht  zu  verhindern,  bald  an  diefe,  bald  an  jene  fich  anzulehnen, 
durch  diefe  Schaukelkunft  fich  Vortheile  zu  fichern,  bildete  das  Haupt- 
ziel der  päpftlichen,  auch  auf  das  Familienintereffe  bedachten  Politik. 
Die  Helden  gingen,  die  Diplomaten  kamen.  Begreiflich  litt  unter  den 
unaufhörlichen  politifchen  Sorgen  die  ffetige  Kunftpflege.  Grofse  Pläne 
wurden  wohl  gefafst,  aber  nicht  mehr  mit  treuer  Liebe  durchgeführt. 
War  der  erfte  Reiz  verflogen,  fo  liefs  man  den  Plan  leicht  wieder  fallen, 
durch  andere  Intereffen  abgezogen  oder  auch  der  grofsen  Koften  wegen 
bedenklich  geworden.  Denn  namentlich  in  den  letzten  Regierungsjahren 
Leos  X.  zeigten  die  päpftlichen  Kaffen  eine  erfchreckende  Leere.  Aus 
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den  mannichfachen  Verhandlungen  mit  Michelangelo  empfängt  man  den 
deutlichen  Eindruck,  wie  lähmend  die  Geldnoth  auf  die  künftlerifchen 
Unternehmungen  zurückwirkte.  Zuerft  werden  glänzende  Verfprechungen 
gemacht,  auch  die  erden  Anzahlungen  rafch  und  reichlich  geleiftet,  dann 
aber  zeigt  fich  ein  plötzlicher  Umfchlag  der  Stimmung  und  fichtlicher 
Widerwille,  weiter  zu  gehen  und  noch  ferner  grofse  Summen  für  halb- 
vergeffene  Werke  zu  fpenden.  Diefes  Verhalten  entfpricht  nur  zu  gut 
der  leichtfinnigen  Wirthfchaft  Leos  X.,  der  unfähig  war,  augenblicklichen 
Geliiften  von  Freigebigkeit  zu  widerftehen,  für  weitausfehende  Unter- 
nehmungen aber  niemals  Geld  bereit  hatte.  Der  reichfte  Papft  war 
zugleich  der  ärmfte.  Nach  feinem  Tode  fand  fich  im  Schatze  nicht 
einmal  fo  viel  vor,  um  Wachskerzen  für  die  Exequien  zu  kaufen. 

Die  fchlechtgeordneten  Finanzen  der  Medici  erklären  die  immer 
wiederkehrenden  Verfchleppungen  der  Arbeiten,  zu  welchen  Michelangelo 
berufen  war.  Sie  dauerten  auch  während  des  Pontificats  Hadrians  VI. 
So  lange  die  Herrfchaft  diefes  ehrlichen  aber  den  feingebildeten  und 
durch  die  Prachtliebe  Leos  verwöhnten  Italienern  widerwärtigen  Mannes 
währte,  der  in  der  Sixtinifchen  Kapelle  nur  eine  Badeftube  voll  nackter 
Kerle  — una  ftufa  d’ignudi  — fah,  laftete  überhaupt  ein  Druck  auf 
allen  Kiinftlern.  Der  Cardinal  Giulio  de’  Medici  hatte  aber  noch  einen 
befonderen  Grund,  jetzt  nicht  allzueifrig  Michelangelo’s  Arbeiten  in 
Florenz  zu  betreiben.  Denn  der  Papft,  von  den  Erben  Julius  II.  ge- 
wonnen, fand  es  nur  billig,  dafs  Michelangelo  angehalten  werde,  fein 
Verfprechen  zu  erfüllen  und  das  Denkmal  Julius’ II.  zu  vollenden.  Wolle 
er  diefes  nicht,  fo  möge  er  das  empfangene  Geld  zurückzahlen  und 
Schadenerfatz  leiften.  Der  Cardinal,  welcher  fich  bereits  als  den  künf- 
tigen Thronerben  anfah  und  feinen  Einflufs  am  päpftlichen  Hofe  wahren 
mufste,  hätte  unklug  gehandelt,  wenn  er  Michelangelo  offen  von  dem 
Juliusdenkmal  abzog  und  fo  dem  ausgefprochenen  Willen  des  Papftes 
fich  widerfetzte.  Es  blieben  daher  die  Arbeiten  für  die  Mediceergräber 
vorläufig  liegen.  Erft  als  der  Cardinal  felbft  den  Stuhl  Petri  beftieg 
(10.  November  1523),  kam  neues  Leben  in  das  Werk.  Auch  Michel- 
angelo, allen  Erfahrungen  zum  Trotze,  theilt  die  fröhlichen  Hoffnungen, 
mit  welchen  die  Römer  und  alle  Kiinftler  den  Regierungsantritt  Cle- 
mens’ VII.  begrüfsten.  »Ihr  werdet  gehört  haben«,  fchrieb  er  dem 
Domenico  Fancelli  nach  Carrara  (25.  November),  »dafs  der  Cardinal 
zum  Papfte  gewählt  worden  ift.  Es  fcheint,  dafs  alle  Welt  fich  darüber 
freut.  In  der  Kunft,  fo  meine  ich,  wird  er  grofse  Dinge  unternehmen, 
alfo  dienet  gut  und  treu,  dafs  wir  Ehre  einlegen.« 

Mit  erhöhtem  Eifer  ging  Michelangelo  wieder  an  die  Arbeit.  Den 
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Tag,  an  welchem  feine  perfönliche  Thätigkeit  an  den  Mediceergräbern 
anfing,  verfaumte  er  nicht  in  feinen  Ricordi  förmlich  anzumerken. 

Anm.  2.  » Heute  am  12.  Januar  1524  begann  Baftiano,  der  Schreiner,  mit  mir  an 
den  Modellen  für  die  Grabmäler  zu  arbeiten.«  Da  Michelangelo  genau 
Buch  und  Rechnung  führte,  felbft  die  Nägel,  die  Bretter,  Latten,  den 
Leim  einzufchreiben  nicht  vergafs,  fo  kann  der  Fortgang  der  Arbeit  mit 
grofser  Sicherheit  verfolgt  werden.  Der  übrigens  ganz  einfache  Bau 
der  Grabkapelle  war  am  früheften  fertig  geworden.  Am  6.  Februar 
wurde  bereits  das  Gewölbe  in  Felder  eingetheilt  und  für  die  Aufnahme 
des  Stucco  vorbereitet,  bald  darauf  auch  die  äufsere  Laterne  von  dem 
Maurermeifler  Stefano  di  Tommafo  vollendet  und  die  faffettirte  ver- 
goldete Kugel,  ein  Werk  des  Goldfchmiedes  Piloto,  aufgefetzt.  Ehe 
drei  Monate  verftrichen  waren,  hatte  Michelangelo  bereits  das  erfte  Holz- 
modell für  die  Architektur  der  Grabmäler  zufammengeftellt  und  die 
Thonmodelle  für  die  Figuren  in  Angriff  genommen.  Und  da  die  An- 
kunft der  in  Carrara  beftellten  Steine  fich  verfchleppte , fo  liefs  er  aus 
feinem  Haufe  zwei  ihm  gehörige  Blöcke  nach  San  Lorenzo  überführen, 
um  die  Marmorarbeit  beginnen  zu  können. 

Es  follte  aber  Michelangelo  auch  jetzt  nicht  fo  gut  werden,  das  an- 
gefangene Werk  ungeftört  und  ungehemmt  fortzufetzen.  Papft  Clemens 
war  nicht  aus  dem  Kraftftofife  eines  Julius’  II.  gebildet  worden;  nicht 
einmal  die  Eigenfchaften , welche  Leos  Regierung,  wenn  nicht  grofs, 
doch  äufserlich  glänzend  gefialtet  hatten,  zeigten  fich  bei  ihm  entwickelt. 
Sein  Wankelmuth  und  feine  Unentfchloffenheit,  fein  kleinlich  kurzfichtiges 
Wefen,  das  ihn  nicht  über  die  nächften  Intereffen  hinausblicken  und 
darum  ftets  den  richtigen  Augenblick  der  Entfcheidung  verftreichen  liefs, 
erwiefen  fich  nicht  allein  in  der  Politik  verhängnifsvoll , fondern  warfen 
auch  auf  feine  Kunftliebe  einen  dunklen  Schatten.  Er  befafs  nicht  den 
feften  Willen , auf  einer  Sache , die  einmal  befchloffen  war , zu  beftehen, 
wechfelte  gern  Pläne  und  war  neuen  Projecten  leicht  zugänglich.  Kein 
Wunder,  dafs  das  Verhältnis  zu  Michelangelo  bald  getrübt  wurde  und 
die  Klagen  über  den  wetterwendifchen  Herrn  in  den  Briefen  des  Künft- 
lers  regelmäfsig  wiederkehren.  Von  den  Arbeiten  an  der  Lorenzofaffade 
her  mufste  es  dem  Papfte  bekannt  fein , dafs  Michelangelo  nach  feiner 
ganzen  Natur  unmöglich  mit  anderen  Künftlern  gemeinfam  wirken  konnte, 
eine  Gleichordnung  mit  Fachgenoffen  nicht  duldete.  Trotzdem  kam  er 
jetzt  abermals  darauf  zurück.  Als  der  Bildhauer  Andrea  Sanfovino  zu 
Weihnachten  1523  in  Rom  fich  auf  hielt  und  dem  Papfte  den  Wunfch 

Anm.  3.  ausfprach , an  den  Arbeiten  in  San  Lorenzo  mit  thätig  zu  fein , ging 
diefer  gleich  darauf  ein  und  trug  Andrea  auf,  mit  Michelangelo  die 
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weitere  Abrede  zu  treffen.  Michelangelo  zögerte  nicht  mit  feiner  ent- 
fchiedenen  Weigerung.  »Heiliger  Vater«,  fchrieb  er  dem  Papfte,  »wenn 
Ihr  wollt,  dafs  ich  das  Werk  ausführe,  fo  fetzt  mir  nicht  andere  Künftler 
auf  den  Nacken,  fondern  vertraut  mir  und  gebt  mir  volle  Freiheit.  Ihr 
werdet  fehen,  was  ich  machen  kann,  und  ich  werde  Euch  fchon  Rechen- 
fchaft  legen.«  Kaum  war  diefe  Wolke  vorübergezogen , fo  flieg  fchon 
wieder  eine  andere  auf.  Dem  Papfte  kam  der  Gedanke,  für  die  medi- 
ceifche  Bücherfammlung , welche  nach  dem  Tode  Leos  nach  Florenz 
zurückgebracht  worden  war,  einen  felbftändigen , würdigen  Bau  zu 
errichten.  »Es  ift  zwar  nicht  meine  Sache«,  meinte  Michelangelo,  als 
ihm  (Januar  1524)  der  Wille  des  Papftes  kundgegeben  wurde,  »doch  will 
ich  die  Entwürfe  gleich  zeichnen.«  Lange  dauerten  die  Verhandlungen. 
Der  Papft  fand  an  der  Skizze  Manches  auszufetzen,  namentlich,  dafs 
Michelangelo  die  Räume  der  Bibliothek  nur  durch  Holzlagen  von  den 
unteren  Zellen  der  Kanoniker  trennte.  »Da  könnte  ja  ein  betrunkener 
Mönch  leicht  die  Bibliothek  in  Brand  fetzen.«  Er  verlangte  eine 
Wölbung.*)  Noch  im  December  1525  waren  die  Pläne  nicht  endgiltig 
feftgeftellt.  Der  rafchen  Vollendung  der  Grabmäler  war  diefer  neue 
Auftrag  nicht  förderlich.  Er  vermehrte  die  Koften  und  fteigerte  den 
Bedarf  an  Marmor.  Michelangelo  fand  aber  fchon  jetzt  nur  zu  oft 
Anlafs  zur  Klage,  dafs  die  beftellten  Steine  ausbleiben  und  vom  Papfte 
kein  Geld  angewiefen  werde.  Auf  einen  dem  römifchen  Hofe  bequemen 
und  hier  auch  gewöhnlichen  Ausweg  ging  Michelangelo  nicht  ein.  Der 
Vertrauensmann  des  Papftes,  Giovan  Francesco  Fattucci,  trug  dem 
Künftler  eine  geiftliche  Pfründe  anftatt  des  Monatsfoldes  von  50  Ducaten 
an.  Das  Bild  eines  forgenfreien  Alters  lockte  Michelangelo  nicht,  wenn 
es  durch  die  Verpflichtung,  die  niederen  Weihen  zu  empfangen  und 
ehelos  zu  bleiben,  erkauft  werden  follte. 

Heute  fchob  der  Papft  den  Bibliotheksbau,  morgen  ein  Ciborium 
über  dem  Altar  in  S.  Lorenzo , beftimmt , die  Reliquien  zu  bergen, 
zwifchen  die  Arbeiten  an  den  Mediceergräbern  ein;  das  Tollfte  aber 
war  der  Einfall,  an  der  Ecke  der  Loggia  des  mediceifchen  Gartens  eine 
Koloffalftatue,  vierzig  Ellen  hoch,  fo  dafs  fle  noch  die  Zinnen  des  Palaftes 
überragte,  aufzumauern.  Wahrfcheinlich  hatte  die  Erinnerung  an  den 
neronifchen  Kolofs  diefen  thörichten  Gedanken  geboren.  Michelangelo 
trumpfte  ihn,  wie  fleh  gebührte,  mit  derbem  Spotte  ab.  »Ich  fchlage 
vor«,  fchrieb  er  (October  1525)  an  Fattucci**),  »den  Kolofs  an  der 
anderen  Ecke  des  Platzes  zu  errichten,  da  wo  die  Barbierftube  ift,  und 


!)  Gotti  I,  166. 


**)  Milanefi,  lett.  No.  CCCXCIX. 
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um  nicht  den  Miethzins,  den  diefe  zahlt,  zu  verlieren,  könnte  die  fitzende 
Statue  hohl  gemacht  werden  und  in  die  Höhlung  der  Barbier  über- 
fiedeln. Allerdings  müfste  die  Barbierftube  wie  bisher  einen  Schornftein 
haben;  da  denke  ich  der  Statue  ein  hohles  Füllhorn  in  die  Hand  zu 
geben,  durch  welches  der  Rauch  abzieht.  Von  dem  hohlen  Kopfe  habe 
ich  gleichfalls  vor,  Vortheil  zu  ziehen.  Ich  kenne  auf  dem  Platze  einen 
Höker,  der  ein  guter  Freund  von  mir,  und  diefer  hat  mir  insgeheim 
mitgetheilt,  in  dem  Raume  des  Kopfes  gäbe  es  einen  prächtigen  Tauben- 
fchlag.  Mir  fällt  aber  noch  etwas  Befferes  ein.  Man  könnte  den  Kolofs 
höher  machen;  von  Werkftücken  laffen  fich  ja  Thürme  errichten;  und 
der  Kopf  würde  dann  als  Glockenthurm  dienen  und  im  Innern  die 
Glocken  von  San  Lorenzo  aufgehängt  werden.  Wenn  diefelben  an- 
gefchlagen  würden  und  der  Schall  aus  dem  Munde  herauskäme,  möchte 
man  dann  nicht  glauben,  befonders  an  Fefttagen,  wo  öfter  und  mit  den 
grofsen  Glocken  geläutet  wird,  der  Kolofs  fchreie  um  Erbarmen?« 

Von  der  Errichtung  der  Koloffalftatue  war  fernerhin  keine  Rede. 
Eine  andere  Gefahr  drohte  feinen  Arbeiten,  als  der  Papft  (Mai  1524) 
von  Jacopo  Salviati  für  den  Plan  geworben  wurde,  auch  Papft  Leos 
und  das  eigene  Grabmal  in  der  neuen  Sacriftei  — fo  hiefs  die  Grab- 
kapelle in  San  Lorenzo,  zum  Unterfchiede  von  der  alten  von  Brunellesco 
gebauten  auf  der  entgegengefetzten  Seite  der  Kirche  — zu  errichten. 
Ein  Monument  mit  zwei  Sarkophagen  füllte  dem  Andenken  des  alten 
Cofimo  und  des  Lorenzo  il  Magnifico,  ein  zweites  ebenfalls  mit  zwei 
Sarkophagen , jenem  der  beiden  Herzoge  Giuliano  und  Lorenzo  des 
Jüngeren  gewidmet  werden,  die  beiden  Päpfte  aber  jeder  ein  felbftändiges 
Denkmal  erhalten.  *)  Michelangelo  wies  diefe  Erweiterung  des  urfprüng- 
lichen  Planes  nicht  unbedingt  von  fich.  Wie  aus  dem  Briefwechfel  mit 
Fattucci  hervorgeht,  zeichnete  er,  den  Wünfchen  des  Papftes  entfprechend, 
neue  Entwürfe,  wobei  er  freilich  die  Befchränktheit  des  Kapellenraumes 
doppelt  hinderlich  fühlen  mufste.  Wie  bald  und  aus  welchen  Gründen 
die  Abficht,  auch  den  beiden  Päpften  in  der  neuen  Sacriftei  von  San 
Lorenzo  eine  Grabftätte  zu  bereiten,  aufgegeben  wurde,  läfst  fich  nicht 
mehr  genau  feftftellen.  Im  Jahre  1526  dachte  man  offenbar  nicht  mehr 
an  die  Papftbegräbniffe,  felbft  Cofimo  und  Lorenzo  Magnifico  erfcheinen 
in  diefer  Zeit  bereits  ausgefchieden.  Es  ift  von  nun  an  nur  noch  von 
Monumenten  für  Giuliano  und  Lorenzo  den  Jüngeren,  den  beiden  »capi- 
tani«,  die  Rede. 


*)  Gotti  I,  158. 
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Die  Spuren  der  mannichfachen  Wandlungen  in  der  Anlage  der 
mediceifchen  Gräber  laffen  fich  in  den  erhaltenen  Skizzen  und  Zeich- 
nungen ziemlich  deutlich  verfolgen.  Sind  wir  auch  nicht  im  Stande  die 


Zeitfolge  der  einzelnen  Blätter  zweifellos  zu  beftimmen,  da  mehrere  Ent- 
würfe auch  als  blofse  Varianten  desfelben  Grundgedankens  aufgefafst 
werden  können,  fo  entdecken  wir  doch  mit  vollkommener  Sicherheit 
zwei  aufeinander  folgende  Stufen  in  der  Entwickelung  des  Planes. 
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Mehrere  Skizzen,  wenn  auch  nicht  immer  die  eigenhändige  Arbeit  Michel- 
angelo^, fo  doch  wahrfcheinlich  auf  feinen  Angaben  und  Vorlagen  beruhend, 
zeigen  je  zwei  Sarkophage  an  einander  gereiht  und  einer  reichen  Wand- 
decoration  untergeordnet.  Beifpiele  diefer  Anordnung  liefern  Zeichnungen 
in  Oxford  (Univerfität  und  Guifefammlung) , London  (Britifh  Mufeum), 
Florenz  (Fig.  32),  im  Louvre  und  in  der  Wiener  Albertina.  Charak- 
teriftifch  für  diefe  frühere  Auffaffung  des  Werkes  erfcheint  die  ftarke 
Betonung  des  architektonifchen  Schmuckes  und  die  Abwefenheit  der 
Porträtflatuen.  Die  Sarkophage  find  in  ganz  einfachen  Formen  gehalten, 
auf  ihren  gefchweiften  Deckeln  ruhen  liegende  Figuren,  die  mit  den 
ausgeführten  Statuen  nur  eine  flüchtige  Aehnlichkeit  befitzen,  gewifs 
aber,  wie  diefe,  allegorifche  Gehalten  vorftellen.  Darüber  erhebt  fich 
eine  reich  gegliederte  Grabfaffade,  einmal  (Florenz)  durch  Pilafter,  das 
andere  Mal  (Oxford)  durch  ionifche  Säulen  in  drei  Abtheilungen  getrennt. 
Die  mittlere  Abtheilung  wird  ftets  durch  eine  Madonnenftatue  ausgefüllt. 
Die  Madonna  ift  in  dem  florentiner  Entwürfe  flehend  dargeftellt,  in  den 
anderen  Skizzen  fitzt  fie  und  hält  ein  Buch  in  der  Hand,  nach  welchem 
das  zwifchen  ihren  Beinen  ftehende  Chriftuskind  greift.  Weder  das  eine 
noch  das  andere  Motiv  fand  bei  Michelangelo  dauernde  Gunft,  ward 
vielmehr , als  er  an  die  plaftifche  Ausführung  fchritt , vollftändig  ver- 
worfen. Die  beiden  Seitenabtheilungen  offenbaren  in  den  einzelnen 
Zeichnungen  gleichfalls  einen  mannichfachen  Wechfel  der  Compofition. 
Bald  find  fie  als  Felder  gedacht,  beftimmt  Relief bilder  aufzunehmen, 
bald  erfcheinen  fie  durch  Statuen  belebt.  Je  zwei  Statuen,  die  unteren 
innerhalb  eines  viereckigen  Rahmens  fitzend,  die  oberen  in  einer  Nifche 
flehend , fchmücken  jede  Seite.  Heiligenfiguren  hatte  der  Künfller 
namentlich  in  den  beiden  unteren  Statuen  fchwerlich  im  Sinne.  Die 
fitzende  Geftalt  links  zeigt  den  Kopf  in  fcharfem  Profil  und  richtet  den 
Blick  in  die  F erne ; der  Mantel  fällt  lofe  von  der  rechten  Schulter  herab, 
fo  dafs  die  andere  Schulter  mit  Bruft  und  Arm  nackt  erfcheint.  Die 
Figur  der  Gegenfeite  flützt  den  Kopf  auf  den  Arm,  der  auf  einem  auf- 
recht geteilten  Buche  ruht.  Das  Ausblicken  in  die  Ferne,  die  Ver- 
funkenheit  in  fchwere.  Gedanken  erinnern  an  den  ähnlichen  Ausdruck  der 
beiden  Herzoge  in  den  ausgeführten  Grabmälern  und  locken,  hier  bereits 
die  Keime  zu  der  charakteriftifchen  Bildung  der  letzteren  zu  erblicken. 
Doch  hält  die  Anwefenheit  des  Buches,  wenig  paffend  bei  der  Schil- 
derung von  Feldherrn,  und  die  zeitlofe  Tracht  diefen  Glauben  wieder 
zurück.  Die  oberen,  flehenden  Figuren,  die  eine  mit  verfchränkten 
Armen,  die  andere  undeutlich  in  der  Geberde  — der  rechte  Arm  hängt 
läffig  herab , der  linke  trägt  einen  Gegenftand  — können  ebenfogut  als 
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allegorifche  Geftalten  wie  als  Heiligenbilder  aufgefafst  werden.  Gekrönt 
wird  die  Grabfaffade  in  der  Mitte  durch  eine  mächtige  Scheibe,  wahr- 
fcheinlich  zur  Aufnahme  des  Wappenfchildes  beftimmt,  an  welche  fich 
Engel,  gleichzeitig  einen  Vorhang  zurückfchiebend,  anlehnen,  rechts  und 
links  find  dann  weiter  über  dem  kräftigen  Gefimfe  Vafen  und  Kandelaber 
aufgeftellt,  zwifchen  diefen  noch  ruhende  Figuren  angeordnet. 

Aus  allen  diefen  Entwürfen  ift  kein  einziger  Zug  auf  das  wirklich 
ausgeführte  Werk  übertragen  worden.  Bereits  im  Jahre  1524  beginnt 
Michelangelo  die  Grabdenkmäler  in  eine  neue  Form  zu  faffen.  An  die 
Stelle  der  zwei  kleineren  nebeneinander  gehellten  Sarkophage  tritt  ein 
gröfserer  Sarkophag,  über  welchem  die  Porträtfigur,  in  einer  Nifche 
fitzend,  fich  erhebt.  Diefe  Compofition  verfinnlichen,  wenn  auch  flüchtig, 
Zeichnungen  im  Louvre,  im  britifchen  Mufeum  und  in  Oxford;  auf  dem 
letzteren  Blatte  lieft  man  noch  einen  kurzen  Vermerk  über  kleine  Aus- 
gaben der  Haushaltung  von  Michelangelos  eigener  Hand,  wie  er  folche 
zu  befferer  Erinnerung  rafch  aufzuzeichnen  liebte  und  dabei  das  Datum : 
16.  Juni  1524.  Damals  befand  fleh  die  Sache  der  Grabmäler,  wie  wir 
wiffen,  in  einer  Art  von  Krifls.  Es  follten  aufser  den  vier  urfprünglich 
beflimmten  Gräbern  auch  die  Ruheftätten  der  beiden  mediceifchen  Päpfte 
in  der  Kapelle  einen  Platz  erhalten.  Während  die  Schöpfer  des  medi- 
ceifchen Ruhmes  und  die  Erben  der  mediceifchen  Macht,  die  beiden  alten 
Volkshäupter  und  die  jungen  Herzoge  fleh  mit  einem  gemeinfamen  Denk- 
male begnügen  mufsten,  dachte  man  daran,  jeden  der  beiden  Päpfte  durch 
ein  befonderes  Denkmal  zu  ehren.  In  diefe  Zeit  fallen  offenbar  die  zuletzt 
erwähnten  Entwürfe,  welche  nur  einen  Sarkophag  in  der  Mitte  der  Wand 
und  darüber  Nifchen,  die  mittlere  mit  der  Statue  des  Verdorbenen  aus- 
gefüllt,  zeigen.  Und  bei  diefer  Anordnung  blieb  es  auch,  als  der  Plan 
des  Maufoleums,  wahrfcheinlich  in  Folge  der  Geldnoth  des  Papftes, 
wefentlich  befchnitten  und  auf  die  Errichtung  von  zwei  Grabmälern  für 
Giuliano  und  Lorenzo  Medici  eingefchränkt  wurde.  Das  gefchah,  wie 
aus  den  Briefen  Michelangelo’s  gefchloffen  werden  mufs,  im  Jahre  1 5 2 5 * 

Am  24.  October  diefes  Jahres  fchrieb  er  an  Giovan  Francesco 
Fattucci:  »Die  vier  angefangenen  Statuen  find  noch  nicht  vollendet  und 
ift  noch  viel  daran  zu  machen.  Die  vier  anderen  Statuen  der  Fltiffe  find 
noch  nicht  begonnen,  weil  kein  Marmor  da  war;  doch  ift  er  jetzt  ge- 
kommen.« Wenige  Monate  fpäter  (April  1526)  berichtet  er  demfelben 
Agenten  über  den  Fortgang  der  Arbeiten  Folgendes:  »In  der  nächften 
Woche  werde  ich  die  bereits  angelegten  Statuen  zudecken  laffen  und 
die  Sacriftei  für  die  Steinmetzen  frei  laffen , denn  ich  will , dafs  fle  das 
andere  Grab  zu  mauern  anfangen,  jenem  gegenüber,  welches  bereits 
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gemauert  und  feftgefugt  ift  und  woran  nur  wenig  fehlt.  Während  fie 
mauern,  denke  ich,  kann  die  Wölbung  fertig  gemacht  werden.  Ich 
glaube,  mit  einer  hinreichenden  Zahl  von  Arbeitern  könnte  diefes  in  zwei 
bis  drei  Wochen  gefchehen.  Doch  davon  verftehe  ich  nichts.  In  der 
nächft  folgenden  Woche  kann  feine  Heiligkeit  bereits  den  Meifter  Giovanni 
da  Udine  (für  die  Stuccoarbeiten)  fenden,  wenn  er  will,  dafs  das  Werk 
jetzt  fchon  gefchehe,  denn  dann  wird  alles  in  Ordnung  fein.  Ich  arbeite 
fo  viel  ich  nur  vermag.  In  vierzehn  Tagen  beginne  ich  den  anderen 
»Capitano«;  dann  bleibt  mir  von  wichtigen  Arbeiten  nichts  übrig  als 
die  vier  Flüffe.  Die  vier  Figuren  auf  den  Sarkophagen,  die  vier  anderen 
Figuren  auf  dem  Boden,  das  find  die  Flüffe,  die  zwei  »Capitani«  und 
die  Madonna,  die  an  der  Kopffeite  der  Gräber  zu  ftehen  kommt,  das 
find  die  Statuen,  die  ich  gern  eigenhändig  arbeiten  möchte  und  von 
diefen  habe  ich  fechs  bereits  angefangen.  Ich  fühle  mich  wohl 
im  Stande,  diefelben  zur  rechten  Zeit  fertig  zu  machen  oder  das  minder 
Wichtige  von  Anderen  ausführen  zu  laffen.«*) 

Seit  dem  April  1526  fehlen  für  eine  lange  Zeit  alle  Nachrichten 
über  die  mediceifchen  Denkmäler.  Der  Grund  des  Schweigens  liegt  offen 
zu  Tage.  Im  Jahre  1527  ftellte  Michelangelo  die  Thätigkeit  in  San 
Lorenzo  ein.  Die  Peft,  die  fchon  länger  lauernd,  jetzt  ihre  volle  Wuth 
entfeffelte,  verjagte  die  Arbeiter,  der  furchtbare  Krieg,  welcher  mit  der 
Plünderung  Roms  begann  und  mit  der  Vernichtung  der  florentiner  Re- 
publik fchlofs,  lähmte  die  Hand  des  Künftlers. 


Dreimal  im  Laufe  eines  Jahrhunderts,  fo  beginnt  Benedetto  Varchi 
feine  Erzählung  der  Gefchichte  von  Florenz,  verfuchten  die  Florentiner 
die  Gewalt  der  Medici  zu  brechen,  dreimal  verbannten  fie  diefelben  aus 
der  Stadt , aber  jedesmal  kehrten  die  Medici,  gröfser  an  Macht,  wieder. 
Das  Exil  des  alten  Cofimo,  das  kaum  ein  Jahr  währte,  hatte  die  Floren- 
tiner nur  von  der  Unentbehrlichkeit  des  Mannes  überzeugt.  Friedlich 

war  er  zurückberufen  worden ; die  Rückkehr  aus  der  zweiten  achtzehn- 
jährigen Verbannung  hatten  fich  die  Medici  bereits  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  ertrotzt.  Die  enge  Verbindung  der  Familie  mit  dem  Papfl- 

thum  war  feitdem  ihre  ftärkfte  Stütze  gewefen.  Als  nun  das  Papftthum 

felbft  die  tiefffe  Demüthigung  erfahren  hatte,  Clemens  VII.  fcheinbar 


*)  Milane fi,  lett.  No.  CD.  und  CDU.;  Gotti  I,  173. 
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machtlos  zu  Boden  lag,  glaubten  die  Florentiner  endlich  die  rechte 
Stunde  gekommen,  die  alte  Freiheit  für  immer  zu  fichern. 

Papft  Clemens  hatte  guten  Grund,  die  Franzofen  ebenfo  zu  fürchten, 
wie  die  Kaiferlichen  und  hätte  am  liebften  Franz  I.  und  Karl  V.  Italien 
fern  gehalten.  Sein  verhängnifsvoller  Wahn,  die  eine  Partei  gegen  die 
andere  ausfpielen  zu  können , brachte  ihm  das  V erderben.  Im  ent- 
fcheidenden  Augenblicke  fand  er  fich  von  der  franzöfifchen  Hilfe  ver- 
laffen  und  dem  Angriffe  der  fpanifchen  Söldner  und  der  deutfchen  Lands- 
knechte rettungslos  preisgegeben.  Das  Ziel  feiner  Politik  war  die 
Befreiung  Italiens  und  die  Hebung  der  mediceifchen  Hausmacht,  ihr  Ende 
die  Eroberung  Roms  durch  die  kaiferlichen  Truppen  an  dem  welt- 
gefchichtlichen  Tage  des  6.  Mai  1527  und  die  Vertreibung  der  Medici 
aus  Florenz.  Kaum  war  die  Nachricht  von  dem  Falle  Roms  und  der 
Flucht  des  PapRes  (11.  Mai)  nach  Florenz  gedrungen,  als  das  ohnehin 
aufgeregte  und  feit  längerer  Zeit  unruhige  Volk  fich  zum  Sturm  gegen 
die  herrfchende  Partei  erhob  und  die  Zuftände,  wie  fie  vor  der  Rückkehr 
der  Medici  1512  behänden  hatten,  wiederherftellte. 

Michelangelo  war  kein  politifcher  Kopf,  noch  weniger  ein  ftrammer 
Parteimann.  Als  ihm  (Auguft  1528)  ein  allerdings  untergeordnetes  Amt 
bei  der  Behörde,  welche  die  fiscalifchen  Rechte  an  den  Liegenfchaften 
und  Einkünften  der  einzelnen  Gemeinden  zu  wahren  hatte,  übertragen 
wurde,  dachte  er  nicht  daran,  dasfelbe  felbft  zu  übernehmen.  »Das  ver- 
liehe ich  nicht,  dazu  habe  ich  auch  nicht  die  Zeit.«  Am  liebften  hätte 
er  es  an  feinen  Bruder  Buonarroto  übertragen.  Auch  das  perfönliche 
Stimm-  und  Wahlrecht  lockte  ihn  nicht.  Bei  der  Wahl  eines  Proveditore 
gab  er  einem  Bekannten  die  Vollmacht,  auch  in  feinem  Namen  zu 
ftimmen.  »Ihr  verfteht  diefe  Dinge  beffer  als  ich,  daher  billige  ich  die 
Stimme,  die  Ihr  an  meiner  Statt  abzugeben  habt,  wenn  ich  nur  fo  viel 
Stimme  behalte,  um  plaudern  zu  können.«  Freunden,  welche  fich  vor 
den  entfeffelten  Leidenfchaften  des  Volkes  fürchteten,  half  er,  ihre  Habe 
an  einem  ficheren  Orte  zu  bergen.  Piero  di  Filippo  Gondi  bat  fich 
(April  1527)  als  Verfteck  die  Sacriftei  von  San  Lorenzo  aus.  »Damit 
ich  nicht  fehe,  was  er  da  mache,  noch  merke,  wo  er  feine  Sache  berge, 
händigte  ich  ihm  die  Schliiffel  zur  Sacriftei  ein.«*)  Gegen  die  an- 
gefehenften  Parteikämpfer,  welche  in  diefer  Zeit  in  Florenz  herrfchten, 
gegen  Niccolö  Capponi  und  Francesco  Carducci,  fprach  er  nachmals 
herbe  Urtheile  aus.  Und  wenn  auch  Michelangelos  Erinnerungen  im 
Greifenalter  an  diefe  ftürmifchen  Tage  in  Bezug  auf  die  Thatfachen  nicht 


*)  Milanefi  lett.  No.  CXXII  und  CDV;  Ricordi  p.  598. 
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mehr  feft  und  ficher  waren,  fo  liegt  doch  kein  Grund  vor,  ihre  Richtig- 
keit in  Bezug  auf  feine  Stimmungen  zu  beftreiten. 

Michelangelos  Verhalten  wurde  nicht  durch  politifche  Erwägungen, 
fondern  durch  patriotifche  Empfindungen  beftimmt.  Der  begeifterte 
Verehrer  Dantes  hegte  ein  ftolzes  Bild  von  der  Gröfse  feiner  Vaterfladt 
in  der  Bruft;  der  Mann,  welcher  als  Jüngling  Savonarola’s  dunklen,  aber 
das  Gemüth  tief  ergreifenden  Worten  gelaufcht,  konnte  von  dem  Traume 
eines  freien  Florenz  nicht  laffen.  Jetzt  fchien  der  Traum  in  lebendige 
Wahrheit  fich  verwandeln  zu  wollen.  Wie  in  den  Tagen  Savonarola’s 
wurde  Chriftus  wieder  als  König  von  Florenz  ausgerufen,  wie  damals 
wurden  ftrenge  Gefetze  zu  Gunften  der  Ehrbarkeit  und  der  guten  Sitte 
erlaffen  und  auch  der  grofse  Rath,  welchen  der  Mönch  von  San  Marco 
als  den  beften  Schutz  der  Freiheit  empfohlen  hatte  und  für  welchen  auch 
Michelangelo  in  feiner  politifchen  Unfchuld  fchwärmte,  fchien  zu  gröfserer 
Bedeutung  erhoben  zu  werden.  Wenn  nur  nicht  die  vielen  Parteien, 
die  ewigen  Streitigkeiten  und  inneren  Kämpfe  das  ideale  Bild  der  freien 
Republik  getrübt  hätten!  Diefe  liefsen  ihn  nicht  allein  für  die  Zukunft 
der  Vaterfladt  bangen,  fondern  fchreckten  auch  feine  Künftlerfeele  und 
bewirkten,  dafs  er  zunächft  von  aller  thätigen  Theilnahme  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  fich  zurückhielt.  Ohnehin  nahmen  ihn  Familien- 
forgen  in  Anfpruch.  Sein  Bruder  Buonarroto,  der  ihm  von  allen  Verwandten 
am  nächften  Hand,  ftarb  an  der  Peft  am  2.  Juli  1528.  Er  hatte  es  im 
Leben  nicht  weit  gebracht,  Miehelangelo’s  Unterflützung  im  reichften 
Maafse  genoffen.  Auch  jetzt  mufste  Michelangelo  die  Koflen  der  Krankheit 
und  des  Begräbniffes  tragen  und  der  beiden  hinterlaffenen  Kinder, 
Lionardo  und  Francesca,  fich  annehmen.  Die  Tochter  wurde  in  ein 
Klofter  gebracht,  um  hier  bis  zu  ihrer  Verheirathung  zu  bleiben.  Aber 
auch  die  Hände  des  Künfllers  ruhten  nicht  vollftändig. 


Die  politifche  Umwälzung  in  Florenz  hatte  Michelangelo  gezwungen, 
die  Thätigkeit  an  den  mediceifchen  Grabmälern  zu  unterbrechen,  weil 
es  am  Gelde  fehlte;  diefelbe  Umwälzung  brachte  ihm  dafür  eine  andere 
Arbeit,  rückte  ein  halbvergeffenes  Werk  wieder  in  den  Vordergrund. 
Der  riefige  Marmorblock,  welchen  die  Signorie  im  Jahre  1 507  in  Carrara 
erworben  hatte,  damit  Michelangelo  aus  demfelben  eine  Statue  für  den 
Platz  vor  dem  Palafte  meifsele,  war  viele  Jahre  unbenutzt  geblieben. 
Bekanntlich  hatte  Papft  Julius  II.  die  Reife  Michelangelos  nach  Carrara 
Anm.  4.  verhindert , da  er  den  Beginn  der  Frescomalerei  in  der  Sixtina  nicht 
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zurückfchieben  wollte.  Lange  Jahre  lag  der  Stein  unbenutzt  in  den 
Marmorbrüchen  von  Carrara,  bis  er  endlich  von  Clemens  VII.  dem  Baccio 
Bandinelli  zur  Bearbeitung  überwiefen  wurde.  Vafari  berichtet  in  der 
zweiten  Ausgabe  feiner  Biographieen  ausführlich  über  die  Kniffe  und 
Liften,  welche  bei  diefem  Anlafs  gegen  Michelangelo  ins  Werk  gefetzt 
wurden.  Der  Neid  Baccio’s,  die  wetterwendifche  Gefinnung  des  Papftes 
machen  die  Luft  an  Intriguen  gegen  Michelangelo  und  ihren  Erfolg 
wahrfcheinlich.  Nach  V afari’s  Erzählung  foll  der  päpftliche  Agent,  Domenico 
Buoninfegni,  aus  Aerger,  dafs  Michelangelo  bei  dem  Bau  der  Lorenzo- 
faffade  nicht  mit  ihm  gemeinfam  Betrug  üben  wollte,  den  Papft  bewogen 
haben,  den  ledigen  Block  einem  anderen  Bildhauer  zu  fchenken.  Baccio 
Bandinelli,  der  fich  gern  als  der  Doppelgänger  Michelangelo’s  auffpielte, 
in  Wahrheit  nur  als  deffen  Affe  auftrat,  erbot  fich,  einen  Hercules,  welcher 
den  Cacus  tödtet,  zu  meifseln.  Der  Block  wurde  im  Jahre  1525  in 
Carrara  verladen  und  unter  fchweren  Umftänden  — er  fank  im  Arno 
und  wurde  mühfelig  von  Pietro  Roffelli  aus  der  Tiefe  des  Fluffes  gehoben 
— nach  Florenz  gebracht,  wo  Bandinelli  die  Gruppe  auszuhauen  begann. 
Seine  Arbeit  wurde  aber  bald  geftört.  Bandinelli  hatte  feine  künftlerifchen 
Erfolge  ausfchliefslich  auf  die  Gunft  der  Medici  gebaut,  feine  Dienftbarkeit 
in  auffälliger  Weife  ausgefprochen.  Er  fühlte  fich  nach  der  Vertreibung 
der  Medici  in  Florenz  nicht  mehr  ficher,  liefs  fein  Werk  in  Stich  und 
floh  nach  Rom.  Diefe  Gelegenheit  benutzte  Michelangelo,  um  den  ihm, 
wie  es  fcheint,  wiederholt  zugefagten  Block  für  fich  zu  fordern.  Die 
Signorie  eilte,  ihm  zu  willfahren.  Am  22.  Auguft  1528  fafste  fie  den 
Befchlufs,  den  in  der  Bauhütte  des  Domes  lagernden  Block,  aus  welchem 
das  Bild  des  Cacus  gefchaffen  werden  follte,  Michelangelo  auszuliefern. 
Sie  gab  zu,  dafs  derfelbe  eigentlich  fchon  an  einen  anderen  Bildhauer 
vergeben  war,  hielt  fich  aber  durch  den  Ruhmestitel,  den  Michelangelo 
genofs,  zu  dem  Wechfel  des  Künftlers  berechtigt.  Er  durfte  frei  über 
den  Stein  verfügen,  nach  feinem  Gutdünken  eine  Statue  oder  eine  Gruppe 
aus  demfelben  meifseln.  Den  Platz  der  Aufhellung  behielt  fie  weiteren 
Befchlüffen  vor.  Bei  genauer  Prüfung  des  Marmors  fand  Michelangelo, 
dafs  die  Maafse  für  eine  Herculesgruppe  nicht  ausreichten,  und  entwarf 
die  Skizze  zu  einem  Samfon , welcher  mit  der  Efelskinnbacke  einen 
niedergeworfenen  Philifter  bedroht,  während  ein  zweiter  bereits  todt  zu 
feinen  P"üfsen  liegt. 

Unter  den  Handzeichnungen  Michelangelo’s  entdeckt  man  mehrere 
Blätter,  welche  fich  auf  diefe  Entwürfe  beziehen.  So  befitzen  die  Oxforder 
Sammlung,  das  britifche  Mufeum  und  Mr.  Malcolm  in  London  Skizzen 
zu  einem  Hercules,  welcher  den  Antäus  in  feinen  Armen  erdrückt.  Auf- 
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fallender  Weife  trägt  die  Rückfeite  des  letzteren  Blattes  das  Datum:  1524. 
Vielleicht  darf  man  daraus  fchliefsen,  dafs  Michelangelo  nicht  erft  nach- 
träglich die  Cacusgruppe  in  eine  Antäusgruppe  verwandelte,  fondern 
ehe  er  noch  den  von  Bandinelli  angelegten  Block  empfing,  die  letztere 
im  Sinne  hatte.  In  einer  gleichzeitigen  Chronik  wird  in  der  That  als 
Gegenftand  der  Darfteilung:  Hercules,  welcher  den  Giganten  Antäus 

erdrückt,  angegeben.  Bemerkenswerth  erfcheint  ferner,  dafs  fich  in  der 
Werkflätte  Michelangelo’s  in  San  Lorenzo  eine  Marmorftatue,  den  Hercules 
mit  Antäus  darftellend,  vorfand,  welche  in  fpäteren  Tagen  der  boshaft 
neidifche  Bandinelli  eigenhändig  zerfchlug.  Offenbar  hatte  Michelangelo 
die  Gruppe  nach  dem  Wachsmodelle  von  einem  Schüler  in  Marmor, 
aber  in  kleinerem  Maafsftabe,  arbeiten  laffen. 

Auch  von  der  Samfongruppe  entwarf  Michelangelo  eine  eigenhändige 
Skizze.  Pierino  da  Vinci,  Lionardo’s  Neffe,  unter  den  jüngeren  Künftlern 
Michelangelo  im  Geifte  am  nächften  flehend,  begeifterte  fich  an  derfelben 
zu  dem  Wagnifs  einer  verwandten  Schilderung  in  Marmor.  Der  Verbleib 
von  Pierino’s  Werke  ift  nicht  mehr  nachzuweifen  und  Michelangelo’s 
Skizze  (in  Wachs?)  verfchollen.  An  die  Koloffalftatue , die  das  Gegen- 
flück  zum  Giganten  bilden  und  mit  diefem  gemeinfam  den  Palaft  der 
Signorie  bewachen  follte,  legte  Michelangelo  nicht  die  Hand  an,’  da  ihn 
die  Republik  bald  nach  Uebernahme  des  Marmorblockes  in  ihre  unmittelbaren 
Dienfte  berief  und  mit  der  Leitung  der  Feftungsarb eiten  betraute. 

O o 


Zwei  Jahre  waren  feit  der  Erhebung  des  Volkes  von  Florenz  vor- 
übergegangen. Immer  rathlofer  zeigten  fich  die  Häupter  der  Regierung, 
immer  fchwieriger  und  gegen  eine  glückliche  Löfung  fpröder  die  Ver- 
hältniffe.  Alie  Berechnungen,  auf  welche  die  Florentiner  ihr  Heil  gefetzt 
hatten,  fchlugen  fehl.  Die  Verbindung  der  kleineren  italienifchen  Staaten 
unter  einander  befafs  bei  der  Verfchiedenheit  ihrer  Intereffen  keinen 
Halt,  die  Hilfe  Frankreichs  befchränkte  fich  nach  dem  Frieden  von 
Cambray  auf  fchöne  Worte,  die  Hoffnung  endlich  auf  eine  dauernde 
Entzweiung  zwifchen  Kaifer  und  Papfl  wurde  mit  jedem  Tage  fchwächer. 
Dem  politifchen  Idealismus  in  Florenz  fchwebte  ein  doppeltes  Ziel  vor: 
die  Vertreibung  der  Barbaren  vom  Boden  Italiens  und  die  Befreiung  der 
Republik  aus  der  Gewalt  der  Medici.  Damit  war  den  Gegnern  der  Weg 
zur  Einigung  gewiefen.  Karl  V.  gab  willig  feine  Zuftimmung  zur  Unter- 
jochung von  Florenz,  wenn  er  dadurch  die  Freundfchaft  des  Papftes, 
die  für  die  Erweiterung  der  kaiferlichen  Macht  fo  wichtig  war,  gewann ; 
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Clemens  VII.  dagegen,  deffen  PapRmantel  überall  das  mediceifche  Futter 
durchfcheinen  liefs,  verzichtete  auf  eine  nationale  Politik  im  Stile  Julius’  II., 
fobald  ihm  der  Kaifer  die  Wiedereroberung  von  Florenz  zuficherte.  Noch 
Rand  im  Frühlinge  1529  die  letzte  Entfcheidung  aus;  doch  erfchien  es 
rathfam,  Reh  bei  Zeiten  auf  den  Kriegsfall  vorzubereiten.  Die  Republik 
warb  Söldner,  nahm  Feldhauptleute  in  ihren  DienR  — als  »Capitano 
generale«  wurde  im  November  1528  der  jugendliche  Ercole  d’ERe,  der 
Sohn  des  Herzogs  von  Ferrara,  verpflichtet  — und  forgte  für  die 
BefeRigung  der  wichtigRen  Punkte  der  Landfchaft.  Giovan  Francesco 
da  San  Gallo,  ein  Bruder  des  BaRiano,  bereiRe  Monate  lang  die  einzelnen 
Städte  und  Flecken,  um  die  FeRungswerke  zu  beflchtigen  und  ihren 
Ausbau  zu  befchleunigen.  Zu  gleichen  DienRen  wurde  neben  anderen 
Ingenieuren  auch  Michelangelo  von  der  Signorie  berufen.  Auf  den  Wunfch 
des  Regierungscommiffars  Toflnghi  begab  er  fleh  nach  Pifa,  um  hier  die 
Vertheidigung  in  Stand  zu  fetzen.*)  Er  wurde  fodann  dem  Kriegsrathe, 
den  »Nove  della  milizia«  beigeordnet  und  ihm  am  6.  April  1529  die 
oberRe  Auffleht  über  die  FeRungswerke  von  Florenz  übertragen.  Aus 
dem  Wortlaute  des  Decrets,  welches  ihn  zum  »generale  go vernatore  et 
procuratore«  der  Mauern  und  Wälle  der  Stadt  auf  ein  Jahr  ernannte 
und  ihm  den  täglichen  Sold  von  einem  Goldgulden  zufprach,  erfleht  man 
am  deutlichRen  fein  unbegrenztes  Anfehen  und  das  hohe,  ihm  von  den 
Mitbürgern  gefchenkte  Vertrauen.  Dafs  er  als  KünRler  feines  gleichen 
nicht  finde,  wird  in  demfelben  rühmend  hervorgehoben,  feine  Vaterlands- 
liebe und  Uneigennützigkeit  in  glänzenden  Farben  gepriefen.  Michel- 
angelo fafste  das  ihm  übertragene  Amt , fo  fern  es  auch  der  bisher 
geübten  Thätigkeit  liegen  mochte,  ernR  und  wichtig.  Sein  Augenmerk 
richtete  er  befonders  auf  die  BefeRigung  des  Hügels  von  San  Miniato, 
der  ihm  als  der  Schlüffel  zur  Stadt  galt,  und  liefs  hier,  wie  zahlreiche 
noch  erhaltene  Berichte  und  Rechnungen  zeigen,  eifrig  Gräben  ziehen, 
Wälle  mauern  und  BaRionen  aufwerfen. 

Die  Signorie  nahm  Michelangelo’s  DienRe  auch  für  auswärtige 
Miffionen  in  Anfpruch.  Am  28.  Juli  1529  kündigte  fie  dem  florentiner 
Gefandten  bei  dem  Herzoge  von  Ferrara  Gallotto  Giugni  die  bevor- 
Rehende  Ankunft  Michelangelo’s  an  und  empfahl  ihm  den  letzteren  an- 
gelegentlich.**) Er  möge  ihn  bei  dem  Herzoge  einführen  und  Sorge 
tragen,  dafs  Michelangelo  alle  die  Dinge  fehen  und  hören  möge,  über 
welche  er  im  Intereffe  der  Republik  unterrichtet  werden  foll.  Aus  den 
Antworten  des  Gefandten  erfehen  wir , dafs  es  fleh  wefentlich  um  die 
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Kenntnifs  der  Befeftigungen  handelte,  welche  der  im  Feftungsbau  und 
Gefchützwefen  berühmte  Herzog  in  feiner  Hauptftadt  errichtet  hatte. 
Wir  erfahren  aus  Giugni’s  Briefen  ferner,  dafs  Michelangelo  bei  dem 
Herzoge  die  befte  Aufnahme  fand,  fich  aber  in  die  Rolle  einer  officiellen 
Perfönlichkeit  fchlecht  fchickte.  Er  wies  alle  ihm  zugedachten  äufseren 
Ehren  zurück  und  blieb , wie  er  es  einige  Monate  früher  in  Pifa  gethan 
hatte,  in  einer  einfachen  Herberge  wohnen.  Möglich,  dafs  Michelangelo 
noch  andere  Aufträge,  als  die  Befichtigung  der  Fortification  von  Ferrara, 
empfing.  Denn  er  blieb,  obgleich  feine  baldige  Rückreife  nach  Florenz 
gewünfcht  wurde,  länger  abwefend  und  dehnte  feine  Reife  bis  Venedig 
aus,  welches  damals  noch,  ebenfo  wie  Herzog  Alfons,  wenigftens  der 
Form  nach  mit  Florenz  verbündet  war.  Den  Aufenthalt  in  Venedig 
mufs  man  aus  dem  noch  erhaltenen  Anfang  eines  Briefentwurfes  fchliefsen, 
welcher  in  der  Handfchrift  Michelangelo’s  lautet:  »Venedig,  heute  den 
io.  September.«*)  Erft  nach  der  Mitte  diefes  Monats  traf  er  wieder  in 
Florenz  ein. 

Während  feiner  Reife  waren  aber  die  Würfel  gefallen,  welche  über 
das  Schickfal  von  Florenz  entfchieden.  Kaifer  Karl  V.  hatte  am  27.  Juni 
das  Biindnifs  mit  dem  Papfte  abgefchloffen,  am  1 2.  Auguft  feine  Landung 
in  Genua  bewerkftelligt  und  den  Vormarfch  feines  Heeres  unter  dem 
Befehle  Philiberts  von  Oranien  aus  dem  Süden  Italiens  nach  Toscana 
befohlen.  Florentiner  Gefandte,  die  in  Genua  den  Kaifer  günftiger  ftimmen 
füllten,  wurden  von  diefem  fchnöde  abgewiefen  und  die  Republik  dem 
Belieben  des  Papftes  überantwortet.  Nicht  minder  erfolglos  waren  die 
Bemühungen , von  dem  letzteren  mildere  Bedingungen  zu  erhalten. 
Oranien’s  Heer  drang  unaufhaltfam  vorwärts.  Perugia  wurde  von 
Malatefta  Baglioni  gegen  die  Zuficherung  freien  Abzuges  ausgeliefert, 
Cortona  ergab  fich  freiwillig,  Caftiglione  Aretino  wurde  mit  Waffen- 
gewalt erftürmt  und  geplündert.  Der  härtefte  Schlag  aber  traf  die 
Florentiner  durch  den  unerwarteten  V erluft  von  Arezzo.  Noch  am 
8.  September  war  hier  Michelangelo  erwartet  worden,  um  die  befte  Art 
der  Verteidigung  anzuordnen.**)  Er  weilte  aber  damals  in  Venedig. 
Der  florentinifche  Commiffar,  durch  das  Schickfal  der  anderen  Städte 
erfchreckt  und  von  der  Furcht,  durch  den  Feind  von  Florenz  abgefchnitten 
zu  werden,  beherrfcht,  verlor  den  Kopf  und  gab  Arezzo,  ohne  Wider- 
ftand  zu  leiden,  preis. 

Als  die  Nachricht  von  diefer  fchmählichen  That  nach  Florenz  ge- 
langte, zugleich  die  Strafsen  mit  Flüchtlingen  fich  füllten,  Gerüchte  von 


*)  Milanefi,  lett.  p.  601. 


**)  G a y e Cart.  II.  No.  CLIII. 


MICHELANGELO’ S FLUCHT. 


227 


den  entfetzlichen  Graufamkeiten  des  Feindes  mächtig  an  das  Ohr  fchlugen, 
entftand  hier  eine  furchtbare  Aufregung.  Die  Einen,  vom  Muthe  der 
Verzweiflung  getrieben,  riethen  zu  den  heftigften  Mafsregeln,  wollten 
lieber  die  Heimath  zerftört  wiffen , als  fich  wieder  unter  das  Joch  der 
Medici  beugen;  die  Anderen  aber  fahen  das  Unheil  über  Florenz  bereits 
mit  Riefenfehritten  herannahen , hielten  den  fchlimmen  Ausgang  des 
Kampfes  unabwendbar  und  liefsen  alle  Hoffnungen  auf  Sieg  und  Freiheit 
fallen.  Warnte  doch  felbft  die  Stimme  der  Natur.  In  der  auf  Staats- 
koften  unterhaltenen  Löwengrube  fprengte  der  Löwe  den  Käfig  und 
zerrifs  die  Löwin.  In  diefem  mörderifchen  Streite  der  Wappenthiere  der 
Republik  fprach  fich  das  Schickfal  des  Staates  aus.  Immer  waren  die 
Florentiner  geneigt,  auf  folche  Zeichen  zu  hören,  wie  hätten  fie  jetzt 
gegen  ein  fo  deutliches  Omen  nicht  empfindlich  fein  füllen.  In  der 
fchleunigen  Flucht,  um  nicht  perfönlich  in  den  fchnöden  Untergang  des 
Vaterlandes  verflochten  zu  werden,  erblickten  viele  der  angefehenften 
Männer  die  einzige  Rettung.  Zu  ihnen  gehörte  auch  Michelangelo.  Seit 
längerer  Zeit  hatte  er  guten  Grund,  über  die  Lähmung  feiner  Wirkfam- 
keit  zu  klagen.  Darüber  wandelte  ihn  die  Luft  an,  wie  fo  viele  andere 
Künftler,  fein  Glück  in  Frankreich  zu  verfuchen,  wo  er  des  glänzendften 
Empfanges  ficher  fein  konnte.  Unter  dem  Eindrücke  des  panifchen 
Schreckens,  der  fich  auch  feiner  Seele  in  den  Tagen  nach  dem  Falle 
Arezzo’s  bemächtigt  und  die  Entfernung  aus  Florenz  rathfam  gemacht 
hatte,  kam  er  auf  den  Gedanken  der  Auswanderung  zurück.  Er  verliefs 
Florenz  am  2T.  September  und  begab  fich  zunächft  nach  Venedig. 

Ueber  die  näheren  Umftände  feiner  Flucht  äufserte  er  fich  in  einem  am 
25.  September,  alfo  nur  vier  Tage  nach  dem  Ereigniffe  gefchriebenen 
Briefe  aus  Venedig  an  feinen  Freund  Battiffa  della  Palla,  einen  am  Hofe 
König  Franz’ I.  wohlgelittenen  und  angefehenen  Mann,  wie  folgt:  »Ich 
entfernte  mich  von  dort,  um,  wie  ich  glaube,  dafs  Ihr  wifst,  nach  Frank-  Anm.  6. 
reich  zu  gehen.  Als  ich  in  Venedig  angekommen,  erkundigte  ich  mich 
nach  dem  Wege  und  da  wurde  mir  gefagt,  ich  mtifste  von  hier  durch 
deutfehes  Gebiet  reifen,  was  aber  gefährlich  und  fchwierig  fei.  Daher 
dachte  ich , von  Euch  zu  hören , ob  Ihr  noch  gefonnen  feid , dorthin  zu 
gehen,  und  Euch  zu  bitten,  wie  ich  jetzt  thue,  dafs  Ihr  mir  davon  Nach- 
richt gebt,  und  wo  Ihr  wiinfeht,  dafs  ich  Euch  erwarte.  Wir  würden 
dann  zufammen  reifen.  Ich  ging  fort,  ohne  irgend  einem  Freunde  auch 
nur  das  geringfte  Wort  zu  fagen  und  in  haftiger  Verwirrung.  Obfchon 
ich,  wie  Ihr  wifst,  um  jeden  Preis  nach  Frankreich  gehen  wollte  und 
wiederholt  die  Erlaubnifs  dazu  nachgefucht , aber  nicht  erhalten  hatte, 
fo  war  ich  dennoch  ohne  irgend  welche  Furcht  entfchloffen , erft  das 

15* 


228 


VI.  DIE  MEDICEERGRABER. 


Ende  des  Krieges  abzuwarten.  Aber  am  Dienstag  Morgen,  am  2 1 . Sep- 
tember, kam  einer  heraus  zu  mir  vor  das  Thor  S.  Niccolö,  wo  ich  mich 
bei  den  Baftionen  befand  und  raunte  mir  in  das  Ohr,  hier  fei  keines 
Bleibens  mehr,  wenn  ich  mir  das  Leben  fichern  wolle.  Darauf  ging  er 
mit  mir  nach  Haufe,  fpeifte  dort  und  verfchafifte  mir  Pferde  und  liefs 
nicht  eher  von  mir  ab,  als  bis  er  mich  aus  Florenz  herausgebracht  hatte, 
indem  er  mir  vorftellte,  dafs  diefes  nur  zu  meinem  Beften  wäre.  Ob  es 
ihm  Gott  oder  der  Teufel  eingegeben,  ich  weifs  es  nicht.« 

»Ich  bitte  Euch,  fchreibt  mir  auf  den  erften  Theil  meines  Briefes, 
fobald  Ihr  könnt,  denn  ich  brenne  darauf,  fortzugehen.  Und  wenn  Ihr 
nicht  mehr  die  Luft  habt,  nach  Frankreich  zu  reifen,  fo  bitte  ich  Euch, 
meldet  es  mir,  damit  ich  alles  vorkehre,  fo  gut  ich  kann,  um  allein  mich 
auf  den  Weg  zu  machen.« 

Nach  vielen  Jahren  erzählte  Michelangelo  die  Beweggründe  zu  feiner 
Flucht  und  die  näheren  Umftände  derfelben  in  verfchiedener  Weife,  und 
diefe  Erzählung,  zuerft  an  Bufini  (1549)  gerichtet  und  von  diefem  Varchi 
mitgetheilt,  fand  in  den  Gefchichtsbüchern  allgemeinen  Eingang.  Darnach 
hatte  Michelangelo , fowohl  bei  Niccolö  Capponi , wie  bei  Francesco 
Carducci,  den  beiden  Gonfalonieren,  den  fchlechten  Willen  und  den  ge- 
ringen Ernft,  Florenz  zu  vertheidigen,  bemerkt  und  fchliefslich  von  den 
verrätherifchen  Abfichten  des  oberften  Heerführers,  Malatefta  Baglioni, 
fich  überzeugt.  Eine  gewaltige  Furcht  fei  über  ihn  gekommen,  dafs  es 
feiner  Vaterftadt  fchlecht  ergehen  werde  und  auch  ihm.  Er  entfchlofs 
fich  zur  Flucht.  Dasfelbe  that  Rinaldo  Orfini,  welchem  er  feine  Ge- 
danken und  Abfichten  eröffnet  hatte.  Nicht  ohne  Fährlichkeiten  ver- 
liefsen  fie  das  gut  bewachte  Florenz  und  eilten  nach  Ferrara.  Von  da 
ging  Michelangelo  nach  Venedig. 

Welcher  Bericht  die  gröfsere  Glaubwürdigkeit  verdiene,  kann  nicht 
zweifelhaft  fein.  Als  fiebzigjähriger  Greis  befafs  Michelangelo  nicht  mehr 
fichere  Erinnerungen  an  alle  Einzelheiten,  namentlich  nicht  an  die  genaue 
Zeitfolge  der  Ereigniffe,  die  fich  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  zugetragen 
hatten.  Ueberdies  hatte  fich  nach,  dem  Falle  von  Florenz  allmählich 
eiile  Legende  ausgebildet , welche , von  den  zahlreichen  florentiner  V er- 
bannten  gepflegt,  die  öffentliche  Meinung  und  das  Urtheil  vollftändig 
beherrfchte.  Ohne  die  Schwäche  der  Führer,  ohne  die  Verrätherei  der 
Hauptleute  wäre  Florenz  niemals  beflegt  worden.  Namentlich  auf  den 
Kopf  Malatefta  Baglioni’s  wurde  alle  Schmach  und  Schande  gehäuft  und 
fein  Judascharakter  in  den  fchwärzeften  Farben  ausgemalt.  Wann  hat 
jemals  eine  beflegte  Partei  die  unabwendbare  Nothwendigkeit  ihrer 
Niederlage  erkannt  und  nicht  in  Fehlern  und  Verbrechen  einzelner 
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Perfonen  die  ausfchliefsliche  Schuld  derfelben  entdeckt ! Unwillkürlich 
fügte  auch  Michelangelo  fein  perfönliches  Schickfal  in  den  Rahmen  diefer 
Legende  und  brachte  feine  Flucht  mit  verrätherifchen  Handlungen 
Malat efta’s  in  Verbindung,  welche  diefer  zur  Zeit,  als  jene  ffattfand,  gar 
nicht  begangen  haben  konnte,  da  er  damals  noch  nicht  in  Florenz  mit 
feinen  Sö-ldnern  eingerückt  war. 

Die  Worte  Bufini’s  in  feinem  an  Varchi  gerichteten  Briefe,  die  er 
aus  Michelangelos  Munde  felbft  vernommen  hatte:  »Von  der  Furcht 
übermannt,  dafs  es  der  Stadt  und  in  Folge  deffen  auch  ihm  fchlecht  gehen 
würde,  habe  Michelangelo  die  Flucht  ergriffen«,  bereiteten  den  Ver- 
ehrern des  Meifters  fchon  in  alten  Zeiten  grofsen  Kummer.  Der  Vor- 
wurf der  Feigheit  heftete  fich  zähe  an  feine  Ferfen.  Der  alte  Jacopo 
Nardi,  welcher  die  Ereigniffe  miterlebt  hatte,  wufste  in  feiner  Gefchichte 
von  Florenz  zur  Entfchuldigung  Michelangelo  s eben  nur  die  »menfch- 
liche  Gebrechlichkeit«  anzuführen,  der  zuweilen  felbft  die  Kräftigften  unter- 
liegen. Und  in  der  That,  wenn  die  Flucht  Michelangelo’s  politifchen 
Beweggründen  entfprang,  durch  das  Mifstrauen  gegen  Carducci,  Malatefta 
und  andere  Führer  gezeitigt  wurde,  erfcheint  die  Abwehr  des  Tadels 
verlorene  Liebesmühe.  Nun  weift  aber  der  Brief  Michelangelo’s  an 
Palla,  unmittelbar  nach  der  That  gefchrieben,  in  erfter  Linie  die  Rück- 
ficht auf  künftlerifche  Intereffen  als  Fluchtmotiv  auf.  Er  fah  feine 
Wirkfamkeit  vollftändig  gelähmt  und  gedachte  feine  Werkftätte  fern  von 
dem  zerrütteten  und  verarmten  Italien  nach  Frankreich  zu  verlegen. 

Die  Unmöglichkeit  gedeihlicher  Thätigkeit  in  dem  grofsen  Maafs- 
ftabe,  an  den  er  nun  einmal  gewöhnt  war,  mufste  ihm  namentlich  in 
diefen  Septembertagen  nahe  rücken.  Noch  ftand  das  traurige  Loos, 
welches  Rom  durch  die  Kriegsfehaaren  des  Kaifers  erduldet,  feine  Plün- 
derung und  Verheerung,  die  furchtbare  Noth  der  Bewohner,  der  Still- 
ftand  aller  ktinftlerifchen  Unternehmungen  — höchftens  zu  dürftigen 
Ausbefferungen  der  halbzerftörten  Häufer  befafs  man  Zeit  und  Geld  — 
die  Oede  des  Lebens  vor  Aller  Augen.  Diefelben  Schaaren  wälzten  fich 
nun  mordend,  frauenfehändend , ohne  auf  Widerftand  zu  ftofsen,  gegen 
Florenz.  »Ihr  Herren  Florentiner,  haltet  Euere  Brocatftoffe  bereit,  wir 
wollen  fie  mit  unteren  Piken  meffen«,  höhnten  die  fpanifchen  Söldner. 
War  da  für  einen  Künffler  wohl  des  Bleibens?  Dazu  kam  der  unheim- 
liche Zwiefpalt  in  Michelangelo’s  Stellung.  In  dem  grofsen  Rathe  von 
Florenz,  welcher  fich  nach  dem  Verlufte  von  Arezzo  verfammelte,  um 
die  nothwendigen  Maafsregeln  der  Vertheidigung  zu  befchliefsen,  fprach 
Lamberto  Cambi  folgendes  Bekenntnifs  aus : »Ich  verehre  den  Papft  als 
das  Haupt  der  Kirche,  ich  haffe  aber  und  werde  immer  haffen  Giulio 
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de’  Medici  als  den  Feind  und  den  Verderber  unferer  fchönen  Stadt,  feines 
unfchuldigen  Vaterlandes.«  Gerade  fo  waren  Michelangelos  Gefinnungen 
zwifchen  Anhänglichkeit  und  Zorn  getheilt.  Gutes  und  Schlimmes  hatte 
er  in  gleichem  Maafse  von  den  Medici  erfahren,  Gutes  und  Schlimmes 
von  ihnen  zu  erwarten.  Diefer  Widerfpruch  mufste  feine  Seele  aus  dem 
Gleichgewichte  bringen  und  feinen  Entfchlüffen  die  fefte  Klarheit  rauben, 
auch  wenn  er  von  Natur  zu  ruhiger  Erwägung  der  Lage  und  der  Ver- 
hältniffe  geneigt  gewefen  wäre.  In  Michelangelos  Charakter  erfcheint 
aber  kein  Zug  fo  hervorftechend,  wie  die  unbedingte  Hingabe  an  augen- 
blickliche Reizungen.  Diefem  Zuge  entfprang  das  Mifstrauen,  das  auf- 
braufende,  fcheinbar  harte  Wefen,  die  »pazzia«,  über  welche  viel  geklagt 
wurde,  ebenfo  fehr,  wie  die  zarte  Weichheit  des  Gemüthes  und  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  er  umgefhmmt  und  gewonnen  werden  konnte. 
Gerade  fo  wie  jetzt  hatte  er  unter  ähnlichen  Umftänden  fchon  zweimal 
gehandelt.  Auf  den  Traum  eines  Dieners  der  Medici  hin  entfloh  er,  als 
Piero  Medici’s  Herrfchaft  bedroht  erfchien,  im  Herbfte  1494  aus  Florenz 
nach  Bologna,  um  nach  kurzer  Beflnnung  zurückzukehren.  Die  von 
einem  Kämmerling  des  Pap  fies  Julius  Oftern  1506  erlittene  Kränkung 
hatte  in  ihm  einen  fo  hellen  Zorn  angefacht , dafs  er  ohne  weitere 
Ueberlegung  Rom  fofort  verliefs  und  nach  Florenz  rannte.  Und  ebenfo 
genügte  jetzt  das  Geflüfler  eines  Mannes,  den  Michelangelo  nicht  nennt, 
von  dem  er  aber  fchon  nach  ein  paar  Tagen  zweifelt,  ob  er  ein  wahrer 
oder  falfcher  Freund  — o Dio  o ’1  diavolo  quello  che  si  sia  stato,  io 
non  lo  so  — , um  ihn  zur  fchleunigen  Flucht  aus  Florenz  zu  bewegen. 

Die  Phantafle  fpäterer  Gefchlechter  hätte  Michelangelo  gern  auch 
im  Lichte  eines  politifchen  Helden  erblickt.  Und  wer  möchte  fle  tadeln, 
dafs  fle  diefen  Lorbeer  gleichfalls  um  fein  Haupt  winden  wollte.  In 
Zeiten,  in  welchen  das  politifche  Intereffe  überwiegt  und  die  nationale 
Begeifterung  lodert,  erfcheint  der  im  Dienfle  des  Staates  erworbene  Ruhm 
als  der  würdigfte  eines  grofsen  Mannes.  Der  fchöpferifche  Künftler  zwar, 
deffen  Reich  in  einer  idealen  Welt  fleh  befindet,  fleht  in  der  Regel  den 
grofsen  Kämpfen  des  wirklichen  Lebens  fern.  Wer  kann  fleh  z.  B. 
Raffael  in  politifchen  Wirren  befangen  oder  an  den  Angelegenheiten  des 
Staates  mit  ganzer  Kraft  theilnehmend  denken.  Michelangelos  Perfönlich- 
keit  aber  überragt  fein  künftlerifches  Wirken,  fle  wird  nicht  von  dem 
letzteren  vollftändig  umfchloffen,  bleibt  gleichfam  gröfser  und  umfaffender 
über  demfelben  fchweben.  Sein  Geift  ferner  ift  auf  das  Erhabene,  Ernffe 
gerichtet  und  dadurch  wefentlich  geeignet,  auch  dem  öffentlichen  Leben 
im  Kreife  des  Staates  feine  Aufmerkfamkeit  zu  widmen  und  in  das 
Schickfal  des  fo  fchwer  heimgefuchten  Volkes  einzugreifen.  Die  Liebe 
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zum  Vaterlande  befeelte  ihn  in  der  That  tief  und  mächtig.  Politifches 
Heldenthum  aber  begehrte  er  nicht  und  war  auch  nicht  für  dasfelbe 
gefchaffen.  Dazu  hatte  gerade  in  den  entfcheidenden  Augenblicken  die 
unmittelbare  Empfindung  eine  viel  zu  grofse  Gewalt  über  ihn.  Und 
wenn  auch  feine  Fachkunft  nicht  die  ganze  Kraft  auf  brauchte,  fo  übte 
die  Rückficht  auf  eine  reiche  künftlerifche  Wirkfamkeit  doch  immer  den 
wefentlichften  Einflufs  auf  feine  Wünfche. 

Dafs  die  Abficht,  nach  Frankreich  zu  gehen,  kein  blofser  Vorwand, 
die  Flucht  zu  befchönigen,  fondern  der  wirkliche  Grund  feiner  Entfernung 
aus  Florenz  war,  zeigen  feine  Erlebniffe  in  Venedig.  Kaum  war  er 
dafelbft  angelangt,  fo  machte  der  franzöfifche  Gefandte  in  Venedig, 
Lazare  de  Bai'f,  die  gröfsten  Anftrengungen , um  den  König  zu  einem 
förmlichen  Rufe  Michelangelo’s  zu  bewegen.  Am  14.  October  fchrieb 
er  an  Franz  I.:  »Sire,  ich  habe  Euch  gemeldet,  dafs  der  vortreffliche 
Michel- Angelo  fich,  als  er  die  Gefahr  von  Florenz  bemerkt,  hierher 
geflüchtet  hat  und  ganz  im  Verborgenen  (in  dem  Haufe  des  Bartolommeo 
Panciatichi)  lebt.  Von  einem  feiner  Freunde  habe  ich  vernommen,  dafs 
er  geneigt  fei,  nach  Frankreich  zu  gehen,  wenn  man  ihm  einen  paffenden 
Antrag  machte.«  Der  König  bot  ihm  ein  eigenes  Haus  und  ein  Jahres- 
gehalt von  1200  Livres  aufser  anderen  Gefchenken  an.  Michelangelo 
war  aber  unterdeffen  nach  Florenz  wieder  zurückgekehrt. 

Nachdem  der  erfte  Schrecken  über  den  unerwarteten  Verluft  von 
Perugia,  Cortona,  Arezzo  verflogen  war  und  der  Feind  doch  nicht  fo 
rafch  unter  den  Mauern  von  Florenz  Rand,  wie  man  anfangs  gefürchtet 
hatte,  flieg  wieder  der  Muth  und  erwachte  der  Kriegseifer.  Wie  es  in 
folchen  Fällen  gewöhnlich  gefchieht,  fchlug  die  Stimmung  in  das  voll- 
kommene Gegentheil  um,  und  während  man  Mitte  September  bereits 
alles  verloren  glaubte,  wähnte  man  ein  paar  Wochen  fpäter  Florenz 
unbezwinglich , träumte  fogar  von  einem  Siege  über  die  Kaiferlichen. 
Natürlich  fanden  jetzt  die  Furchtfamen  oder  Schwankenden,  welche 
unter  dem  Eindrücke  der  erflen  Niederlagen  fofort  die  Flucht  ergriffen 
hatten,  harte  Verdammung.  Ueber  Michelangelo  und  zwölf  andere 
Männer,  fall  alle  Träger  erlauchter  Familiennamen,  wurde  am  30.  September 
die  Acht  ausgefprochen.  Wer  von  denfelben  fleh  nicht  bis  zum  Abende 
des  6.  October  perfönlich  dem  Gerichte  ftellte , deffen  Güter  füllten 
eingezogen  werden.  Um  der  angedrohten  Strafe  zu  entgehen,  verfteckte 
oder  verkaufte  Michelangelo’s  Magd,  Katharina,  was  fleh  in  feinem  Haufe 
an  Vorräthen  und  Geräthen  befand:  Wein,  Oel,  Korn,  Bettzeug,  Zinn- 
gefchirr.  Doch  erwies  fleh  diefe  Vorficht  überflüfflg.  Als  Michelangelo 
die  fchweren  Folgen  feiner  haftigen  That  erfuhr,  fuchte  und  gewann  er 
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die  Vermittlung  Galeotto  Giugni’s  in  Ferrara.  Diefer  meldete  der  Balia 
(13.  October)  Michelangelos  Bereitwilligkeit  zur  Rückkehr.  »Er  würde 
zu  Eueren  Füfsen  fich  werfen  und  jedem  Euerer  Befehle  Gehorfam 
leiften,  wenn  er  hoffen  dürfte,  Euere  Verzeihung  zu  erlangen.«  Auch 
Michelangelos  Freunde  in  Florenz  waren  eifrig  bemüht,  fowohl  die 
Regierungvon  ftrengen  Maafsregeln  gegen  den  berühmten  Künftler  zurück- 
zuhalten, wie  diefen  zur  Rückkehr  zu  bewegen.  Namentlich  Battiffa 
della  Palla  fchrieb  ihm  wiederholt  eindringliche  Briefe,  in  welchen  er 
feine  Siegeszuverficht  ausfpricht,  Michelangelo  eindringlich  mahnt,  fich 
nicht  dem  Vaterlande  zu  entziehen  und  nicht  die  Heimath  zu  verlieren, 
und  fich  bereit  erklärt,  ihm  bis  Lucca  entgegenzugehen  und  ihn  nach 
Florenz  ficher  zurückzubringen.  Am  20.  October  wurde  von  der  Signorie 
der  Geleitsbrief  ausgeffellt , welcher  die  Frift  zur  Rückkehr  bis  Ende 
November  verlängerte;  zwei  Tage  nachher  machte  fich  der  Steinmetz 
Baffiano  di  Francesco  auf  den  Weg,  um  denfelben  Michelangelo  in 
Venedig  zu  überreichen. 

Langfam  und  zögernd  richtete  Michelangelo  feine  Schritte  nach 
Florenz  zurück,  obfchon  ihn  in  Ferrara  (9.  November)  fowohl  der  Herzog 
wie  auch  der  florentiner  Gefandte  Giugni  mit  Päffen  verfehen  und  der 
letztere  feine  Empfehlung  wiederholt  hatte.  Palla,  der  bis  zum  1 9.  November 
vergeblich  auf  ihn  in  Lucca  gewartet  hatte , hielt  eine  neue  noch 
dringendere  Mahnung  nöthig.  »Ich  mufs  Euch  fagen,  dafs  die  Güter 
der  Flüchtlinge,  welche  fich  nicht  gefleht  haben,  bereits  verkauft  werden. 
Und  wenn  Ihr  nicht  in  der  Euch  gegönnten  Frift  bis  zum  Schluffe  des 
Monats  zurückgekehrt  feid,  wird  es  Euch  ohne  Gnade  gerade  fo  ergehen.« 
Kurz  vor  Ablauf  der  Frift  traf  Michelangelo  in  Florenz  endlich  ein. 
Die  Aechtung  wurde  nun  (23.  November)  zurückgenommen,  doch  nicht 
jede  Strafe  ihm  erlaffen.  Den  Sold,  welchen  er  als  Leiter  des  Feftungs- 
wefens  bezog,  hatte  er  durch  feine  Flucht  aus  Florenz  verwirkt.  Bei 
diefer  Streichung  blieb  es,  auch  nach  feiner  reumüthigen  Rückkehr,  über- 
dies wurde  er  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  vom  grofsen  Rathe  aus_ 
gefchloffen.  Auch  fein  Vermögen  wurde  ftark  — wahrfcheinlich  durch 
eine  Zwangsanleihe  — in  Anfprucli  genommen.  »Die  Gemeinde,«  klagte 
er  fpäter,  »hat  mir  ungefähr  fünfzehnhundert  Ducaten  genommen.«  Doch 
erhielt  er  einen  Theil  diefer  Summe  nach  dem  Sturze  der  Republik 
vom  Herzoge  Aleffandro  auf  die  Verwendung  des  Papftes  zurück. 

Nach  feiner  Rückkehr  lebte  Michelangelo  in  völliger  Zurückgezogen- 
heit und  ohne  weiter  einen  thätigen  Antheil  an  der  Vertheidigung  der 
Stadt  zu  nehmen.  Zwar  erzählen  Condivi  und  nach  ihm  Vafari,  dafs 
er,  fobald  er  in  Florenz  wieder  angelangt  war,  den  Glockenthurm  von 
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San  Miniato  befeftigen  liefs , welcher  durch  die  feindlichen  Gefchoffe 
Riffe  erhalten  hatte  und  geben  eine  Befchreibung  der  finnreichen  Weife 
der  neuen  Befeftigung.  Mit  Wolle  ausgeftopfte  Matrazen  wurden  an 
Stricken  herabgelaffen  und  fo  die  Mauern  gegen  die  Wirkung  der  Ge- 
fchoffe gedeckt.  Diefe  Angabe  beruht  auf  einer  Verwechslung  der  Zeiten. 
Möglich , dafs  Michelangelo  den  Rath  gab , die  Thurmmauern  auf  die 
erwähnte  Art  zu  fchützen,  aber  er  konnte  diefes  nicht  erft  nach  feiner 
Rückkehr  thun.  Denn  fchon  bei  der  Befchiefsung  des  Thurmes  von 
San  Miniato  am  31.  October  und  den  folgenden  Tagen  zeigte  fich  der  Anm. 
grofse  Nutzen  der  Wollfäcke,  denen  man  es  verdankte,  dafs,  wie  in 
dem  Schreiben  der  Balia  anGiugni  (9.  November)  berichtet  wird,  die  Feinde 
den  Angriff  auf  den  Glockenthurm  aufgaben,  weil  fie  feine  Erfolglofigkeit 
einfahen.  Auch  die  andere  Nachricht,  die  fich  von  Michelangelos  Thun 
und  Treiben  während  der  Belagerung  erhalten  hat,  mufs  nicht  nothwendig 
auf  feine  kriegerifche  Thätigkeit  gedeutet  werden.  Am  22.  Februar  1530 
empfing  er  von  den  Vorftehern  der  Dombauhütte  die  Erlaubnifs,  mit 
zwei  Genoffen  die  Kuppel  zu  befteigen,  »ohne  in  Strafe  zu  verfallen  und  Anm. 
nur  diefes  eine  Mal.«  Hätte  es  fich  um  die  Beobachtung  der  feindlichen 
Lagerplätze  gehandelt,  fo  würde  fchwerlich  die  Erlaubnifs  auf  »ein  einziges 
Mal«  befchränkt  worden  fein.  Wäre  Michelangelo  im  Auftrag  der 
Regierung  auf  die  Kuppel  gediegen,  fo  hätte  es  nicht  der  Zuficherung 
der  Straf lofigkeit  bedurft.  Wahrfcheinlich  wollte  Michelangelo  fich  über- 
zeugen, ob  nicht  die  Kuppel,  für  deren  Schönheit  er  ftets  begeifterte 
Worte  fand,  durch  feindliche  Gefchoffe  Schaden  erlitten  hätte. 


Der  Siegestraum,  welcher  den  Florentinern  beim  Beginn  des  Kampfes 
zugelächelt  hatte,  verflog  nur  zu  bald.  Nichts  half  die  Uebertragung 
der  wunderthätigen  Madonna  delf  Impruneta  in  den  Dom,  nichts  die 
feierlichen  Bittgänge,  die  Wiedererweckung  des  Geiftes  Savonarola’s, 
nichts  auch  das  Niederbrennen  der  Vorftädte  und  Landhäufer,  die  radicalen 
Finanzpläne,  die  Entfeffelung  der  Volksleidenfchaften  und  die  gegen 
alle  Verdächtigen  geübte  Härte.  Die  Belagerung  währte  viele  Monate. 
Das  war  peinlich  für  den  Papft,  der  Millionen  zahlen  mufste,  damit  der 
künftige  Herrfcherfitz  feiner  Familie  gründlich  verheert  werde,  aber 
vollends  verderblich  für  Florenz.  Peft  und  Hungersnoth,  Selbflfucht  und 
Zwietracht  machten  es  jeden  Tag  zum  Widerftande  unfähiger.  Als 
vollends  der  heldenmüthige  Francesco  Ferrucci  in  der  Schlacht  bei 
Gavinana  gefallen  war  und  der  oberfte  Führer  des  Heeres  Malatefta 
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Baglioni  die  Maske  abwarf,  und  offen  mit  dem  Feinde  verhandelte, 
brachen  alle  Hoffnungen  zufammen.  Am  12.  Auguft  1530  unterwarf 
fich  Florenz  dem  Kaifer,  welcher  nicht  fäumte,  die  Stadt  dem  Papfle 
und  den  Medici  auf  Gnade  und  Ungnade  auszuliefern.  Zwar  enthielt 
der  mit  dem  Kaifer  abgefchloffene  Vertrag  einzelne  Bedingungen  zu 
Gunften  der  Florentiner.  Wie  aber  in  dem  ganzen  Kampfe,  fo  zeigte 
fich  auch  jetzt  am  Schluffe  defselben  der  Sieger  bemüht,  durch  die 
Gröfse  feiner  Fehler  und  Verbrechen  die  Schuld  vergeffen  zu  machen, 
mit  welcher  fich  etwa  die  Florentiner  beladen  hatten.  Er  erreichte 
dadurch,  dafs  der  Ruhm  und  der  Preis  den  Vertheidigern  des  alten 
Florenz  allein  zufiel.  Wie  an  den  Auffchwung  der  Republik  zur  Macht 
und  Freiheit  die  herrlichfte  Blüthe  der  italienifchen  Bildung  fich  knüpft, 
fo  follte  der  tragifche  Fall  der  Stadt  fich  fruchtbringend  für  das  italienifche 
Volk  erweifen.  Die  Erzählung  der  Heldenthaten,  welche  die  Florentiner 
während  der  Belagerung  gewagt,  der  Leiden,  welche  fie  erduldet,  und 
der  Schmach,  welche  die  Sieger  auf  fie  gehäuft,  hat  fich  bis  auf  unfere 
Tage  herab  als  ein  wirkfames  Mittel  bewährt,  den  Freiheitsfinn  zu  ent- 
zünden und  die  Begeiferung  für  die  nationale  Unabhängigkeit  zu  wecken. 

Eine  furchtbare  Reaction  folgte  der  Uebergabe  der  Stadt  auf  dem 
Fufse  nach.  Die  Kerker,  in  welchen  die  Geifseln  und  die  Anhänger 
der  Medici  waren  gefangen  gehalten  worden,  öffneten  fich,  die  Flücht- 
linge und  Verbannten  ftrömten  in  die  Heimath  zurück.  Der  Rachedurft 
fand  bis  zur  Ueberfättigung  Nahrung.  Hinrichtungen,  Verbannungen, 
harte  Strafen  an  Leib  und  Vermögen  trafen  Glieder  faft  aller  vornehmen 
Familien  und  erfüllten  die  Bevölkerung  mit  Schrecken.  Auch  Michel- 
angelo hielt  fich  feit  den  letzten  Tagen  der  Belagerung  verborgen.  Er 
fürchtete,  für  die  Annahme  eines  Amtes  in  der  Republik,  für  die  Be- 
feftigung  des  Hügels  und  Glockenthurmes  von  San  Miniato  zur  Verant- 
wortung gezogen  zu  werden.  Das  Gerücht  machte  ihn  auch  zum  Urheber 
des  Planes,  den  Familienpalaft  der  Medici  niederzureifsen  und  an  feiner 
Stelle  einen  Platz  zu  ebnen,  welcher  zur  Verhöhnung  der  Baftardgeburt 
des  Papftes  den  Namen  »Platz  der  Maulefel«  führen  follte.  Sogar  Vafari 
fchenkte  noch  in  der  erften  Ausgabe  feiner  Biographien  diefen  Gerüchten 
Anm.  9.  Glauben  und  erwähnte  hier  Caricaturen  auf  die  Medici , welche  Michel- 
angelo gezeichnet  hätte.  Zum  Glücke  für  diefen  war  Baccio  Valori, 
auf  deffen  Kopf  die  Republik  vor  wenigen  Monaten  einen  Preis  gefetzt 
hatte  und  welcher  nun  als  Bevollmächtigter  des  Papftes  grofse  Macht 
übte,  Gefchenken  zugänglich.  Die  Zufage  einer  Marmorftatue  ftiminte 
ihn  günftig  für  Michelangelo,  dem  auch  der  Papft  nicht  in  dem  gefürchteten 
Maafse  zürnte.  »Er  liebt  Euch,»  fchrieb  Sebaftian  del  Piombo  an  Michel- 
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angelo,  »und  fpricht  von  Euch,  wie  nur  ein  Vater  zu  feinem  Sohne 
fprechen  kann.  Es  ift  wahr,  zuweilen  wurde  er  traurig,  wenn  er  während 
der  Belagerung  das  Gefchwätz  hörte;  er  zuckte  die  Achfeln  und  fagte: 
Michelangelo  irrt,  ich  habe  ihm  niemals  Unrecht  gethan.«  Ueber  fein 
Schickfal  .beruhigt,  kam  Michelangelo  nach  einiger  Zeit  aus  feinem  V erfteck 
hervor  und  nahm  feine  Arbeiten  wieder  auf. 

Die  erften  genaueren  Nachrichten  über  Michelangelos  Rücktritt  in 
die  Dienfte  des  Papftes  fallen  in  die  Schlufsmonate  des  Jahres  1530. 
Dem  Papfte  war  von  der  wiederbegonnenen  Thätigkeit  in  San  Lorenzo 
berichtet  worden.  Daraufhin  gab  er  den  Auftrag,  Michelangelo  mitzu- 
theilen,  wie  fehr  ihn  deffen  Fleifs  und  Eifer  erfreue ; er  empfahl  dringend, 
man  möge  doch  den  Künftler  mit  Liebe  und  Wohlwollen  behandeln, 
und  fetzte  ( 1 1 . December)  ihm  den  früheren  Monatsfold,  50  Scudi,  wieder 
aus.*)  Michelangelos  raftlofes  Wirken  erwähnen  auch  alle  Briefe  der 
Freunde;  fie  find  aber  auch  alle  einig  in  der  Schilderung  feiner  tiefen 
Verftimmung,  wie  er  das  Maafs  feiner  Kräfte  überfchätze  und  auf  feine 
Gefundheit  losftürme.  Mehr  aus  Furcht,  nicht  das  Mifsfallen  des  Papftes 
zu  erregen , als  aus  Liebe  zur  Sache  hatte  er  die  Grabmäler  in  der 
Sacriftei  abermals  in  Angriff  genommen.  Auch  an  dem  Apollo,  der 
zum  Gefchenke  für  Baccio  Valori  beftimmt  war,  mag  er  wohl  mit 
mäfsiger  Freude  gearbeitet  haben.  Er  liefs  ihn  halbfertig  Rehen.  Die 
Statue,  gegenwärtig  im  Mufeo  nationale  in  Florenz  bewahrt,  zeigt  den 
jugendlichen  Gott  an  einen  Baumftamm  angelehnt;  das  linke  Bein  iR 
Rramm  gefpannt,  das  rechte,  gekrümmt,  ruht  erhöht  auf  einer  Trophäe. 
Der  rechte  Arm  hängt  läffig  an  der  Seite  des  kräftig  gebauten  Leibes 
herab,  mit  der  Linken  greift  Apoll  über  die  Schulter,  nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme,  um  einen  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  holen.  Möglich, 
dafs  Michelangelo,  der  bekanntlich  linkshändig  war,  das  Unnatürliche 
diefes  Griffes  nicht  merkte.  Die  Behandlung  des  Marmors  unterfcheidet 
fich  wefentlich  von  der  Weife,  welche  er  bei  den  GrabmalRatuen  an- 
wendete, die  Auffaffung,  auch  des  geneigten,  fcharf  nach  links  gerichteten 
Kopfes  erinnert  an  die  Sklaven  des  Juliusdenkmales. 

Noch  ein  anderes  Werk  befchäftigte  Michelangelo  während  diefer 
Zeit,  ja,  wenn  Vafari  gut  unterrichtet  iR,  begann  er  dasfelbe  bereits  in 
den  letzten  Monaten  der  Belagerung,  ein  Temperagemälde  der  Leda 
mit  dem  Schwane.  Wir  würden  daraus  fchiefsen,  dafs  er  gern  mit 
feinen  Gedanken  aus  der  trüben  Gegenwart  weit  weg  flüchtete.  Der 
Herzog  Alfons  hatte  das  Bild  beRellt,  als  Michelangelo  im  HerbRe  1529 


*)  Gaye  II,  No.  CLXIII. 
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in  Ferrara  weilte.  Für  das  »ftudio«  , welches  Herzog  Alfons,  ähnlich 
wie  die  Gonzaga’s  in  Mantua,  mit  Werken  der  heften  Meifter  zu  fchmücken 
liebte,  pafsten  mythologifche  Darftellungen  am  heften.  Er  hatte  eine 
folche  von  Raffaels  Hand  eifrig  begehrt,  von  Giovanni  Bellini  und 
Tizian  empfangen.  Nun  wurde  auch  Michelangelo’s  Kunft  für  eine 

ähnliche  Schilderung  in  Anfpruch  genommen.  Michelangelo  hatte  ohne 
Zweifel  in  Ferrara  und  Venedig  Bilder  von  Tizian  kennen  gelernt. 
Vielleicht  hat  gerade  diefe  Kenntnifs  feinen  Dienfteifer  vermehrt.  In 
dem  Werke,  welches  Tizian  in  diefer  Zeit  fchuf,  in  dem  Tod  des  Petrus 
Martyr,  zeigte  er  fich  von  Michelangelo’s  Einfluffe  tief  berührt;  die 
Vermuthung  darf  'ausgefprochen  werden,  dafs  es  auch  den  letzteren 
reizte,  fich  einmal  auf  einem  Gebiete  zu  verfuchen,  welches  der  vene- 
zianifche  Meifter  am  glänzendften  beherrfchte.  Das  Bild  in  der  alten 
Temperatechnik  in  grofsem  Maafsftabe  ausgeführt,  ftellte  nach  Vafari’s 
Befchreibung  Leda  dar,  wie  fie  die  Umarmung  des  in  Schwanengeftalt 
gehüllten  Jupiter  geniefst,  und  wie  die  Frucht  diefer  Umarmung,  das 
Dioscurenpaar,  aus  dem  Ei  hervorkriecht. 

Rafch  vollendete  Michelangelo  das  Werk,  doch  empfing  es  der 
urfprüngliche  Befteller  nicht.  Die  Dummheit  des  Gefandten,  welcher 
im  Herbfte  1530  von  Herzog  Alfons  nach  Florenz  gefendet  wurde,  um 
fich  nach  dem  Schickfal  des  Bildes  zu  erkundigen  und  der  fich  ein 
geringfchätziges  Urtheil  auszufprechen  vermafs,  erfüllte  Michelangelo  mit 
fo  grofsem  Zorne,  dafs  er  das  Gemälde  mit  vielen  anderen  Zeichnungen, 
Cartons  und  Modellen,  feinem  Gefellen,  dem  Maler  Antonio  Mini,  fchenkte, 
damit  diefer  feine  heirathsfähigen  Schweftern  ausfteuere.  Mini  brachte 
den  ganzen  Schatz  1531  nach  F rankreich,  wo  er  das  Gemälde  der  Leda, 
fo  fcheint  es , zum  Gegenftande  einer  fchmutzigen  Handelsfpeculation 
machte.  Er  trat  die  Hälfte  feines  Befitzes  am  Bilde  einem  gewiffen 
Francesco  Tedaldi  ab,  liefs  aber  gleichzeitig  von  Benedetto  del  Bene, 
einem  Schüler  Sogliani’s,  eine  genaue  Copie  malen.  Ein  Exemplar  ver- 
kaufte er  fodann  an  König  Franz  I.,  welches  arg  verdorben  und  von 
einem  mittelmäfsigen  Maler  reftaurirt  im  achtzehnten  Jahrhundert  nach 
England  gelangte,  wo  es  ebenfo  verfcholl,  wie  der  Doppelgänger,  welchen 
Mini  zurückbehalten  hatte. 

Alte  Kupferftiche,  (u.  a.  von  Enea  Vico),  ein  Carton  in  der  Academie 
in  London,  mehrere  Oelbilder  (Königliches  Schlots  in  Berlin,  Dresdener 
Galerie)  werden  auf  Michelangelo’s  Compofition  zurückgeführt.  Der 
Körper  der  Leda  in  diefen  Nachbildungen  erinnert  allerdings  an  Michel- 
angelo’s Formen,  trägt  eine  ftarke  Verwandtfchaft  mit  den  weiblichen 
Figuren  an  den  mediceifchen  Grabmälern,  befonders  mit  der  Nacht  zur 
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Schau.  Doch  genügen  diefe  Anklänge  nicht,  um  ein  feftes  Urtheil  über 
ein  Werk  zu  fällen,  an  welchem  der  feinere  Ausdruck  und  die  malerifche 
Ausführung  Vorzugs  weife  feffelte. 

Auch  fonft  fehlte  es  Michelangelo , nachdem  er  wieder  in  feiner 
Werkftätte  heimifch  geworden,  nicht  an  Beftellungen.  Der  Markgraf 
von  Mantua,  Federigo  Gonzaga,  wünfchte  ein  Werk  von  Michelangelos 
Hand  für  feinen  Palazzo  del  Te.  Der  Künftler,  meinte  er,  könnte  an 
Sonn-  und  Fefttagen  und  wenn  er  fonft  nicht  weiter  befchäftigt  fei,  für 
ihn  arbeiten.  Der  Cardinal  Cybo  erbat  fich  eine  Zeichnung  oder  ein 
Modell  für  ein  Grabmal;  dem  Cardinal  Salviati  hatte  er  ein  Bild  zugefagt. 
Doch  verdarb  nicht  diefe  Vielgefchäftigkeit  feine  Stimmung  und  Gefundheit. 
Der  Alp,  der  ihn  drückte,  war  abermals  das  Juliusdenkmal,  an  welchem 
er  nicht  weiter  arbeiten  mochte  und  das  er  doch  nicht  aufgeben  durfte. 

r 

Mit  trauriger  Regelmäfsigkeit  kehrt  der  Streit  in  Bezug  auf  das 
Juliusdenkmal  in  jedem  gröfseren  Lebensabfchnitte  Michelangelos  wieder. 
Sobald  er  ein  neues  Werk  unternimmt  oder  wenn  die  fchützende  Gunft 
der  Päpfte  weniger  hell  auf  ihn  zu  ftrahlen  fcheint,  melden  die  Erben 
Julius’  II.  ihre  Anfprüche  an  und  halten  ihm  ihren  Schein  vor.  Bei 
Lebzeiten  Leos  X.  wagten  fie  es  nicht,  den  Künftler  ernftlich  an  feine 
Schuld  zu  mahnen.  Als  aber  Hadrian  VI.  auf  dem  Papftthrone  fafs, 
erwirkten  fie  ein  Motuproprio,  welches  fie  zu  gerichtlichem  Vorgehen 
gegen  Michelangelo  ermächtigte.  Mit  dem  Regierungsantritte  Clemens’ VII. 
befferte  fich  die  Lage  wieder  für  den  Künftler.  Auf  den  Wunfch  des 
Papftes  wurden  V erhandlungen  mit  den  Erben  Julius’  II.  eingeleitet» 
welche  fich  mehrere  Jahre  hinzogen,  feit  1527  in  Folge  der  Kriegsereignifse 
aber  abgebrochen  wurden.  Die  Intereffen  des  abwefenden  Ktinftlers 
vertrat  Giovan  Francesco  Fattucci.  An  ihn  richtete  Michelangelo  im 
Januar  1524  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Gefchichte  des  Denk- 
males feit  1505,  welcher  eine  der  wichtigften  Quellen  für  feine  Biographie 
bildet,  ihn  ernannte  er  ein  Jahr  fpäter  zu  feinem  Bevollmächtigten. 
Michelangelo  hatte  nur  einen  Wunfch , unter  möglich!!  günftigen  Be- 
dingungen von  dem  Juliusdenkmale  loszukommen,  um  fich  feinen  Arbeiten 
in  San  Lorenzo  ungehemmt  widmen  zu  können.  »Ich  will  nicht  proceffiren, 
fchrieb  er  (19.  April  1525)  an  Giovanni  Spina;  ich  bekenne,  dafs  ich 
Unrecht  habe  und  ftelle  mich  hin , als  hätte  ich  den  Procefs  bereits 
verloren  und  fei  zum  Schadenerfatze  verurtheilt ; diefen  will  ich  auch  leiften, 
foweit  ich  kann.  Nur  wünfche  ich,  dafs  man  mir  dabei  die  Zeit  gutrechne, 
die  ich  in  Bologna  und  fonft  noch  für  Julius  II.  verloren  habe.  Ift  einmal 
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die  Erfatzfumme  feftgeftellt,  fo  verkaufe  ich  meinen  Befitz,  erftatte,  was 
man  von  mir  verlangt,  und  kann  wieder  an  die  Arbeiten  für  den  Papft 
denken.  So  wie  jetzt,  vermag  ich  weder  zu  leben  noch  zu  arbeiten.«  *) 
Aehnlich  zornige  Briefe  fchrieb  er  in  diefen  Tagen  noch  gar  manche, 
fo  dafs  der  Papft  und  die  römifchen  Gönner  und  Freunde  Mühe  hatten, 
ihn  zu  befchwichtigen.  Er  gab  zu,  dafs  der  Aerger  über  die  üble  Ge- 
finnung  der  Erben  des  Papftes  und  die  Leidenfchaft  ihn  zu  den  allzu- 
groben Keulenfchlägen  verführt  habe,  und  willigte  (4.  September  1525)  in 
den  Vorfchlag  ein,  das  Denkmal  in  der  Weife  der  Grabmonumente  der 
Päpfte  Pius  II..  und  Pius  III.  in  der  Peterskirche  (jetzt  in  S.  Andrea  della 
Valle)  als  einen  einfachen  Frontbau  zu  errichten  und  dabei  die  von  ihm 
bereits  vollendeten  vier  Statuen  zu  verwenden.**)  Den  Abfchlufs  der 
Verhandlungen  verhinderten  die  bald  darauf  über  Rom  und  Florenz 
eingebrochenen  Wirren.  Sobald  aber  die  äufsere  Ordnung  wiederhergeftellt 
war,  meldeten  die  Erben  Julius’  II.  ihre  Forderungen  wieder  an.  Sie 
glaubten , jetzt  würde  der  päpftliche  Schutz  den  politifch  verdächtigen 
Künftler  nicht  mehr  decken  und  derfelbe  einem  Vergleiche  rafcher  zu- 
ftimmen,  umfomehr,  als  felbft  der  Papft  auf  die  Wiinfche  des  Herzogs 
Francesco  Maria  Rovere,  auf  welchen  alle  Anfprüche  der  Erben  Julius’  II. 
übergegangen  waren,  Rückficht  nehmen  mufste. 

Michelangelos  wichtigfter  Berather  war  jetzt  nach  Fattucci’s  Ent- 
fernung von  Rom  Sebaftian  del  Piombo,  welcher  es  auch  an  ermuthigendem 
Zufpruche  und  an  Verficherungen,  wie  wohlwollend  und  freundfchaftlich 
der  Papft  ihm  gefinnt  fei,  nicht  fehlen  liefs , lange  Zeit  aber  mit  feinen 
Vorfchlägen  nicht  durchdrang.  Michelangelo  bot  fich  an,  zweitaufend 
Ducaten  zu  zahlen , die  bereits  bearbeiteten  Marmorblöcke  auszuliefern 
und  auf  Verlangen  auch  Modelle  und  Zeichnungen  zu  entwerfen,  nach 
welchen  jüngere  Bildhauer  das  Werk  vollenden  könnten.  Das  genügte 
aber  den  Vertretern  des  Herzogs  von  Urbino  nicht.  Sie  wiefen  auf  die 
grofse,  von  Michelangelo  empfangene  Summe  — 8000  Ducaten  — hin 
und  forderten  feine  unmittelbare  Theilnahme  auch  an  der  weiteren  Aus- 
führung des  Denkmales.  Sebaftiano  fuchte  diefe  Gegenfätze  zu  vermitteln. 
Den  Abgefandten  des  Herzogs  hielt  er  den  hohen  Werth  der  von 
Michelangelo  bereits  begonnenen  Statuen  vor.  »Ob  fie  denn  glaubten, 
dafs  Jemand  das  Werk  vollenden  würde,  wenn  Ihr,  was  Gott  verhüten 
möge,  mit  dem  Tode  abginget.  Es  regnet  keine  Michelangelos.  Und 
ob  Ihr  nicht  in  Florenz  not h wendig  gegenwärtig  fein  müffet , um  die 
Statuen,  fowohl  die  fertigen  wie  die  angelegten  nach  Rom  zu  fchaffen?« 


*)  Milanefi  lett.  No.  CCCXCIV.  | **)  Ebend.  No.  CCCXCVIII. 
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Seinem  Freunde  Bellte  er  wieder  vor,  wie  mühelos  er  feinen  Willen 
durchfetzen  und  dennoch  den  Herzog  von  Urbino  befriedigen  könne. 
Er  möge  dem  letzteren  feine  Mitwirkung  auch  bei  den  weiteren  Arbeiten 
am  Denkmale  verfprechen,  das  Maafs  der  perfönlichen  Theilnahme  aber 
dann  nach  Belieben  ausdehnen  oder  einfchränken.  »Euch  fchadet  niemand 
wenn  nicht  Ihr  felbft , nämlich  Euer  Anfehen  und  die  Gröfse  Eurer 
Werke.  Etwas  von  Eurem  Schatten  mufs  auf  das  Denkmal  fallen,  fonft 
werden  diefe  Leute  niemals  zufrieden  fein.  Wenn  Ihr  meinem  Rathe 
folgt,  fo  braucht  Ihr  nichts  zu  arbeiten  und  bewahrt  doch  den  Schein 
alles  gethan  zu  haben.«*)  Michelangelos  Antwort  auf  diefen  wenig 
ehrenhaften  Vorfchlag,  deffen  »bisogna  un  pocco  delf  ombra  voftra« 
aber  auf  die  Entflehung  vieler  Werke  ein  fcharfes  Licht  wirft,  ift  nicht 
bekannt.  Ueber  Jahr  und  Tag  dauerte  bereits  das  Spiel  mit  dem  Fangballe 
übertriebener  Forderungen  und  halber  Zufagen.  Michelangelo,  obfchon 
der  zunächft  daran  Betheiligte,  fah  demfelben  in  Florenz  fcheinbar  mit 
verfchränkten  Armen  zu.  In  Wahrheit  aber  wurden  fein  Mifsmuth  und 
feine  Verftimmung  immer  ftärker;  er  floh  die  Menfchen,  vergrub  fleh  in 
mannichfache  Arbeiten  und  fank  in  feiner  Gefundheit  allmählich  fo  tief, 
dafs  die  Freunde  ernfllich  für  fein  Leben  zu  forgen  begannen.  Den 
fprechendflen  Ausdruck  diefer  Freundesforgen  liefert  ein  Brief 
(29.  September  1531)  des  Giovanbattifta  Mini,  an  Baccio  V alori  in  der  Abficht 
gefchrieben,  damit  diefer  ihn  dem  Papfle  vorlege.**) 

Nachdem  Mini  das  einfame  Leben  Michelangelos  befchrieben  und 
die  Schönheit  der  Grabflatuen,  an  welchen  gerade  der  Meifler  arbeitete, 
gefchildert,  fährt  er  fort:  »Wir  Freunde  find  der  Ueberzeugung,  dafs 

Michelangelo  bald  flerben  müffe , wenn  nicht  Hilfe  gefchaflt  wird.  Er 
arbeitet  zu  viel,  ifst  fchlecht  und  wenig  und  fchläft  noch  weniger.  Er 
ift  ganz  abgemagert  und  leidet  feit  einem  Monate  an  Schwindel  und 
Kopffchmerzen.  Der  Papft  mufs  ihm  verbieten,  im  Winter  in  der  Sacriftei 
zu  arbeiten,  denn  die  kalte  und  feuchte  Luft  dort  würde  ihn  tödten. 
Weiter  aber  mufs  die  Sache  mit  dem  Herzog  von  Urbino  irgendwie  zu 
Ende  gebracht  werden.  Sie  macht  ihn  ganz  melancholifch.  Würde 
man  ihm  zehntaufend  Ducaten  fchenken,  fo  wäre  ihm  das  nicht  fo  lieb, 
als  die  friedliche  Schlichtung  des  Streites  mit  den  Erben  Julius’  II.« 
Dem  Papfle  wurde  die  bedauerliche  Lage  des  Künftlers  nicht  verheimlicht. 
Den  Beweis  liefert  das  am  21.  November  1531  an  Michelangelo  gerichtete 
päpftliche  Breve , welches  in  den  Eingangsworten  auf  die  fchlechte 
Gefundheit  desfelben  Bezug  nimmt  und  die  guten  Wiinfche  Clemens’  VII. 


*)  G o 1 1 i I,  2 1 4 ff. 


**)  Gaye  II,  No.  CLXVIII. 
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für  Michelangelos  Wohlergehen  und  langes  Leben  ausfp rieht.  Weiterhin 
wurde  in  dem  Breve  Michelangelo  bei  fchweren  Kirchenftrafen  — sub 
excommunicationis  latae  sententiae  poena  — verboten,  an  irgend  einem 
Werke,  fei  es  der  Malerei  oder  der  Sculptur,  zu  arbeiten,  aufser  an  den 
Grabmälern  in  der  Sacriftei  von  San  Lorenzo.*)  Schwerlich  weckte  diefes 
Heilmittel  im  Herzen  Michelangelos  grofse  Freude.  Es  befreite  ihn  zwar 
von  zudringlichen  Kunftliebhabern.  Im  vertraulichen  Gefpräche  erläuterte 
der  Papft  den  Wortlaut  des  Breves  dahin,  Michelangelo  möge  fich  einen 
Pinfel  ,an  den  Fufs  anbinden  und  ein  paar  Striche  machen  und  den 
Beftellern  fagen : da  habt  ihr  Euer  Gemälde.  Wie  es  aber  mit  dem 
Herzog  gehalten  werden  follte,  blieb  auch  jetzt  völlig  unklar. 

Da  entfchlofs  fich  denn  Michelangelo  auf  den  Rath  der  Freunde 
kurzweg,  felbft  nach  Rom  zu  reifen  und  perfönlich  mit  den  Agenten 
des  Herzogs  zu  verhandeln.  Im  Frühlinge  1532  traf  er  hier  ein  und 
brachte  es  in  der  That  fertig,  dafs  am  29.  April  unter  Aufhebung  aller 
früheren  Contracte  ein  neuer  V ertrag  abgefchloffen  wurde.  Bei  der 
Unterzeichnung  war  er  leider  nicht  mehr  gegenwärtig,  wodurch  in  fpäteren 
Jahren  wieder  neue  Wirren  entftanden , da  Michelangelo  die  Richtigkeit 
einzelner  Angaben  beftritt.  Die  Uebereinkunft  regelte  zunächft  den  Ort 
der  Aufhellung  des  Denkmales.  An  die  Peterskirche  war  nicht  zu  denken, 
die  Kirche  Sta.  Maria  del  popolo , welche  die  Agenten  des  Herzogs 
in  Vorfchlag  brachten,  wies  Michelangelo  wegen  des  fchlechten  Lichtes 
und  des  engen  Raumes  zurück.  So  wurde  denn  die  Kirche  S.  Pietro 
in  vincoli , von  welcher  PapfL  Julius  II.  den  Cardinalstitel  empfangen 
hatte,  auserfehen , fein  Denkmal  aufzunehmen.  Diefes  freilich  erfcheint 
jetzt  in  arg  verkümmerter  Geftalt.  Die  Zahl  der  Statuen,  urfprünglich 
auf  vierzig  feftgeftellt,  fchrumpft  auf  fechs  ein,  welche  Michelangelo  theils 
noch  in  Rom,  theils  in  Florenz  mehr  oder  weniger  vollendet  aufbewahrt 
und  für  das  Denkmal  auch  in  feiner  neuen  Geftalt  verwenden  will-  Der 
•Vertrag  vom  29.  April  verpflichtete  den  Künftler  zur  Lieferung  der 
Zeichnungen  und  Modelle  und  zur  Vollendung  des  ganzen  Werkes  in 
der  Frift  von  drei  Jahren,  doch  durfte  er  die  Hilfe  anderer  Bildhauer 
dabei  in  Anfpruch  nehmen.  Als  Gegenleiftung  bot  der  Herzog  von 
Urbino  zu  den  bereits  dem  Künftler  ausgezahlten  8000  Ducaten  noch 
andere  zweitaufend  an,  wobei  aber  der  Werth  des  Haufes,  welches 
Michelangelo  in  Rom  eingeräumt  worden  war,  mitberechnet  wurde.  Um 
die  Arbeit  zu  fördern,  geflattete  der  Papft,  dafs  Michelangelo  alljährlich 
einige  Monate  in  Rom  zubringen  dürfe,  und  gab  ihm  die  Erlaubnifs, 


*)  Bottari  lett.  pitt.  VI.  54. 
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auch  bei  den  Mediceergräbern  einen  Theil  der  Arbeit  auf  die  Schultern 
jüngerer  Kräfte  zu  übertragen.*) 

So  fchienen  denn  endlich  alle  Schwierigkeiten  überwunden  und  was 
fo  vollftändig  verfahren  war,  wieder  in  die  rechten  Geleife  zurückgebracht. 
Die  nächften  Jahre  durfte  Michelangelo  in  Frieden  zu  verleben  hoffen. 
Er  theilte  feine  Zeit  zwifchen  die  beiden  Städte  Rom  und  Florenz,  feine 
Arbeit  zwifchen  die  beiden  Werke:  das  Juliusdenkmal  und  die  Mediceer- 
gräber. Aber  fchon  Riegen  neue  Wolken  auf,  und  drohten  neue 
Störungen. 

Der  Papft  hatte,  während  Michelangelo  im  Frühling  1532  in  Rom 
verweilte,  fchon  wieder  ein  anderes  Unternehmen  in  das  Auge  gefafst. 
Michelangelo  follte  den  Meifsel  mit  dem  Pinfel  vertaufchen  und  den 
malerifchen  Schmuck  der  Sixtinifchen  Kapelle  vollenden.  Allerdings 
konnte  diefes  nur  auf  Koften  der  älteren  Fresken  gefchehen,  welche 
theilweife  abgefchlagen  werden  mufsten , um  für  die  neue  Schöpfung 
Raum  zu  gewinnen.  Selbft  zwei  Lünetten  von  Michelangelos  Decke 
traf  das  gleiche  Loos.  Aber  alle  diefe  Rückfichten  traten  gegen  den 
Wunfch  zurück,  den  Meifter  für  ein  Werk  zu  gewinnen,  in  welchem  feine 
Kunft  fich  glänzender  als  jemals  zuvor  entfalten  konnte.  Denn  an  der 
Altarwand  follte  er  das  jüngfte  Gericht  malen,  an  der  gegenüberliegenden 
Seite,  über  dem  Eingänge,  den  Sturz  Lucifer’s  fchildern. 

Natürlich  förderte  diefer  Plan  nicht  die  anderen,  bereits  begonnenen 
Arbeiten.  Das  Juliusdenkmal  blieb  abermals  liegen.  Aber  auch  den 
Mediceergräbern  war  das  Schickfal  befchieden,  verftlimmelt  und  verkürzt 
auf  die  Nachwelt  zu  kommen.  Michelangelo  machte  von  der  päpftlichen 
Erlaubnifs,  fich  fowohl  in  der  Bibliothek  wie  in  der  Sacriftei  von  San 
Lorenzo  von  jüngeren  Genoffen  helfen  zu  laffen,  guten  Gebrauch.  Neben 
Rafifaelo  da  Montelupo,  der  fich  bereits  in  Loreto  als  Bildhauer  bewährt 
hatte,  und  dem  aus  früheren  Jahren  befreundeten  Fra  Giovanni  Agnolo 
Montorfoli , erfcheint  auch  Niccolö  de’  Pericoli , unter  dem  Spitznamen 
Tribolo  beffer  bekannt,  als  Mitarbeiter  an  den  Grabmälern.  Von  Michel- 
angelos eigener  Thätigkeit  im  Jahre  1533  erfahren  wir  nur,  dafs  er  in 
Carrara  zwei  Marmorthüren  und  die  Treppenftufen  für  die  Bibliothek 
beftellte  und  (October)  zwei  kleine  Thonmodelle  zu  den  Figuren  des 
Himmels  und  der  Erde  entwarf,  welche  Tribolo  für  das  Grabmal  Giu- 
lianos  in  Marmor  ausführen  follte.  Wenn  er  gegen  feine  frühere  Ge- 
wohnheit fremde  Kräfte  in  fo  reichem  Mafse  heranzog,  fo  leitete  ihn 
dabei  nicht  blos  der  Wunfch,  das  fo  lange  fchon  währende  Werk  rafch 

*)  M i 1 a n e f i , lett.  p.  702;  Vafari  VII.  377. 
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zu  vollenden,  fondern  auch  die  Sehnfucht,  das  ihm  unheimlich  gewordene 
Florenz  bald  zu  verlaffen.  Mit  dem  Papfte  hatte  er  Frieden  gefchloffen 
und  einen  freundfchaftlichen  Verkehr  wieder  hergeftellt.  Als  diefer  im 
Herbfte  1533  nach  Marfeille  reifte,  um  dafelbft  die  Vermählung  feiner 
Nichte,  der  »Ducheffina«  Catarina  Medici,  mit  dem  zweiten  Sohne  König 
Franz’  I.  zu  feiern,  begrüfste  ihn  auch  Michelangelo  in  San  Miniato  al 
Tedesco  und  fand  gnädigfte  Aufnahme.*)  Mit  dem  neuen  Machthaber 
von  Florenz,  dem  elenden  Aleffandro,  konnte  und  wollte  fich  Michelangelo 
auf  keinen  guten  Fufs  Hellen.  Er  hatte  alle  Urfache,  den  Hafs  und  Zorn 
diefes  Fürften  zu  fürchten,  wenn  ihm  einmal  der  Schutz  und  die  Gunft 
des  Papftes  fehlen  follte.  Da  traf  es  fich  denn  glücklich,  dafs  der  Tod 
Papft  Clemens’  VII.  in  die  Zeit  fiel,  welche  Michelangelo  vertragsmäfsig 
in  Rom  zubringen  durfte,  um  hier  an  dem  Juliusdenkmale  und  an  dem 
jüngften  Gerichte  zu  arbeiten.  Am  25.  September  1534,  zwei  Tage 
nach  dem  Tode  des  Papftes,  war  er  in  Rom  angelangt.**)  Er  bedachte 
fich  keinen  Augenblick,  Florenz  für  immer  den  Rücken  zu  kehren. 
Seitdem  der  Vater  (1533)  neunzigjährig  geftorben  war,  feffelten  ihn 
keine  ftarken  Familienbande  mehr  an  die  Heimat,  nach  der  Einführung 
der  erblichen  Herrfchaft  der  Medici  mufste  jede  Hoffnung  auf  die  Wieder- 
herftellung  der  alten  Freiheit  fchwinden. 

Die  Mediceergräber  find  von  nun  an  für  Michelangelo  nicht  mehr 
vorhanden.  Mit  keinem  Worte  berührt  er  diefelben  in  feinen  Briefen, 
auch  nicht  den  leifeften  Wunfch  giebt  er  jemals  zu  erkennen,  das  Werk 
zu  vollenden.  Noch  fehlten  zwölf  Statuen  vollftändig;  von  den  nach 
feinen  Modellen  gearbeiteten  kamen  nur  die  Statue  des  h.  Damian  von 
Montelupo  und  jene  des  h.  Cosmas  von  Montorfoli  und  auch  diefe  letztere 
1.  viel  fpäter  zu  Stande.  Die  Statuen  des  Himmels  und  der  Erde,  welche 
Tribolo  in  Marmor  ausführen  follte,  wurden  nach  dem  Tode  Clemens’  VII. 
aufgegeben , und  felbft  unter  den  heben  von  Michelangelo  felbft  ge- 
meifselten  Statuen  waren  mehrere  unvollendet  und  harrten  noch  der 
Aufhellung  auf  ihrem  Platze.  Michelangelo  überliefs  es  den  Florentinern, 
die  Grabkapelle  in  Ordnung  zu  bringen.  Vafari,  welcher  gerade  für 
diefes  Werk  Michelangelos  die  höchfte  Begeifterung  fühlte  und  die  Grab- 
ftatuen  allen  Schöpfungen  der  Antike  voranftellte,  hatte  im  Jahre  1537 
den  Herzog  Aleffandro  für  den  Plan  gewonnen,  die  Grabkapelle  durch 
Michelangelo,  Tribolo  und  andere  Bildhauer  vollenden  zu  laffen.  Die 
Ermordung  des  Herzogs  vereitelte  aber  diefe  xÄbficht,  die  überdies  auch 


*)  Milane  fi  lett.  p.  604.  nefi’s  Zweifel  an  dem  Datum  find 
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an  der  vorausfichtlichen  Weigerung  Michelangelos  gefcheitert  wäre. 
Vafari  kam  noch  einmal  auf  den  Gedanken  zurück,  als  im  Jahre  1563 
Herzog  Cofimo  die  florentiner  Akademie  geftiftet,  und  diefe  Michelangelo 
zu  ihrem  Haupte  erwählt  hatte,  in  der  Hoffnung,  er  werde  dadurch  be- 
wogen werden,  in  feine  Vaterfladt  zurückzukehren.  Daran  wurde  der 
Plan  geknüpft,  die  noch  fehlenden  zwölf  Statuen,  — je  zwei  in  den 
Nifchen  über  den  Sarkophagen  und  acht  in  den  Tabernakeln  über  den 
Thüren  — fowie  die  Malereien  und  Ornamente  von  verfchiedenen  Meiftern 
unter  Michelangelos  Aufficht  und  nach  feinen  Andeutungen  herftellen 
zu  laffen.  Auch  jetzt  wurden  die  frommen  Wünfche  nicht  erfüllt,  aber 
doch  fo  viel  durch  Vafari’s  und  Borghini’s  Vorforge  erreicht,  dafs  die  bis 
dahin  vernachläffigte  und  durch  die  Benützung  als  Sacriftei  befchmutzte 
Capelle  in  befferen  Stand,  wie  wir  fie  noch  heute  erblicken,  gefetzt  wurde. 

r 

Die  Grabkapelle  der  Medici  ift  ein  einfacher,  viereckiger,  mit  einer 
Kuppel  überwölbter  Raum,  in  Maafsen  und  Verhältniffen  der  gegenüber- 
liegenden alten  Sacriftei  Brunellesco’s  entfprechend  und  durch  Pilafter, 
Tabernakel  und  Nifchen  gegliedert.  Der  mittlere  Haupttheil  der  Wand 
wird  durch  zwei  cannelirte  Pfeiler  von  den  beiden  Seitenfeldern  ge- 
fchieden,  welche  über  den  Thüren  von  Säulen  eingefafste,  durch  ge- 
fchweifte  Giebel  gefchloffene  Tabernakel  enthalten.  Ueber  den  Pfeilern 
zieht  fich  ein  kräftig  profilirtes  Gebälk  hin,  auf  welchem  fich  ein  zweites 
niedrigeres  Stockwerk  erhebt.  Auch  diefes  wird  durch  Pilafter  in  der 
Weife  gegliedert,  dafs  die  mittlere  Abtheilung  von  einer  Quertafel  aus- 
gefüllt erfcheint,  während  die  Seitenflächen  mit  Tabernakeln  gefchmückt 
find.  In  den  Lünetten  in  dem  grofsen  Bogen  unter  der  Kuppel  ift  ftets 
ein  mit  einem  gefchweiften  Giebel  gekröntes  Fenfter  angebracht.  Der 
Hintergrund  des  unteren  Mittelfeldes,  vor  welchem  der  Sarkophag  fleht, 
wird  gleichfalls  durch  zwei  Paare  gekuppelter  Pfeiler  in  drei  Felder  ge- 
theilt,  in  welchen  fleh  drei  Nifchen,  zur  Aufnahme  von  Statuen  beflimmt, 
befinden.  Das  Auge  des  Baukünfllers  entdeckt  an  diefer  architektonifchen 
Decoration  mannichfache  Fehler.  Es  tadelt  die  Willkür  in  der  Bildung 
der  einzelnen  Glieder,  die  nicht  immer  einfach  reine  Zeichnung  derfelben, 
ihre  Häufung,  wodurch  fle  klein  erfcheinen,  es  vergifst  dabei  aber,  dafs 
die  Architektur  hier  keine  felbftändige  Wirkung  üben  follte,  fondern  mit 
klarem  Bewufstfein  nur  als  Hintergrund  des  plaftifchen  Schmuckes  auf- 
gefafst  wurde.  Diefen  Zweck  erfüllt  fle  vollftändig  und  würde  ihn  noch 
glänzender  erreichen,  wenn  die  vielen  jetzt  leeren  Nifchen  durch  Statuen 
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eine  reiche  Belebung  empfingen.  Und  wie  die  Architektur  von  Michel- 
angelo mit  fteter  Rückficht  auf  den  möglich  befien  Eindruck  der  Statuen 
entworfen  wurde,  fo  find  wieder  diefe  mit  feiner  und  weifer  Beziehung 
auf  das  Licht,  welches  durch  die  Kuppellaterne  milde  und  einheitlich 
einftrömt,  modellirt.  Wir  wiffen,  dafs  Michelangelo  die  Statuen  an  Ort 
und  Stelle  gearbeitet  hat.  Er  gewann  dadurch  den  Vortheil,  dafs  er 
die  Wirkung  des  Lichtes  genau  berechnen  und  die  Flächen  der  Körper 
demfelben  gemäfs  geftalten  konnte.  Daher  üben  die  Grabftatuen,  hier 
betrachtet,  einen  Reiz  aus,  der  in  Nachbildungen,  in  anderen  Räumen 
aufgeftellt,  auch  nicht  annähernd  geahnt  wird. 

Die  Anordnung  der  beiden  Grabmäler,  auf  welche  das  mediceifche 
Maufoleum  fchliefslich  eingefchränkt  wurde,  ift  folgende.  Der  Wand  tritt 
ein  verhältnifsmäfsig  kleiner  Sarkophag  vor,  auf  deffen  abgerundetem 
fchrägen  Deckel,  einander  mit  dem  Rücken  zugekehrt,  je  zwei  allegorifche 
Geftalten  lagern,  von  fo  mächtigen  Gliedern,  dafs  ihre  Beine  weit  über  den 
Sarkophag  hinausragen  (Fig.  33).  Schwerlich  entfp rieht  diefe  Anordnung 
den  urfprünglichen  Abfichten  Michelangelo’s  \ wahrfcheinlich  wurde  fie  erft 
in  fpätererZeit  befchloffen,  wie  denn  überhaupt  bei  dem  wiederholten  Plan- 
wechfel  die  Stellung  einzelner  Figuren  mannichfache  Veränderung  erfuhr. 
Doch  deuten  mehrere  Thonfkizzen  darauf  hin,  dafs  fich  fchon  Michel- 
angelo felbft  mit  den  einfach  fchrägen  Linien  der  Sarkophagdeckel  ver- 
traut gemacht  hatte.  Ueber  dem  Sarkophag  in  der  Wandnifche,  von 
Pilafterpaaren  eingefchloffen,  zeigen  fich  fodann  dem  Auge  die  fitzenden 
Figuren  der  »Capitani.«  Beide  tragen  eine  ideale  antike  Rüftung ; doch 
find  fie  in  Haltung  und  Ausdruck  wefentlich  verfchieden.  Der  Feldherr 
an  der  Wand  rechts  vom  Eintretenden,  mit  dem  ftolzen,  beinahe  harten 
Herrfcherb licke  ftellt  Giuliano  de’  Medici  vor , den  dritten  Sohn  des 
Lorenzo  Magnifico,  der  auch  den  Namen:  Herzog  von  Nemours  führt. 
Zu  feinen  Füfsen  ruhen  die  allegorifchen  Geftalten  des  Tages  und  der 
Nacht.  Das  Grabmal  auf  der  gegenüberliegenden  Wand  birgt  die  Ge- 
beine des  Herzogs  von  Urbino,  des  jüngeren  Lorenzo  Medici,  welchen 
noch  im  Jahre  1537  der  Leichnam  feines  Sohnes,  des  ermordeten  Herzogs 
Aleffandro,  zugefeilt  wurde.  In  tiefe  nachdenkliche  Stimmung  verfunken 
ift  Lorenzo  gefchildert  — il  pensoso  nennt  ihn  Vafari  — ■ ihn  begleiten, 
auf  dem  Sarkophage  lagernd,  die  Perfonificationen  der  Morgen-  und  Abend- 
dämmerung — l’aurora  ed  il  crepuscolo.  An  der  Wand  dem  Altar 
gegenüber  wurden  die  Statuen  aufgeftellt,  welche  durch  die  Befchränkung 
des  ganzen  Werkes  ihre  urfprüngliche  Beftimmung  eingebüfst  hatten: 
die  Madonna  zwifchen  dem  h.  Damian  Montelupo’s  und  dem  h.  Cosmas 
Montorfoli’s.  Die  beiden  Schutzheiligen  des  mediceifchen  Haufes  — an 


Fig.  33.  Denkmal  des  Lorenzo  de’  Medici.  S.  Lorenzo  in  Florenz. 
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einem  Familienmonumente  kaum  zu  umgehen,  wie  denn  fchon  der  alte 
Cofimo  die  Madonna  zwifchen  denfelben  Heiligen  1450  von  Roger  van 
der  Wey  den  malen  liefs  — füllten  zuerft  an  dem  Grabmale  des  Lorenzo 
Magnifico  verwendet  werden ; die  bedeutende  Rolle  der  Madonnenftatue 
in  dem  Grabfchmucke  ift  uns  aus  den  früheften  Entwürfen  des  Meifters 
bekannt.  Sie  war  für  die  Hauptnifche  beftimmt,  welche  fpäter  von  der 
Porträtfigur  des  beigefetzten  Fürften  ausgefüllt  wurde. 

Bereits  in  dem  erften  mit  den  Steinmetzen  von  Carrara  abgefchloffenen 
Vertrag  ( 1 5 2 1 ) wird  der  Marmorblock,  aus  welchem  eine  »Madonna  a 
sedere«  gehauen  werden  folle,  erwähnt.*)  Wiederholt  änderte  Michel- 
angelo das  Modell,  bis  er  endlich  eine  befriedigende  Form  für  Haltung 
und  Bewegung  fand.  Als  aber  die  Statue  halbfertig  in  Marmor  gemeifselt 
daftand,  zeigte  fich  das  Maafs  des  Steines  für  die  Gruppe  nicht  aus- 
reichend. Der  Künftler  vollendete  fie  nicht , und  deutete  nothdürftig 
namentlich  die  Stellung  des  rechten  Madonnenarmes  an , fo  dafs  die 
Abficht  Michelangelos  mehr  errathen  als  unmittelbar  gefchaut  wird. 
Mit  dem  rechten  Arme  flützt  fich  Maria  auf  ihren  Sitz  und  gewinnt 
dadurch  einen  feften  Halt  und  ein  Gegengewicht  für  den  Oberkörper, 
mit  welchem  fie  fich  dem  Kinde  zuneigt,  das  fich  auf  ihrem  Knie  rittlings 
niedergelaffen  hat  und,  den  Mutterbufen  fuchend,  mit  fcharfer  Wendung 
den  Feib  und  Kopf  der  Madonna  zukehrt,  fo  dafs  fein  Geficht  von  ihrem 
faltigen  Gewände  verborgen  bleibt.  Eine  Skizze  im  Fouvre  (Br.  41), 
welche  die  Gruppe  mehr  von  der  Seite  darftellt,  giebt  über  das  Motiv 
den  deutlichften  Auffchlufs,  das  Naturfhidium  zur  Madonna  bewahrt 
(Br.  34)  die  Wiener  Albertina.  Die  Mutter,  von  auffallend  milder  An- 
muth  der  Züge,  hat  hier  noch  nicht  die  Beine  gekreuzt  wie  im  Marmor- 
bilde, neigt  den  Kopf  tiefer  zum  Kinde  herab ; diefes,  von  der  Madonna 
mit  der  linken  Hand  gehalten,  zeigt  bereits  die  Stellung,  welche  es  in 
der  ausgeführten  Gruppe  einnimmt,  nur  erfcheint  die  Wendung  leichter, 
gefälliger,  — beinahe  wäre  der  Ausdruck  entfchlüpft:  natürlicher. 

Gewifs  wäre  es  arge  Vermeffenheit,  Michelangelo  auf  der  Unwahr- 
heit oder  wohl  gar  Unrichtigkeit  feiner  plaftifchen  Geftalten  ertappen  zu 
wollen.  Dafs  die  Stellungen  feiner  Figuren  möglich  find,  die  Bewegungen, 
welche  er  erfonnen  hat,  kein  Naturgefetz  verletzen,  ja  gerade  aus  dem 
tiefften  Studium  des  menfchlichen  Körpers,  allerdings  in  todtem  Zuftande, 
hervorgehen,  darf  als  felbftverftändlich  angefehen  werden.  Doch  kann 
man  vor  der  Thatfache  die  Augen  nicht  verfchliefsen , dafs  die  von 
Michelangelo  gewählten  Bewegungen  im  wirklichen  Feben  feiten  vor- 


*)  Milanefi,  lett.  p.  696. 
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kommen  und  nicht  nur  als  ungewöhnliche  und  unnöthige  auffallen,  fondern 
auch  den  Schein  des  Gewaltfamen  und  Künftlichen  wecken.  Die  Ver- 
gleichung des  nach  der  Natur  gezeichneten  Blattes  mit  der  gemeifselten 
Gruppe  lehrt  Michelangelos  eigenthümliche  Weife  trefflich  kennen.  Der 
Vorgang  ift  im  Grunde  hier  und  dort  der  gleiche.  Während  aber  in 
der  nach  dem  Leben  gezeichneten  Skizze  das  Kind  mit  behaglicher 
Ruhe  nach  dem  Mutterbufen  greift,  um  keine  Linie  ftärker  den  Körper 
wendet,  als  gerade  nöthig  ift,  fteigert  fich  in  dem  Marmorwerke  die 
Bewegung  zu  grofser  Heftigkeit  und  wird  ein  Ueberfchufs  in  der  Kraft- 
äufserung  bemerkbar.  Das  nur  mühfam  verdeckte  leidenfchaftliche  Wefen 
des  Künftlers  hat  diefe  Verwandlung  hervorgerufen.  Wunderbar  ver- 
wandt erfcheinen  Michelangelos  Methode,  den  Marmor  zu  bearbeiten, 
und  feine  Weife,  den  von  ihm  gefchaffenen  Geftalten  Charakter  und 
Stimmung  einzuhauchen.  Wie  er,  nur  mit  dem  kleinen  Wachsmodell 
als  Richtfchnur  und  Hilfe  zur  Seite,  kühn  und  gewaltig  auf  den  Block 
losfehlägt,  gleichfam  die  äufseren  Hüllen  abreifst,  welche  das  im  Inneren 
des  Steines  bereits  laufchende  Bild  verbergen,  und  in  feiner  Haft  es 
kaum  erwarten  kann,  dafs  dasfelbe  fertig  an  das  Licht  trete:  ebenfo 
drängt  er  in  der  Seelenfchilderung  alles  zurück , was  die  Macht  der  Anm.  12. 
Empfindung  oder  die  Kraft  der  Bewegung  dämpfen  könnte  und  fchiebt 
zur  Seite , was  den  Kern  des  Ausdruckes  vielleicht  mildern  möchte. 

Von  einer  inneren  Erregtheit  übermannt,  fteigerte  er  auch  die  Stimmung 
feiner  plaftifchen  Geftalten  weit  über  das  gewöhnliche  Maafs  und  läfst 
fie  ihre  Thätigkeit  mit  rückhaltlofer  Leidenfchaft  äufsern.  Dort  droht 
ihm  die  Gefahr,  dafs  er  fich  verhaut,  hier  ftreift  er  zuweilen  nahe  an 
Uebertreibung. 

Kein  Zug  unterfcheidet  Michelangelo’s  Schöpfungen  von  den  natür- 
lich lebendigen  Wefen  und  auch  von  den  Werken  der  Antike  fo  fehr 
wie  diefe  rauhe  Unterwerfung  des  ganzen  Leibes  unter  eine  einzige 
Empfindung  oder  Bewegung.  Michelangelo’s  Geftalten  fetzen  eine  viel 
ftärkere  Kraft  ein,  als  diefes  in  der  wirklichen,  ftets  fparfamen  und  der 
Ruhe  geneigten  Natur  gefchieht,  und  während  in  der  Antike  alle  Actionen 
als  Aeufserungen  freier  Perfönlichkeiten  auftreten  und  in  jedem  Augen- 
blick in  den  Schoofs  der  letzteren  zurückgenommen  werden  können,  er- 
fcheinen die  Männer  und  Frauen  Michelangelo’s  als  die  widerftandslofen 
Gefchöpfe  einer  inneren  Empfindung,  welche  die  einzelnen  Glieder  nicht 
harmonifch  und  gleichmäfsig  belebt,  die  einen  vielmehr  mit  der  ganzen 
Fülle  des  Ausdruckes  ausftattet,  die  anderen  dagegen  beinahe  nur  fchwer 
und  leblos  bildet.  Diefes  auf  einen  Punkt  hinzielende , erhöhte  Leben 
übt  eine  mächtige  Wirkung.  Auch  wenn  wir  uns  mit  Michelangelo’s 
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Fig.  34.  Vom  Grabmal  des  Giuliano  de’  Medici  in  Florenz. 


Gewalten  nicht  befreunden  können,  erfahren  wir  einen  erfchütternden  Ein- 
druck, der  uns  nicht  losläfst,  uns  vielmehr  immer  und  immer  wieder  zu 
jenen  zurückzukehren  zwingt.  Aber  auch  das  fremdartige,  nicht  gleich 
verfländliche , zuweilen  räthfelhafte  Wefen  der  Figuren  Michelangelos 


DER  STIL  MICHELANGELO’S. 


249 


Fig.  35.  Vom  Grabmal  des  Lorenzo  de’  Medici  in  Florenz. 


findet  in  diefer  Weife  zu  fchafifen  feine  Erklärung.  Nirgends  zeigt  es 
fich  ftärker  als  in  den  Statuen  der  mediceifchen  Gräber. 
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Befitzen  wir  aber  das  Recht,  von  mediceifchen  Gräbern,  von  Denk- 
mälern , zu  Ehren  Giuliano’s  und  Lorenzo’s  de’  Medici  errichtet , zu 
fprechen?  Hat  nicht  das  Werk  unter  feinen  Händen,  vielleicht  unwill- 
kürlich, vielleicht  mit  feinem  Willen  eine  ganz  andere  Bedeutung  ge- 
wonnen? Sind  nicht  diefe  Gräber  in  Wahrheit  als  Monument  zum  An- 
denken an  die  fo  fchmachvoll  gemordete  florentiner  Republik,  an  die 
für  immer  getödtete  Freiheit  feiner  Vaterftadt  gefchafifen  ? Erwägen  wir 
die  Umftände,  unter  welchen  das  Werk  zu  Stande  kam.  Während  er 
an  den  Grabftatuen  arbeitete,  war  feine  Seele  von  dunklen  Gedanken 
erfüllt,  fein  Herz  durch  bittere  Empfindungen  zerriffen.  Schwer  laftete 
auf  ihm  das  furchtbare  Schickfal  des  Vaterlandes,  welches  rohe  Gewalt 
einem  entarteten  Herrfchergefchlechte  überantwortet  hatte.  Zorn  über- 
wältigte ihn,  dafs  er  Zeuge  fein  mufste  des  Unterganges  des  alten  Florenz 
und  des  Unglückes  fo  zahlreicher  hochragender,  ihm  befreundeter  Männer. 
War  es  ein  Wunder,  wenn  er  alle  diefe  Sorgen  und  peinlichen  Gedanken 
in  den  Stein  eingrub  und  feine  patriotifche  Trauer  in  den  Grabftatuen 
verkörperte  ? Keinen  Lorenzo  Medici  meifselte  er,  keine  Perfonification 
der  Nacht  wurde  von  ihm  gefchaffen.  Höfifche  Leute  mochten  diefe 
Benennungen  fefthalten,  in  Wahrheit  aber  fpricht  aus  diefen  Statuen  nur 
die  Klage  um  Florenz,  verewigen  diefelben  feine  politifchen  Gefinnungen. 
Und  billigt  Michelangelo  nicht  felbft  diefe  Deutung  ? Weltbekannt  ift 
feine  Antwort  auf  das  Epigramm  Giovanbattifta  Strozzi’s.  Diefer  hatte 
an  die  Statue  der  Nacht  ihr  zum  Preife  folgende  Vierzeile  angeheftet: 

Die  Nacht,  die  du  in  füfsem  Schlummer  hier 
Erblickft,  ihr  hat  ein  Engel  Form  gegeben 
Aus  Stein;  doch  fchläft  fie,  darum  hat  fie  Leben. 

Wenn  du  nicht  glaubft,  ruf’  ihr,  fie  fpricht  zu  dir. 

3.  Als  Michelangelo  von  diefem  Epigramm  erfuhr,  liefs  er  die  Nacht 
felbft  fprechen : 

Lieb  ift  der  Schlaf  mir,  lieber  Steines  Weife, 

So  lange  Schmach  und  bittrer  Jammer  währen. 

Nichts  fehn,  nichts  hören  ift  mein  ganz  Begehren, 

So  wecke  mich  nicht  auf,  o rede  leife! 

Gewifs  drücken  diefe  Verfe  eine  tiefe  politifche  Verftimmung  aus, 
und  der  Statue  der  Nacht  in  den  Mund  gelegt,  geftatten  fie  die  Deutung, 
dafs  Michelangelo  in  derfelben  den  Schmerz  und  die  Trauer  über  die 
unfelige  Lage  feines  Vaterlandes,  vornehmlich  über  den  Untergang  der 
alten  Freiheit  von  Florenz  verkörpern  wollte.  Diefe  Verfe  find  aber 
erft  ein  Jahrzehnt  nach  der  Vollendung  der  Statue  gedichtet  worden, 
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können  daher  nicht  als  ein  untrügliches  Zeugnifs,  was  Michelangelo  bei 
dem  Entwürfe  das  Werkes  dachte,  angerufen  werden.  Bekanntlich 
bemächtigte  fich  der  Anhänger  der  Republik  und  der  zahlreichen  florentiner 
Verbannten,  mit  welchen  Michelangelo  viel  verkehrte,  erft  dann  die 
vollkommene  Hofifnungslofigkeit  und  fteigerte  fich  demgemäfs  die  Er- 
bitterung, als  nach  der  Ermordung  Aleffandro’s  der  junge  Cofimo  die 
Zügel  der  Regierung  ergriff,  mit  ftarker  Hand  die  Gegner  niederwarf 
und  die  unbeffrittene  fefte  Herrfchaft  über  Florenz  gewann.  Nun  erft 
merkten  fie,  dafs  fie  für  eine  verlorene  Sache  gekämpft  und  gelebt  hatten. 
Die  Befchränkung  des  Rechtes,  aus  fpäteren  Aeufserungen  des  Künftlers 
auf  feine  urfprünglichen  Abfichten  zu  fchliefsen,  wird  aber  den  Glauben 
an  die  politifche  Tendenz  der  Mediceerdenkmäler  kaum  verdrängen. 
Leicht  fafslich  und  unmittelbar  verftändlich  erfcheint  jedem  Gebildeten 
ein  Kunftwerk,  an  welches  er  greifbare  Gedanken  knüpfen  kann.  Unwill- 
kürlich gleitet  er  von  der  Betrachtung  der  Formen  zur  Zergliederung 
wohlvertrauter  gegenftändlicher  Vorftellungen  und  überträgt  die  Gunft 
und  das  Intereffe,  welches  ihm  diefe  inhaltreichen  Erinnerungen  gewähren, 
auf  das  Kunftwerk.  Nur  einen  Augenblick  fucht  er  die  Gehalten  der 
beiden  Herzoge  auf  den  mediceifchen  Gräbern,  die  fo  wenig  des  Porträt- 
mäfsigen  befitzen,  nur  kurz  verweilt  er  bei  den  allegorifchen  Figuren 
der  Zeit  und  ihrer  Theile,  welche  mit  den  gangbaren  Perfonificationen 
gar  nichts  gemein  haben.  An  feinen  Augen  zieht  die  florentiner  Tragödie 
vorüber,  der  Held  der  Freiheit,  der  von  der  Welt  nichts  mehr  wiffen 
will,  nur  feinem  Schmerze  lebt,  der  Tyrann,  welcher  hochmüthig  heraus- 
fordernd um  fleh  blickt  und  die  in  Gram  verfunkene  Geftalt  des  Vater- 
landes. 

So  lockend  es  aber  auch  erfcheinen  mag , in  dem  Ausdrucke  und 
der  Stimmung  der  Grabffatuen  politifche  Anfpielungen  zu  entdecken,  fo 
mufs  doch  aus  äufseren  und  inneren  Gründen  die  Meinung,  als  ob  Michel- 
angelo in  Wahrheit  ein  politifches  Denkmal  fchaffen  wollte,  zurück- 
gewiefen  werden.  Lange  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  waren  die 
meiften  Statuen  bereits  weit  vorgerückt,  jedenfalls  alle  vorbedacht  und 
in  den  — theilweife  noch  erhaltenen  — Wachsmodellen  entworfen. 
Wir  erinnern  uns,  dafs  er  im  April  1526  dem  päpftlichen  Vertrauensmann 
Fattucci  meldete,  er  werde  nächftens  den  »anderen  Capitano«  in  Angriff 
nehmen.  Das  fetzt  doch  die  Vollendung  des  Gegenbildes  voraus.  Er 
erwähnt  ferner  in  demfelben  Briefe,  dafs  er  fechs  Statuen  begonnen 
habe.  Da  von  den  Darffellungen  der  »Flüffe«  am  Fufse  der  Denkmäler 
fortan  keine  Rede  mehr  ifl,  fo  vermuthen  wir  mit  gutem  Grunde,  dafs 
diefe  Schilderung  fleh  auf  die  Madonna,  die  vier  Statuen  auf  den  Deckeln 
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der  Sarkophage  und  das  Bild  des  einen  Capitano  bezieht.  Damit  ftimmen 
die  Handzeichnungen  aus  der  Zeit  ungefähr  1524 — 1525  überein,  in 
welcher  z.  B.  die  Figur  des  »Crepuscolo«  diefelbe  Bewegung  zeigt  wie 
in  dem  Marmor,  und  Rehen  auch  die  Nachrichten  über  den  weiteren 
Fortgang  des  Werkes  im  Einklänge.  Dafs  Michelangelo  während  der 
Kriegsjahre  den  Meifsel  nicht  zur  Hand  genommen,  beftätigt  Varchi, 


Vom  Denkmal  des  Giuliano  de’  Medici. 


der  hinzufügt,  dafs  der  Künfller  mehr  aus  Furcht,  dem  Papfte  zu  milsfallen, 
als  aus  innerem  Antriebe  die  Arbeit  im  Herbfte  153°  wieder  aufnahm.*) 
Daran  fchliefst  fich  nun  der  Bericht  Paolo  Mini’s  über  Michelangelo’s 
Thätigkeit  im  Jahre  1531.  Mini,  der  am  29.  September  1531  an  Baccio 


*)  Vgl.  V af ar i VI,  630:  »Ferman-  libreria)  l’anno  1527  per  la  peste  e 
dosi  quelle  fabriche  (delle  sagrestia  e | per  altre  cagioni.« 
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Valori  fchreibt,  hat  die  beiden  weiblichen  Sarkophaggeftalten  gefehen. 
Die  eine,  welche  die  Nacht  darftellt,  kenne  bereits  Valori,  — alfo  war 
diefelbe,  als  Valori  unmittelbar  nach  der  Eroberung  von  Florenz  fich 
hier  als  Bevollmächtigter  des  Papftes  aufhielt,  fertig  — , die  andere,  die 
Aurora,  übertreffe  fie  noch  an  Schönheit.  Jetzt  fei  Michelangelo  mit 
der  Vollendung  des  einen  »Alten«  (des  Tages  oder  des  Crepuscolo) 
befchäftigt.  In  dem  nächften  Winter  könne  er  die  Madonna  fertig 


Fi g.  37.  Der  Tag. 

Vom  Denkmal  des  Giuliano  de’  Medici. 


machen  und  die  Statue  des  Herzogs  Lorenzo  meifseln:  »finire  Nostra 
Donna  e fare  la  statua  de  la  felice  memorie  del  duce  Lorenzo.«  Diefe 
Statue  allein  gehört  in  Bezug  auf  ihre  Ausführung  der  Zeit  nach  dem 
Sturze  der  Republik  an.  Alle  anderen  waren  fchon  früher  ganz  oder 
halb  vollendet.  Mini  fchlägt  deshalb  weiter  vor,  die  Grabfaffaden  fofort 
zu  mauern  und  die  Statuen  auf  ihre  Plätze  zu  ftellen.  Was  an  denfelben 
noch  fehlt,  kann  auch  nach  ihrer  Aufhellung  von  dem  Künftler  gearbeitet 
werden. 
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Aus  diefen  Zeitangaben  darf  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  die 
ganze  Compofition  und  ein  beträchtlicher  Theil  der  Ausführung  in  die 
Jahre  vor  den  politifchen  Kämpfen,  welche  zum  Untergange  von  Florenz 
führten,  ausgefetzt  werden  mufs.  Ihr  Charakter  und  ihr  Wefen  kann  nicht 
aus  perfönlichen  Stimmungen  des  Künftlers  erklärt  werden,  welche  erft 
fpätere  Ereigniffe  in  ihm  geweckt  hatten. 

Grofses  Gewicht  befitzt  die  von  Michelangelos  eigener  Hand  nieder- 
gefchriebene  Erklärung  des  Denkmales  Giuliano’s.  Auf  einem  Blatte  in 
der  Cafa  Buonarotti,  welches  drei  Säulenbafen  mit  Röthel  gezeichnet 
4.  zeigt,  lieft  man  noch  folgende  Zeilen:  »Himmel  und  Erde,  Tag  und 

Nacht  reden  und  fagen : Wir  haben  in  unferem  rafchen  Laufe  den  Herzog 
Giuliano  zum  Tode  geführt  und  fo  ift  es  gerecht,  dafs  er  Rache  nimmt. 
Die  Rache  aber  ift  die,  dafs  er,  nun  wir  ihn  getödtet,  todt  wie  er  ift, 
uns  das  Licht  geraubt  und  mit  feinen  gefchloffenen  Augen  die  unferen 
gefchloffen  hat,  fo  dafs  wir  nicht  mehr  auf  Erden  leuchten.  Was  würde 
er  erft  aus  uns  gemacht  haben,  wenn  er  am  Leben  geblieben  ?«  Können 
diefe  Worte  auch  nicht  als  das  förmliche  Programm  gelten,  nach  welchem 
Michelangelo  gearbeitet  hatte,  fo  enthüllen  fie  doch  die  Richtung,  in 
welcher  fich  feine  Gedanken  bewegten.  Offenbar  ftammt  die  Aufzeich- 
nung aus  früherer  Zeit,  als  Michelangelo  mit  den  erften  Entwürfen  zu 
den  Statuen  befchäftigt  war.  Nachfinnend  über  den  rechten  Ausdruck 
und  den  Charakter  derfelben  fchrieb  er  gleichfam  mechanifch  die  Namen 
der  vier  allegorifchen  Geftalten  auf,  welche  die  Porträtsftatue  begleiteten, 
und  feiner  Phantafie  freien  Lauf  laffend,  deutete  er  an,  in  welcher  Weife 
wohl  die  allegorifchen  Figuren  mit  dem  verftorbenen  Herzog  in  eine 
finnige  Beziehung  gebracht  werden  könnten.  Aus  Vafari  wiffen  wir, 
dafs  in  der  That  das  Bildnifs  Giuliano’s  zwifchen  die  Geftalten  der  Erde 
und  des  Himmels  zu  ftehen  kommen  follte.  »Die  Erde,  das  Haupt  mit 
Cypreffen  gefchmückt  und  in  Trauer  gefenkt,  beweint  den  Verlud 
Giuliano’s;  der  Himmel  dreckt  lächelnd  die  Arme  nach  oben  und  freut 
fich,  dafs  ihm  durch  die  Seele  des  Herrfchers  neuer  Schmuck  verliehen 
wird.«  Tribolo  begann  nach  Michelangelos  Modellen  diefe  Figur  in 
Marmor  zu  meifseln,  wurde  aber  durch  Krankheit  an  ihrer  Vollendung 
verhindert. 

Zeit  und  Raum,  alfo  das  ganze  Weltall  wird  vom  Tode  des  Helden 
getroffen,  nimmt  Theil  an  feinem  Schickfale.  Glieder  des  Univerfums 
hüllen  fich  in  Trauer  oder  zeigen  fich  bereit,  die  verklärte  Seele  zu 
empfangen.  Bei  Giuliano  erweifen  fich  die  Nacht  und  der  Tag,  die 
Erde  und  der  Himmel  thätig,  ihre  Empfindungen  auszudrücken.  Kein 
Zweifel,  dafs  bei  Lorenzo,  deffen  Denkmal  die  gleiche  Anordnung  offen- 
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hart , ähnliche  Perfonificationen  von  Zeit  und  Raum  thätig  auftraten. 
Wie  dem  Tage  und  der  Nacht  die  Figuren  der  Morgen-  und  Abend- 
dämmerung hier  entfprechen , fo  füllten  gewifs  auch  der  Himmel  und 
die  Erde  in  gleichartigen  Gehalten,  Theile  des  Weltraumes  darftellend, 
ihre  Gegenbilder  finden.  Leider  hat  fich  keine  Nachricht  erhalten,  welche 
Perfonificationen  Michelangelo  bei  dem  Lorenzodenkmale  aufser  der  Aurora 
und  dem  Crepuscolo  vorfchwebten,  fo  wenig  als  wir  Näheres  über  die 
vier  Flüffe  wiffen,  welche  er  fich  urfprünglich  zu  Füfsen  der  Sarkophage 
gelagert  dachte. 

Man  kann  die  Deutung , welche  Michelangelo  den  allegorifchen 
Figuren  unterfchiebt , dunkel  und  künfilich  gefchraubt,  die  Wahl  und 
Zufammenflellung  derfelben  froftig  finden,  man  darf  aber  nicht  beftreiten, 
dafs  ihre  Darftellung  in  der  Meinung  und  Abficht  des  Ktinftlers  gelegen 
habe  oder  wohl  gar  feiner  fonft  bekannten  Anfchauungsweife  widerfpreche. 
Auch  in  feinen  Gedichten  bewegt  fich  Michelangelo  mit  Vorliebe  in 
abftrakten  Gedankenkreifen,  welche  zuweilen  unmittelbar  an  die  Allegorien 
der  Mediceifchen  Denkmale  anklingen,  und  wie  heimifch  er  in  folchen 
Vorftellungen  war,  beweifen.  »Zwifchen  Lüh  und  Leid,«  heifst  es  in  einem 
Madrigal,  »theilt  fich  die  Zeit,  zwifchen  Tag  und  Nacht.  Für  die  Augen 
ift  der  Tag,  für  das  Herz  die  Nacht.«  In  einem  Sonette  fchildert  Michel- 
angelo ebenfalls  die  aus  dem  Nichts  gefchaffene  Zeit,  aus  welcher  der 
Tag  und  die  Nacht  hervorgehen,  Los  und  Schickfal  jedes  Einzelnen 
entfcheidend ; »der  fonnige  Tag  fpendet  Segen,  wer  aber  der  finfteren 
Nacht  anheimfällt,  leidet  Qual  und  Schmerzen.«  Nicht  müde  wird  er  die 
Nacht  zu  befingen,  die  Tochter  der  Erde  und  des  Himmels,  den  Schatten 
des  Todes,  die  fchwarze  Witwe,  die  bei  des  Glühwurms  Leuchten  ftirbt. 

Verwandte  Vorftellungen  bergen  aber  nicht  allein  Michelangelo’s 
Gedichte,  auch  in  feinen  älteren  plaftifchen  Schöpfungen  bemerkt  man 
bereits  die  Neigung,  fpröden  allegorifchen  Gehalten  Leben  einzuhauchen 
und  durch  die  Kraft  der  Formen  und  den  leidenfchaftlichen  Ausdruck 
den  urfprünglich  dürftigen  Inhalt  vergehen  zu  machen.  Die  allegorifchen 
Figuren  an  dem  Denkmal  Julius’  II.,  wie  es  zuerft  von  Michelangelo 
entworfen  wurde,  erfcheinen  den  Perfonificationen  der  Zeit  und  des 
Raumes  an  den  Mediceergräbern  nahe  befreundet.  Nicht  weniger  abftrakt 
als  die  trauernde  Nacht  und  die  plötzlich  zum  Schmerze  erwachende 
Aurora  find  die  »Gefangenen«,  welche  nach  Condivi  andeuten,  dafs  mit 
dem  Tode  des  Papftes  Julius  alle  Tugenden  Gefangene  des  Todes  werden, 
weil  fie  niemals  wieder  einen  fo  eifrigen  Gönner  finden  können.  V ollends 
der  Himmel  und  die  Erde,  welche  Giuliano’s  Geftalt  begleiten,  kommen 
bereits  am  Juliusdenkmal  in  der  gleichen  Bedeutung  vor.  »Zwei  Figuren,« 
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erzählt  Vafari,«  fchloffen  im  urfprünglichen  Entwürfe  das  Grabmal  des 
Papftes  ab,  die  Erde,  welche  zu  klagen  fchien,  dafs  fie  in  der  Welt 
bleiben  müffe,  aller  Reize  durch  den  Tod  des  Papftes  beraubt,  während 
der  Himmel  feine  Freude  kundgab,  dafs  die  Seele  desfelben  zur  ewigen 
Seligkeit  eingegangen  ift.« 

Nichts  berechtigt  zu  der  Annahme  einer  doppelten  Bedeutung  der 
Grabftatuen  in  der  Mediceerkapelle,  einer  oberflächlichen,  durch  welche 
die  Befteller  des  Werkes,  die  Freunde  und  Anhänger  der  Herrfcher- 
familie  getäufcht  wurden  und  einer  heimlichen,  die  nur  dem  engften  Kreise 
der  Eingeweihten  — nicht  einmal  den  älteften  Biographen  Michelangelos  — 
bekannt  war.  Ebenfowenig  liegt  ein  Grund  vor,  zu  behaupten,  die  Gegen- 
ftände  und  der  Ton  der  Schilderung  ftimmten  nicht  mit  dem  Charakter 
der  übrigen  Werke  Michelangelo’s  überein,  und  es  müffe  deshalb  auf 
ganz  befondere  und  eigenthümliche  Umflände,  die  bei  der  Schöpfung 
der  Geftalten  walteten,  gerathen  werden.  In  Wahrheit  fallen  die  Statuen 
der  Mediceergräber  aus  dem  Rahmen  der  Entwickelung  Michelangelo’s 
nicht  heraus ; fie  fetzen  vielmehr  die  bereits  am  Juliusdenkmale  deutliche 
Richtung  mit  leidenfchaftlicher  Energie  fort.  Unbedingter  und  rückfichts- 
lofer  als  je  zuvor  fchaltet  Michelangelo  mit  dem  gegebenen  Inhalte;  er 
drängt  noch  fchärfer  das  Hiftorifche  und  Individuelle  zurück  und  beharrt 
noch  ausfchliefslicher  bei  der  Schöpfung  allgemeiner,  formgewaltiger 
Typen,  deren  fchweres,  wuchtiges  Wefen  an  Menfchen  der  Urwelt  er- 
innert, bei  welchen  die  Empfindungen  mit  der  Stärke  eines  Elementar- 
ereigniffes,  dem  nichts  widerfteht,  auftreten.  Endlich  wird  der  malerifchen 
Auffaffung  ein  noch  gröfserer  Spielraum  als  in  den  früheren  Sculpturen 
gegönnt,  diefelbe  felbft  in  dem  technifchen  Theile  des  Werkes  kund- 
gegeben. 


Wer  an  die  Statuen  des  Giuliano  und  Lorenzo  di  Medici  mit  der 
Erwartung  herantritt,  ihre  leibhaftigen  Bildniffe  zu  fchauen,  erfährt  eine 
arge  Täufchung.  Wie  Michelangelo’s  Phantafie  fich  Rumpf  verhält  gegen 
die  Reize  der  landschaftlichen  Natur  und  das  landfchaftliche  Bild  weder 
in  feinen  Zeichnungen  noch  in  feinen  Gedichten  eine  Rolle  fpielt,  ebenfo 
fpröde  zeigt  fich  der  Künftler  gegenüber  den  Porträtdarflellungen.  Im 
Porträt  erfcheinen  die  mannichfachen  Empfindungen  ausgeglichen  und  die 
Züge  nicht  auf  einen  einzigen  Ausdruck  hin  gefpannt;  die  herrfchende 
Leidenfchaft  ruht  im  Hintergründe,  durchbricht  nicht  gewaltthätig  und 
heftig  die  gewohnte  Haltung,  der  Charakter  fpitzt  fich  nicht  zu  einer 
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behimmten  Handlung  fcharf  zu , fondern  offenbart  fich  erft  noch  als 
Fähigkeit  und  Anlage.  Um  diefes  alles  kunftreich  zu  verkörpern,  be- 
durfte es  Eigenfchaften , welche  Michelangelos  Wefen  fremd  waren. 
Das  Leben  auch  in  feinen  feinften  Aeufserungen  zu  belaufchen,  die  kleinen 
Zufälligkeiten  der  Natur  zu  beachten,  fagte  ihm  weniger  zu,  als  Gehalten 
zu  fchaffen,  deren  Leiber  fich  die  innere  Empfindung  und  Stimmung 
vollftändig  unterworfen  hat.  So  ging  er  auch  bei  der  Bildung  der 
Statuen  Lorenzo’s  und  Giuliano’s  zu  Werke.  Er  forfchte  nicht  nach  dem 
Ausfehen  des  »verfchlagenen«  Lorenzo  und  des  » freigebigen,  gutherzigen« 
Giuliano  und  fah  auch  von  aller  Cohümtreue  ab.  Für  ihn  lebten  nur 
zwei  »Capitani«,  zwei  Feldherren,  in  welchen  fich  die  beiden  Hauptfeiten 
einer  Heldennatur  wiederfpiegeln : das  Sichverfenken  in  die  innerften 
Gedankenkreife,  um  die  richtigen  Pläne  zu  faffen  und  das  tapfere  Hinaus- 
greifen in  die  äufsere  Welt,  um  jene  fiegreich  durchzuführen.  Die  Por- 
trätbilder verwandelte  Michelangelos  Phantafie  in  Symbole  felbftver- 
geffener  Vertiefung  in  grofse  Entwürfe  und  ftolzer  Thatkraft.  Bereits 
Vafari  hob  die  wirkfamen  Gegenfätze  in  der  Schilderung  der  beiden 
Herzoge  hervor  und  pries  den  »holzen«  Giuliano  und  den  »gedanken- 
vollen« Lorenzo,  das  Bild  des  ruhigen  Verhandes.  Diefe  Gegenfätze 
erinnern  an  das  bekannte  Feldherrn  wort : »Erh  wäg’s,  dann  wag’s«,  er- 
gänzen fich  und  verkörpern  zufammengenommen  das  Wefen  eines  wahren 
Heerführers  in  vollendeter  Weife. 

Giuliano  (Fig.  34.)  ih  als  General  der  Kirche  mit  dem  Commando 
habe  in  der  Hand  abgebildet:  doch  fchenkt  er  dem  Abzeichen  feiner  Würde 
keine  fonderliche  Beachtung.  Läffig  hält  er  den  Stab  quer  über  den. 
Knieen.  Der  Kopf,  fcharf  zur  Seite  gewendet,  fo  dafs  er  dem  Befchauer 
nur  im  Profile  fichtbar  ih,  weih  darauf  hin,  dafs  Giuliano’s  Aufmerkfam- 
keit  gefpannt  nach  aufsen  fich  richtet.  Mit  gemeffener  Ruhe  und  holzer 
Zuverficht  lenkt  Giuliano  den  Blick  in  die  Ferne,  als  wollte  er  den 
reichen  Befitz,  über  welchen  er  gebietet,  mit  dem  Auge  umfaffen.  That- 
kraft fpricht  aus  den  Zügen  des  römifch  gefchnittenen  Antlitzes,  aus  der 
niedrigen,  aber  gewölbten  Stirne,  der  mächtigen  Nafe  und  den  harken 
Lippen.  Auch  der  bewegliche,  fah  übermäfsig  lange  Hals  und  der  muskel- 
kräftige Körper  drücken  die  Energie  des  Mannes,  der  jetzt  hill  fitzt, 
aber,  wie  die  an  den  Mofes  erinnernde  Stellung  der  Beine  — das  eine 
vorgehreckt,  das  andere  hark  zurückgebogen  — andeutet,  im  nächhen 
Augenblicke,  wenn  es  Noth  thäte,  emporfchnellen  würde. 

In  deutlichem  Gegenfätze  zu  Giuliano  erfcheint  Lorenzo,  der  Herzog 
von  Urbino,  gefchildert  (Fig.  35),  fo  dafs  man  wohl  muthmaafsen  darf, 
der  Künhler  habe  auf  diefen  Contrah  die  Wirkung  der  Statue  wefentlich 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II.  17 


258 


VI.  DIE  MEDICEERGRÄBER. 


gebaut.  Während  Giuliano  barhaupt  dargeftellt  wird  und  fein  Kopf  in 
das  hellhe  Licht  gefetzt,  deckt  Lorenzo’s  Haupt  ein  wuchtiger,  mit  einer 
Löwenhaut  überzogener  Helm,  welcher  das  Geficht  in  tiefen  Schatten 
hüllt.  Die  Augen,  weit  geöffnet,  ftarren,  ohne  auf  einen  beflimmten 
Gegenftand  gerichtet  zu  fein,  der  Kopf  ih  nach  vorn  gefenkt,  der  eine 
Arm  hängt  herab,  fo  dafs  die  Hand  mit  ihrer  äufseren  Fläche  an  den 
Schenkel  fich  anlehnt,  der  andere  ein  um  den  Hals  gefchlungenes  Tuch 
faffend,  flützt  gleichzeitig  das  Kinn.  In  diefer  ganzen  Haltung,  im  Spiel 
einzelner  Finger,  die  wie  unbewufst  bewegt  werden,  in  der  Kreuzung 
der  Beine  fpricht  fich  die  Stimmung  des  Helden,  die  Abkehr  von  der 
Aufsenwelt,  die  Verfunkenheit  in  fchwere  Gedanken  fo  ergreifend  wahr 
aus,  dafs  die  Statue  wie  kein  anderes  Werk  Michelangelos  volksthümlich 
wurde  und  geradezu  den  Beinamen : der  Gedankenvolle  — il  penfiero  — 
empfing. 

Die  genaue  Betrachtung  der  Marmorgeflalt  entlockt  nicht  allein  das 
Lob  eines  feinften  pfychologifchen  Scharfblickes,  fondern  lehrt  auch  die 
Gewandtheit  des  Künftlers,  wie  er  fich  aus  äufseren  Schwierigkeiten  rettete, 
bewundern.  Er  konnte  den  linken  Arm,  welcher  den  Kopf  ftützt,  nicht 
unmittelbar  auf  dem  Knie  aufruhen  laffen;  dazu  war  das  letztere  zu  tief 
gehellt.  Da  half  er  fich  denn  fo,  dafs  er  den  Zwifchenraum  zwifchen 
Knie  und  Arm  durch  ein  kleines  Kähchen  ausfüllte  und  auf  diefes  den 
Ellbogen  lehnte.  Die  Schaufeite  des  Kähchens  fchmückte  er  mit  dem 
Bilde  einer  Fledermaus,  des  Vogels,  der  in  der  Dämmerung  feine  Flügel 
entfaltet,  wodurch  die  Bedeutung  der  unter  Lorenzo  lagernden  Statuen 
der  Morgen-  und  Abenddämmerung  angekündigt  wird. 

Durch  grofsartige  Contrahe  wirken  die  beiden  Heldenbildniffe ; in 
mächtigem  Gegenfatze  bewegen  fich  auch  die  allegorifchen  Figuren  auf 
dem  Sarkophage.  Wer  nur  auf  die  Namen  hört,  die  Gehalten  nur  aus 
Wortfchilderungen  kennt,  erwehrt  fich  kaum  eines  leifen  Fröhelns.  Diefe 
V erkörperungen  einzelner  Zeittheile  erfcheinen  doch  gar  zu  fadenfeheinigen 
Inhaltes  und  dürftigen  Lebens,  ebenfo  find  die  angeblichen  Anfpielungen 
auf  die  Vergänglichkeit  des  Dafeins  ziemlich  trockener  Natur.  Der  un- 
zweifelhaft geringe  poetifche  Ertrag  wird  aber  mehr  als  aufgewogen 
durch  die  gewaltigen  Formen,  in  welche  die  plahifche  Phantafie  Michel- 
angelo’s  die  vier  Gehalten  gekleidet  hat.  Kein  Wunder,  dafs  fich  Künhler 
Jahrhunderte  lang  gerade  für  diefe  allegorifchen  Figuren  begeiherten. 
Die  höchhe  Berühmtheit  errang  die  Nacht,  als  folche  durch  die  Eule 
und  die  Mohnköpfe  zu  ihren  Füfsen  und  eine  das  Spiel  der  Träume  ver- 
fmnlichende  Maske  zu  ihrem  Haupte  charakterifirt  (Fig.  36).  Läfhg  hängen 
der  eine  Arm  und  das  eine  Bein  herab,  das  andere  Bein  dagegen  ih  an- 
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gezogen,  fo  dafs  es  einen  Winkel  bildet;  auf  den  Schenkel  wird  der  rechte 
Arm  geftemmt,  der  wieder  eine  Stütze  für  den  vorgebeugten,  in  Schatten 
geflehten  Kopf  abgibt.  Ein  bleierner  Schlaf  hält  ihre  Augen  verfchloffen 
und  macht  fie  unempfindlich  gegen  die  unbequeme  Lage,  welche  fie, 
hin-  und  hergeworfen  von  innerer  Erregung  und  Unruhe,  angenommen 
hat  und  nun  nicht  mehr  die  Kraft  befitzt,  zu  wechfeln.  Vieles  befremdet 
an  der  Statue  der  Nacht : die  fad  übertriebenen  Maafse  und  willkürlichen 
Verhältniffe , bemerkbar  namentlich  in  der  Breite  der  Bruft  und  der 
Länge  des  Schenkels.  Manche  Schönheiten  begreift  nur  der  Fachkünftler 
vollkommen,  fo  die  feine  Modellirung  des  Fufses,  der  Knöchel  und 
Gelenke,  die  virtuofe  Behandlung  der  Hautflächen.  Alle  aber,  gleichviel 
ob  Laien,  ob  Kunftgenoffen , ergreift  die  volle  Wahrheit,  mit  welcher 
geheimnifsvoll  fchwere  und  dumpfe  Stimmungen  der  Seele  gefchildert 
werden,  vor  allem  wird  die  niemals  wieder  erreichte  Kraft  des  Künftlers 
angeftaunt,  welche  riefige  Naturformen  bändigt  und  fie  für  den  Ausdruck 
felbft  tief  innerlichen  Lebens  empfänglich  fchafft. 

Gegenüber  der  Nacht  auf  der  anderen  Schrägfeite  des  Sarkophages 
hat  fich  der  Tag  gelagert  (Fig.  37).  Auf  den  linken  unter  den  Rücken 
gefchobenen  Arm  geftützt,  wendet  er  den  Kopf  über  die  Achfel  dem 
Befchauer  zu,  fo  dafs  der  untere  Theil  des  Geflehtes  verdeckt  bleibt.  Den 
rechten  Arm  hat  der  Tag  über  die  Bruft  gelegt,  das  eine  Bein  über  das 
andere  gefchlagen.  In  feltfamer  Weife  erfcheinen  die  Glieder  gedreht 
und  die  Stellung  gewunden.  Gewifs  aber  aus  wohlerwogenen  Gründen. 
Michelangelo  gewann  dadurch  eine  Fülle  wirkungsvoller  plaftifcher  An- 
fichten.  Wir  gewahren  zu  gleicher  Zeit  Gefleht  und  Schultern,  Rücken 
und  Unterleib , die  Aufsen-  und  Innenfeite  der  Schenkel.  Doch  nicht 
genug  daran,  dafs  Michelangelo  in  dem  »Tage«  feinen  plaftifchen  Trieben 
freien  Lauf  laffen,  und  fein  Ideal  einer  Herculesfigur  verkörpern  konnte : 
er  entdeckte  auch  in  diefer  Verfchränkung  der  Glieder  und  in  diefer 
Gewaltfamkeit  der  Bewegung  die  rechten  Mittel , die  innere  Stimmung 
auszudrücken.  Aehnlich  wie  die  Nacht  wurde  auch  der  Tag  von  pein- 
lichen Empfindungen  gequält,  von  herbem  Schmerze  zerriffen.  Mühfelig 
hebt  er  erwachend  das  Haupt,  langfam  befreit  er  die  Glieder  von  dem 
Drucke,  der  fchwer  auf  ihnen  laftet.  Die  Glieder  gehorchen  noch  nicht 
einem  einheitlichen  Willen  und  beharren  in  der  Lage,  in  welche  fie  ver- 
fetzt  waren,  als  fich  das  dumpfe  Bewufstfein  wieder  regte.  So  tritt  der 
Tag  als  das  vollkommene  Ebenbild  der  Figur  der  Nacht  auf  und  fchliefst 
fich  mit  diefer  zu  einem  feften  Ganzen  zufammen.  Der  Ausdruck  des 
Tages  wäre  noch  klarer,  wenn  Michelangelo  den  Kopf  der  Figur  vollendet 
hätte.  Es  fehlen  die  Nafenlöcher ; das  Kinn , der  Mund  find  kaum 
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modellirt,  die  Augen  durch  zwei  Löcher  angedeutet.  Welcher  Triumph 
für  Michelangelos  plaftifche  Kunft,  dafs  die  Meinung  auftauchen  konnte, 
er  habe  abfichtlich  den  Kopf  unvollendet  gelaffen,  weil  die  Wirkung 
desfelben  nicht  mehr  erhöht  werden  konnte!  Jedenfalls  fpricht  bereits 
die  Bewegung  des  Leibes  die  Grundftimmung  fcharf  und  deutlich  aus. 

Weniger  fchroff  und  leidenfchaftlich  erfcheint  der  Charakter  der 
beiden  Figuren,  welche  das  Grabmal  Lorenzo’s  begleiten.  Die  Aurora 
flützt  fich  mit  der  Rechten  auf  ihr  Lager  und  ftemmt  die  Schulter  in  die 
Höhe ; mit  der  linken  Hand  greift  fie  rückwärts  nach  dem  Schleier,  der  vom 
Haupte  herab  fällt  (Fig.  38).  Das  eine  Bein  fällt  frei  herab,  das  andere 
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ift  in  die  Höhe  gezogen  und  lehnt  mit  dem  Fufse  auf  dem  Rande  des 
Sarges.  In  verwandter  Stellung  bildete  ebenfo  der  Künftler  die  Abend- 
dämmerung (Fig.  39).  Ruhig  lagert  der  »crepuscolo«,  ein  Bruder  des 
Tages,  gleich  mächtig  von  Gliedern  und  gewaltig  an  Gröfse.  Der  linke 
gekrümmte  Arm  hilft  den  Körper  ftützen,  der  andere  gleitet  den  Leib 
entlang  und  liegt  mit  der  Hand  auf  dem  Schenkel  auf,  das  rechte  Bein 
ift  über  das  linke  herübergezogen,  der  Kopf  wie  bei  dem  »Tage«  un- 
vollendet, nach  vorn  gewendet  und  nach  unten  geneigt.  Schmerz  und 


DIE  MORGEN-  UND  ABENDDÄMMERUNG. 


261 


Trauer  fpricht  aus  beiden  Gewalten,  doch  fehlt  der  innere  Aufruhr,  die 
Verzweiflung  und  der  Zorn,  welcher  dem  Ausdrucke  der  Nacht  und  des 


Fig.  39.  Der  Abend. 

Vom  Denkmal  des  Lorenzo  de’  Medici. 


Tages  beigemifcht  wurde.  Befonders  die  Züge  der  Aurora  athrnen 
fülle  Wehmuth.  Wie  zur  leifen  Klage  öffnet  fle  den  Mund;  der  Blick 
der  Augen,  die  gefurchte  Stirn  verrathen  die  herbe  Stimmung.  Sie 
wühlt  aber  nicht  in  ihrem  Schmerze,  erfcheint  nicht  in  denfelben  ver- 
funken,  in  finfterer  Abfperrung  von  der  Aufsenwelt  beharrend ; fle  wendet 
fleh  vielmehr  derfelben  zu,  geradefo  wie  der  »crepuscolo«  in  fcharfem 
Gegenfatze  zum  Tage,  der  unwillig  und  verächtlich  blickt,  dem  Befchauer 
das  Antlitz  zukehrt,  als  wollte  er  deffen  Theilnahme  gewinnen.  Den 
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Gegenfatz  zu  den  allegorifchen  Figuren  am  Denkmale  Giuliano’s  offen- 
baren auch  die  Bewegungen,  die  Formen  und  Linien  Aurora’s  und  die 
Abenddämmerung.  Keine  gewaltfame  Verfchränkung  der  Glieder,  hervor- 
gerufen durch  die  innere  Unruhe,  welche  den  Leib  hin  und  her  gewälzt 
hat,  keine  harte  Bewegung,  nur  dann  auszuhalten,  wenn  die  Erregung 
der  Seele  unempfindlich  gemacht  hat  gegen  die  Anftrengungen  des  Körpers. 
Hier  fliefsen  die  Linien  leichter,  ungezwungener  zeigt  fich  die  Bewegung, 
maafsvoller  die  Wucht  der  Formen.  Die  Vergleichung  der  beiden 
männlichen  Figuren  überzeugt,  dafs  der  Contrah  nicht  zufällig  entbanden, 
fondern  mit  Abficht  betont  fei.  Auch  die  Aurora  geffaltete  Michel- 
angelo viel  jugendfrifcher  als  die  Nacht  und  fchenkte  ihr  felbft  einzelne 
anmuthige  Reize.  Die  Modellirung  der  linken  Hand , befonders  des 
Gelenkes,  fowie  der  Beine  wird  mit  Recht  als  ein  Meiherhück  plaftifcher 
Kunft,  zugleich  als  ein  Beweis,  wie  genau  Michelangelo  die  Natur  ftudirte 
und  wie  wenig  ihm  die  fchöne  Frauennatur  fremd  geblieben  war,  gepriefen. 
Um  den  Gegenfatz  noch  ftärker  hervorzuheben,  fällt  auf  die  Gehalten 
der  Aurora  und  Abenddämmerung  ein  volles  breites  Licht,  während  in 
den  Statuen  des  Tages  und  der  Nacht  das  Licht  durch  flarke  Schatten 
gebrochen  erfcheint  und  jene  in  ein  Halbdunkel  hüllt,  wobei  die  technifche 
Behandlung  des  Marmors,  das  Umgeben  einzelner  auf  das  feinfte  aus- 
gearbeiteter und  geglätteter  Stellen  mit  rauheren  Flächen  die  Wirkung 
fteigern  hilft. 

In  den  Statuen  der  mediceifchen  Gräber  fprach  Michelangelo  als 
Künftler  fein  letztes  Wort.  Von  feiner  Thätigkeit  werden  noch  fpätere 
Jahre  zeugen,  fein  Vermächtnifs  aber  an  die  folgenden  Gefchlechter 
bildeten  in  Wahrheit  die  Schöpfungen  in  der  alten  Sakriftei  von  S.  Lorenzo. 
Sie  erfüllten  Jahrhunderte  lang  die  Phantafie  der  Bildhauer  und  galten 
als  das  Werk  des  Meillers,  in  welchem  fich  fein  Wefen  und  feine  Richtung, 
der  »Stil  Michelangelos«  am  glänzendften  verkörperte.  Lautet  auch 
gegenwärtig  das  Lob  maafsvoller  und  gilt  namentlich  als  Höhepunkt 
Michelangelos  die  Decke  in  der  Sixtina,  fo  trifft  doch  das  Urtheil  zu, 
dafs  die  Mediceergräber  feine  Eigentümlichkeit  im  fchärfften  Lichte 
zeigen.  Das  Zwifchenreich,  mit  deffen  Gehalten  er  bereits  die  Sixtinifche 
Decke  bevölkert  hatte,  erfcheint  hier  noch  ftärker  entwickelt ; die  V orliebe 
für  gewaltige,  riefige  Formen  noch  fchrankenlofer , der  Drang  noch  un- 
geftümer,  die  wuchtigen  Leiber  in  heifsen  Empfindungen  erglühen  zu 
laffen.  Unerwartet,  ja  befremdend  tritt  diefe  Verbindung  eines  mächtigen 
Formengerüftes  mit  tief  innerlichen,  oft  dumpfen  Lebensregungen,  diefe 
Verwickelung  des  plaftifchen  Charakters  und  Betonung  des  fubjectiven 
Elementes  auf.  Sie  umgeben  die  Gehalten  mit  einem  geheimnifsvollen 
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Schleier  und  wecken  im  Befchauer  die  Luft  zu  willkürlichen  Deutungen. 
Weil  das  Verftändnifs  des  zufammengefetzten  Inhaltes  dunkel  war,  die 
äufseren  Formen  gewaltig  prunkten,  wurde  das  Auge  nur  zu  leicht 
verleitet,  die  letzteren  ausfchliefslich  zu  bewundern  und  an  ihren  felb- 
ftändigen  Werth  zu  glauben:  Bewegungen  ohne  zureichenden  Grund 

darzuftellen , hielten  die  folgenden  Gefchlechter  für  das  rechte  Ideal 
plaftifcher  Kunft.  Diefen  verhängnisvollen  Zauber  wirkten  die  Mediceer- 
gräber. 


VII. 

Michelangelo’s  Rückkehr  nach  Rom. 


ichelangelo  ftand  an  der  Schwelle  des  Greifenalters,  als  er 
im  Herbfte  1534  nach  Rom  überfiedelte,  um  hier  fortan  bis 
zu  feinem  Tode  auszuharren.  Doch  fehlte  nicht  viel,  dafs 
er  kaum  angekommen,  fchon  wieder  die  Flucht  ergriffen 
hätte.  Bei  dem  Wechfel  des  Wohnfitzes  hatte  Michel- 
angelo den  endlichen  Abfchlufs  des  Juliusdenkmals  vorzugsweife  vor 
Augen.  Diefes  lag  aber  nicht  in  den  Wiinfchen  des  neuen  Papftes, 
Paul  III.  aus  dem  Haufe  Farnefe,  welcher  am  12.  October  1534  auf 
Clemens  VII.  folgte  und , der  letzte  der  Päpfle , eine  humaniftifche 
Bildung  befafs.  Sein  Ehrgeiz  und  feine  Kunftliebe  waren  auf  eine  lange 
Probe  geftellt  worden.  Er  klagte,  Clemens  VII.  habe  ihn  um  zehn  Jahre 
des  Pontificates  gebracht,  denn  fchon  nach  dem  Tode  Leos  X.  galt  er 
als  Papftcandidat.  Sollte  er  durch  das  Andenken  Julius  II.  auch  um  den 
Ruhm  gebracht  werden,  den  gröfsten  Künfller  Italiens  würdig  zu  be- 
fchäftigen?  Paul  III.  wollte  von  Michelangelo’s  Vorhaben  nichts  wiffen 
und  drang  auf  die  Ausführung  eines  anderen  Planes,  welcher  auch  ihm 
perfönliche  Ehren  verfchaffen  würde,  nämlich  auf  die  Vollendung  der 
Malerei  in  der  Sixtina.  »Wo  ift  der  Vertrag?  Ich  will  ihn  zerreifsen!« 
antwortete  er  dem  auf  feine  Verpflichtungen  hinweifenden  Künfller. 
»Dreifsig  Jahre  find  es,  dafs  ich  den  Wunfch  habe,  dich  zu  befchäftigen 
und  nun,  da  ich  Papft  bin,  foll  ich  mir  denfelben  nicht  gönnen?«  Der 
Papft  fuchte  den  Künfller  — eine  unerhörte  Gunftbezeugung  — mit 
einem  reichen  Gefolge  von  Cardinälen  in  feiner  Werkftätte  auf  und 
befichtigte  den  Carton,  den  Michelangelo  bereits  vom  jüngften  Gerichte 
entworfen  hatte,  fowie  die  für  das  Juliusdenkmal  beftimmten  Statuen. 
Aus  feiner  Seele  war  das  Urtheil  des  Cardinal  Sigismondo  Gonzaga 
gefprochen:  »Die  Statue  des  Mofes  allein  genüge  fchon,  das  Grabmal 
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Julius  II.  zu  ehren.«  Michelangelo  fürchtete  neue  Verwickelungen  und 
hätte  am  liebften  durch  eine  Flucht  aus  Rom  den  Widerftreit  befeitigt.*) 

Condivi,  deffen  Bericht  wir  diefe  kleinen  Züge  verdanken,  erzählt 
weiter:  »Als  Michelangelo  fah,  wie  weit  er  getrieben  wurde,  war  er  nahe 
daran,  Rom  zu  verlaffen  und  auf  das  Genuefer  Gebiet  fich  zurückzuziehen, 
in  eine  Abtei  des  Bifchofs  von  Aleria,  eines  Günftlings  Julius  II.  und 
feines  guten  Freundes,  um  dort  das  Denkmal  zu  Ende  zu  bringen.  Denn 
der  Ort  lag  nahe  bei  Carrara  und  geflattete  eine  bequeme  Verfrachtung 
des  Marmors  zu  Waffer.  Eine  Zeit  lang  dachte  er  auch  daran,  nach 
Urbino  zu  gehen,  wo  er  fchon  früher  fich  niederzulaffen  die  xAbficht 
gehegt,  einen  ruhigen  Ort,  wo  er  um  des  Andenkens  an  Julius  willen 
hoffte,  gern  gefehen  zu  werden.  Er  hatte  bereits  vor  einigen  Monaten 
einen  feiner  Leute  dahin  gefendet.«  Schliefslich  hegte  doch  der  Wille 
des  Papftes,  nachdem  derfelbe  vom  Herzog  von  Urbino  einen  weiteren 
Auffchub  der  Arbeit  am  Denkmale  erwirkt  hatte.  Um  den  letzteren  zu 
befänftigen,  entwarf  Michelangelo  wahrfcheinlich  auch  das  Modell  zu 
einem  prachtvollen  Salzgefäfse,  mit  Masken  und  Kränzen  als  Schmuck, 
Thierklauen  als  Henkel  und  einer  Rundfigur  auf  dem  Deckel,  welche  in 
Silber  getrieben  werden  füllte.  So  ging  denn  Michelangelo  an  das  Werk, 
das  ihn  in  weiten  Kreifen  noch  berühmter  machte  als  die  Deckenbilder 
und  unendliches  Lob  in  alten  und  neuen  Zeiten  dem  Künftler  eintrug, 
gleichfalls  nur  gezwungen. 

Trotz  dem  anfänglichen  Widerwillen  aber  vollendete  er  das  jüngfte 
Gericht , während  fo  viele  andere  aus  freiem  Antriebe  und  mit  Be- 
geifterung  begonnene  Arbeiten  in  halbfertigem  Zuftande  blieben.  Wie 
rafch  Michelangelo,  nachdem  die  Entfcheidung  gefallen  war,  das  Riefen- 
bild förderte,  fagen  uns  mehrere  Urkunden. 

Am  15.  April  1535  empfing  der  Baumeifter  der  Engelsburg  Perino 
del  Capitano  aus  Florenz  die  Summe  von  25  Ducaten  für  das  Gerüfte 
ausgezahlt,  welches  er  in  der  Sixtina,  »wo  der  Maler  Michelangelo  malt«, 
aufgefchlagen  hatte.**)  Das  päpftliche  Breve  vom  1.  September  1535, 
welches  Michelangelo  zum  oberften  Architekten , Bildhauer  und  Maler 
des  apoftolifchen  Palaftes  ernennt  und  deffen  Gehalt  zur  Hälfte  auf  die 
Einkünfte  des  Flufszolles  bei  Piacenza  — auf  600  Goldgulden  bemeffen 
— anweift,  erwähnt  das  Bild  des  jüngften  Gerichts  als  bereits  begonnen.  Anm.  1. 
Es  fcheint  übrigens,  dafs  anfangs  die  Abficht  waltete,  die  Ausführung 
des  Cartons  in  Farben  anderen  Händen  anzuvertrauen.  Sebaftian  del 


*)  Condivi,  cap.  L.  Vafari  **)  Spogli  Vaticani  in  Giorn.  di 

VII.  206.  erud.  arstist.  VI.  208. 
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Piombo  hoffte  jetzt  zu  erreichen,  was  ihm  unmittelbar  nach  Raffaels 
Tode,  als  es  fich  um  die  Ausmalung  des  Conffantinfaales  handelte,  nicht 
gelungen  war:  als  Michelangelo’s  Mitarbeiter  aufzutreten.  Er  begann 
den  Mauergrund  für  die  Aufnahme  von  Oelfarben  vorzubereiten,  für 
deren  Anwendung  in  Wandgemälden  er  bekanntlich  fchwärmte.  Michel- 
angelo wollte  aber  weder  von  der  Neuerung  noch  von  Sebaftian’s 
Genoffenfchaft  etwas  wiffen , entfehied  fich  für  das  alte  ehrliche  Fresco 
und  die  eigenhändige  Arbeit.  Es  war  bei  diefer  Gelegenheit,  dafs  Michel- 
angelo das  harte  Wort  gebrauchte:  die  Oelmalerei  fei  eigentlich  eine 
Weiberfache,  gut  für  bequeme  und  faule  Leute,  ein  Ausfpruch,  deffen 
Bedeutung  nachmals  arg  übertrieben  wurde.  Er  wollte  nicht  die 
Oelmalerei  an  und  für  fich  verdammen,  fondern  nur  ihr  Eindrängen  in 
die  Kreife  der  Frescomalerei  tadeln,  die  allerdings  eine  hohe  Sicherheit 
des  Auges  uud  Fertigkeit  der  Hand  erfordert,  da  die  Wirkung  der 
Farbentöne  gleich  bei  dem  erften  Aufträge  getroffen  werden  mufs  und 
ein  öfteres  Uebermalen  der  Flächen,  ein  fpäteres  Nachbeffern  und  Nach- 
feilen Schwierigkeiten  unterworfen  ift. 

Die  Altarwand  in  der  Sixtina,  welche  das  jüngfte  Gericht  aufnehmen 
follte,  war  bereits  mit  F'resken  gefchmiickt.  Diefe  mufsten  nun  dem 
neuen  Werke  weichen,  nicht  allein  die  drei  von  Perugino  gemalten 
Felder,  die  Himmelfahrt  Mariä,  die  Geburt  Chrifti  und  die  Findung  Mofis 
darftellend,  fondern  auch  zwei  Lunettenbilder,  welche  Michelangelo  felbft 
vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  hier  gefchaffen  hatte.  Michelangelo  führte 
vor  der  alten  Mauer  eine  dünne  Ziegelwand  auf,  gab  ihr  nach  oben  eine 
leichte  Neigung,  damit  der  Staub  nicht  an  ihr  haften  bleibe  und  begann 
dem  hohen  Alter  und  der  mühfeligen  Arbeit  zum  Trotze  rüftig  das 
Werk.  Nach  acht  Jahren  war  dasfelbe,  wenn  wir  Vafari’s  Worten 
Glauben  fchenken,  vollendet.  Am  Weihnachtstage  1541  enthüllte  Michel- 
angelo das  Riefengemälde  »zum  Sjtaunen  Roms,  ja  der  ganzen  Welt«. 
Wenn  auch  Vafari  diefe  Angabe  nicht  mit  aller  Sicherheit  äufsert  — 
»credo  io«,  fügt  er  hinzu  — fo  dürfte  er  das  Richtige  getroffen  haben, 
da  Michelangelo  im  folgenden  Jahre  bereits  mit  einer  neuen  Arbeit,  der 
Malerei  in  der  Capella  Paolina  befchäftigt  war. 

Beinahe  ein  halbes  Hundert  Zeichnungen  und  Skizzen,  mit  der 
Feder,  in  Kreide  oder  in  Röthel  entworfen,  alle  auf  das  jüngfte  Gericht 
bezüglich,  hat  fich  erhalten.  Vergebens  fuchen  wir  aber  aus  denfelben 
die  Entwickelungsgefchichte  des  Werkes  herauszulefen  und  welche  Wand- 
lungen die  Compofition  erfuhr,  ehe  fie  die  endgiltige  Form  annahm,  zu 
deuten.  Es  fcheint,  dafs  Michelangelo  im  Gegenfatze  zu  Raffael,  der  an 
vorbereitenden  Entwürfen  fich  nie  genug  that , immer  wieder  änderte 
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und  befferte,  die  einzelnen  Gewalten  und  Gruppen  viel  rafcher  in  feiner 
Phantafie  zum  Abfchlufs  brachte  und  feltener  zu  einem  Umwerfen  der 
urfprünglichen  Gedanken  Anlafs  fand.  Die  Skizzen  zum  jüngften  Gerichte 
zeigen  kaum  nennenswerthe  Unterfchiede  mit  der  Ausführung  verglichen. 
Freilich  irt  die  Zahl  der  eigenhändigen  Zeichnungen  nicht  grofs.  Die 
meiften  derfelben,  darunter  auch  manche,  die  durch  hohe  Vollendung 
das  Auge  feffeln , erweifen  fich  als  Studien  jüngerer  Ktinftler  nach  dem 
— verlorenen  — Carton  oder  nach  der  Freske.  Daher  flammt  die 
häufige  Wiederholung  derfelben  Zeichnung  in  den  verfchiedenen  Samm- 
lungen. 

Diefe  zahlreichen  Studien  und  Nachbildungen  liefern  den  beften 
Beweis  von  der  Begeifterung,  welche  das  jüngfte  Gericht  in  Künrtler- 
kreifen  weckte.  Um  fo  trauriger  iiberrafcht  das  äufsere  Schickfal  des 
Werkes.  Noch  bei  Lebzeiten  Michelangelos  wurde  es  durch  pietätslofe 
Hände  gefchädigt  und  verdorben.  Den  Anftofs  dazu  gaben  kirchlich 
gefinnte  Männer,  welche  durch  die  vielen  nackten  Gehalten  die  Ehrbar- 
keit, in  einem  geweihten  Raume  doppelt  fchicklich,  verletzt  wähnten. 
Während  der  Arbeit  hatte  bereits  der  päpftliche  Ceremonienmeifter 
Biagio  da  Cefena  herben  Tadel  darüber  geäufsert,  die  Kapelle  mit  einer 
Badeftube  und  Kneipe  verglichen.  Nach  Vafari’s  Erzählung  übte  Michel- 
angelo eine  rechte  Künftlerrache,  indem  er  den  vorlauten  Kritiker  als 
Minos  in  ■ die  Hölle  verletzte. 

Auf  Biagio  folgte  wunderbarer  Weife  Pietro  Aretino,  der  Verfaffer 
der  Cortigiana  und  der  Ragionamenti.  Aretino  hätte  wohl  felbft  am 
lauteften  gelacht,  wenn  man  bei  ihm  moralifchen  Eifer  vorausfetzte.  Er 
läfst  uns  auch  nicht  im  minderten  über  die  Beweggründe  feines  Zornes 
im  Unklaren.  Bald  nachdem  Michelangelo  das  jüngfte  Gericht  zu  malen 
begonnen  hatte,  drängte  fich  auch  Aretino,  der  es  nicht  ertrug,  einen 
vornehmen  oder  bedeutenden  Mann  nicht  zu  kennen,  an  ihn  heran  und 
lieferte  ihm  ein  vollftändiges  Programm  zu  dem  Gemälde , reich  an 
rhetorifchen  Wendungen,  aber  mit  malerifchen  Zügen  gar  dürftig  aus- 
geftattet.  Michelangelo  war  von  der  grofsen  perfönlichen  Geltung 
Aretino’s  gewifs  unterrichtet;  auch  liefs  er  es  Fernrtehenden  gegenüber 
niemals  an  gewinnender  Höflichkeit  fehlen.  Er  antwortete  daher  in 
liebenswürdiger  Weife,  wie  fehr  er  bedauere,  Aretino’s  Phantafiebild 
nicht  mehr  für  fein  Werk  benützen  zu  können.  »Dasfelbe  irt  der  Art, 
dafs  wenn  Ihr  am  Tage  des  Gerichtes  felbft  gegenwärtig  gewefen  wäret, 
Ihr  es  nicht  beffer  hättet  zeichnen  können.« 

Aretino  als  praktifcher  Schmarotzer  liefs  fich  aber  mit  lobenden 
Worten  nicht  abfpeifen,  er  wünfchte  klingenden  Dank  oder  doch  einen 
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Anm.  2.  folchen , der  fich  leicht  in  klingende  Münze  umfetzen  liefs , alfo  von 
grofsen  Künftlern  Werke  ihrer  Hand.  »Weshalb,«  frug  er  Michelangelo, 
»lohnet  Ihr  nicht  meine  Ergebenheit  mit  einer  Reliquie  von  jenen  Blättern, 
auf  die  Ihr  nur  einen  geringen  Werth  legt.  Wahrlich,  ich  würde  zwei 
Striche,  die  Ihr  mit  Kohle  auf  ein  Papier  gezeichnet,  höher  fchätzen, 
als  alle  Becher  und  Ketten,  die  mir  jemals  von  einem  Fürften  verehrt 
find.«  So  lange  Aretino  ein  Gefchenk  erwartete,  ftrömt  begeiftertes 
Lob  auf  den  »göttlichen«  Michelangelo  und  auf  das  jüngfte  Gericht  aus 
feinen  Briefen.  Als  aber  dasfelbe  (1545)  anlangt,  wie  es  fcheint,  eine 
einfache  Zeichnung,  und  unter  den  Erwartungen  bleibt,  auch  weitere 
Gefchenke  von  Michelangelo  nicht  mehr  in  Ausficht  flehen,  verwandelt 
er  fich  mit  naiver  Unverfchämtheit  in  den  frommen,  fittlich  verletzten 
Mann  und  donnert  gegen  die  unanftändige  Nacktheit  in  Michelangelo’s 
Werke:  »Ich  als  Chrift,«  fchrieb  er  dem  Künftler,  »fchäme  mich  der  Frei- 
heiten, die  Ihr  Euch  erlaubt  habt  bei  der  Schilderung  eines  Gegenftandes, 
welcher  den  Mittelpunkt  unteres  wahren  Glaubens  bildet  und  diefes  über 
dem  erften  Altäre  Jefu,  in  der  vornehmften  Kapelle  der  Welt,  wo  die 
Cardinäle,  die  ehrwürdigen  Priefler,  der  Statthalter  Chrifti  des  Erlöfers 
Leib,  fein  Fleifch  und  Blut  anbeten.  Selbft  die  Heiden,  wenn  fie,  ich 
will  gar  nicht  reden  von  der  bekleideten  Diana,  die  nackte  Venus 
meifselten,  liefsen  diefe  mit  der  Hand  ihre  Blöfse  zudecken.  Ihr  aber 
malt  Engel  und  Heilige,  diefe  ohne  alle  menfchliche  Ehrbarkeit,  jene 
jedes  himmlifchen  Schmuckes  beraubt.  In  ein  wollüftiges  Bad  und  nicht 
auf  einen  erhabenen  Kirchenchor  gehört  Euere  Darftellung.«  Nicht 
minder  hart,  wie  in  dem  an  Michelangelo  gerichteten  Briefe,  urtheilt 
Aretino  in  einem  Schreiben  an  den  Kupferftecher  Enea  Vico  aus  Parma, 
der  nach  einer  Zeichnung  Bazzacco’s  das  jüngfte  Gericht  ftechen  wollte. 
Zu  einem  Skandal  würde  durch  die  vielen  nackten  Figuren  das  jüngfle 
Gericht  herabgewürdigt,  der  Schöpfer  felbft  hätte  fich  aber  dadurch  den 
Lutheranern  beigefellt.  Diefe  gehäffige  Gefinnung  hallt  noch  in  dem 
bekannten  Kunftgefpräche  nach,  welches  Lodovico  Dolce  in  Venedig 
1557  unter  Aretino’s  Einflufs  und  zur  Verherrlichung  Tizians  fchrieb. 

Die  literarifchen  Angriffe  befafsen  zunächft  keine  Kraft,  das  Werk 
Michelangelo’s  zu  zerftören.  Aber  dasfelbe  erregte  auch  in  mächtigen 
kirchlichen  Kreifen  Anftofs.  Man  darf  fogar  annehmen,  dafs  Aretino, 
der  einen  grofsen  politifchen  Scharfblick  befafs,  zu  feiner  Kritik  durch 
die  Ahnung  eines  ihm  giinftigen  Kirchenwindes  ermuthigt  wurde.  Papft 
Paul  IV.  aus  dem  Haufe  Carafifa,  ein  Hauptträger  der  katholifchen 
Reftauration,  wollte  das  jüngfte  Gericht  herunterfchlagen  laffen  und  nur 
der  Einfprache  mehrerer  Cardinäle  und  der  Kunftfreunde  gelang  es,  das 
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Gemälde  vor  gänzlicher  V ernichtung  zu  retten.  V or  dem  Schickfale 
theilweifer  Uebermalung,  um  die  anftofsigen  Blöfsen  zu  verdecken,  konnte 
es  nicht  bewahrt  werden.  Daran  war  nicht  zu  denken,  dafs  Michel- 
angelo felbft  und  freiwillig  fein  Werk  verderbe.  Als  er  von  der  Ab  ficht 
des  Papftes  hörte,  erwiderte  er:  Saget  nur  Seiner  Heiligkeit:  das  fei 
ein  Kleines  und  leicht  zu  ändern;  er  möge  nur  die  Welt  ändern,  die 
Bilder  laffen  fich  fchon  leicht  ändern.  So  übernahm  denn  Daniello 
Ricciarelli  aus  Volterra,  welcher  übrigens  Michelangelo  nahe  ftand  und 
gewifs  fo  fchonend  als  möglich  verfuhr,  die  undankbare  Aufgabe,  den 
nackten  Figuren  Gewandftücke  umzuwerfen  und  zwei  Figureu,  die  h. 
Catharina  mit  dem  Rade  und  den  h.  Blafius  neben  ihr  ganz  neu  zu 
malen.  Mehrere  Jahre  währte  Daniello’s  Arbeit,  welche  unter  Pius  V. 
(1565 — 1572)  von  Girolamo  da  Fano  vollendet  wurde.  Zum  zweiten 
Male  überging  ein  fremder  Pinfel  im  vorigen  Jahrhundert  das  jiingfte 
Gericht. 

Durch  diefe  wiederholten  Uebermalungen , fowie  von  dem  Qualm, 
den  feit  drei  Jahrhunderten  Kerzen,  Fackeln  und  Weihrauch  während 
der  Cultushandlungen  emporfleigen  liefsen,  wurde  natürlich  die  urfprüng- 
liche  Farbenwirkung  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert.  So  manche  für 
die  Erkenntnifs  von  Michelangelo’s  künftlerifchem  Wefen  wichtige  Frage 
mufs  ohne  Antwort  bleiben.  Hielt  Michelangelo  an  demfelben  Syftem 
der  Malerei  auch  jetzt  feft,  welches  er  vor  nahezu  einem  Menfchenalter 
an  der  Decke  der  Sixtina  erprobt  hatte?  dient  die  Farbe  nur  zur  breiteren 
Modellirung  der  Gehalten  oder  wird  ihr  eine  felbftändige  Wirkung  ein- 
geräumt, gliedern  lieh  die  grofsen  Maffen  auch  durch  Gegenfätze  des 
Colorits  oder  bleibt  es  bei  einem  allgemeinen  Durchfchnittstone  ? Wir 
wiffen  nur,  dafs  urfprünglich  das  jüngfte  Gericht  viel  klarer  und  leuch- 
tender im  Colorite  war  und  errathen  aus  einzelnen  beffer  erhaltenen 
Stellen,  dafs  die  Färbung  von  unten  nach  oben  an  Helligkeit  zunahm. 
Der  ftrenge  kirchliche  Sinn  Pauls  IV.  hat  uns  nicht  allein  den  künft- 
lerifchen  Genufs  des  Werkes  verkümmert,  fondern  auch  auf  das  Urtheil 
felbft  der  fpäteren  Gefchlechter  unwillkürlich  Einflufs  geübt.  Auch  folche 
Stimmen,  welche  die  Uebermalung  des  Werkes  bedauern,  den  Spitznamen 
Daniello’s  da  V olterra : der  Hofenmacher  — brachettone  — in  der  Ord- 
nung finden,  geben  doch  zu,  dafs  Michelangelo’s  Schilderung  des  jüngften 
Gerichtes  einen  religiöfen  Kern  und  eine  chriftliche  Stimmung  nicht 
offenbare.  Ob  diefe  Meinung  fich  nicht  in  mildere  Formen  kleiden 
würde,  wenn  keine  päpftliche  Verdammung  vorhergegangen  wäre? 
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Der  erfte  Eindruck  des  jüngften  Gerichtes  läfst  uns  in  Michelangelos 
Phantafie  den  fchweren  Ernft,  das  Erfchütternde  und  Furchtbare  beinahe 
ausfchliefslich  herrfchend  fchauen.  Wenn  er  diefe  Empfindungen  auf 
fein  Werk  übertrug,  fo  drängte  er  demfelben  aber  keineswegs  gewaltfam 
und  willkürlich  rein  fubjective  Stimmungen  auf,  fondern  durfte  fich  auf 
die  Nöthigung  durch  die  Natur  des  Gegenftandes  berufen.  So  wie 
Michelangelo  fafsten  auch  fromme  Zeitgenoffen  das  jüngfle  Gericht  auf. 
»Von  einer  doppelten  Ankunft  Chrifti  lefen  wir  in  den  heiligen  Schriften,« 
heifst  es  in  einem  Briefe  der  Vittoria  Colonna.  »Das  erfte  Mal  ift  er 
voll  füfser  Milde  und  zeigt  nur  feine  grofse  Güte  und  Barmherzigkeit. 
Das  zweite  Mal  aber  kommt  er  gewappnet  und  offenbart  feine  Gerechtig- 
keit, feine  Majeffät  und  Allmacht.  Dann  wird  es  keine  Zeit  geben  für 
Barmherzigkeit  und  keinen  Platz  für  Gnade.«*)  Michelangelos  An- 
fchauung  theilt  auch  die  weltberühmte  Sequenz  des  Thomas  von  Celano, 
welche  den  Tag  des  Gerichtes  als  den  Tag  des  Zornes  und  des  Schrekens 
befchreibt,  an  welchem  nichts  ungerächt  bleiben  und  Chriftus  in  furcht- 
barer Majeffät  erfcheinen  wird.  Michelangelos  Darffellung  endlich  fleht 
auf  dem  Boden  der  älteren  künfflerifchen  Ueberlieferung. 

Die  Entwickelungsgefchichte  der  Ideenkreife,  welche  von  der  mittel- 
alterlichen Kunff  verkörpert  werden , weift  darauf  hin , dafs  die  V or- 
ftellungen  von  den  letzten  Dingen  und  dem  jüngftenTage  die  germanifchen 
Völker  am  mächtigften  aufregten  und  am  reichften  befchäftigten.  Eine 
fo  frühe  und  fo  lebendige  Dichtung,  wie  wir  ffe  im  Muspilli  befitzen, 
dürfte  in  der  romanifchen  Poefie  vergebens  gefucht  werden.  Und  die 
im  plaftifchen  und  malerifchen  Schmucke  nordifcher  Kirchen  fo  häufige, 
beinahe  regelmäfsige  Wiederkehr  der  Bilder  vom  jüngften  Gerichte 
kommt  in  Italien  ebenfalls  nicht  in  dem  gleichen  Maafse  vor.  Doch  ift 
weder  die  religiöfe  Bedeutung  noch  die  künftlerifche  Wirkung  des  Welt- 
gerichtes den  Italienern  entgangen.  Michelangelo  als  Maler  des  jüngften 
Gerichtes  zählt  gar  viele  Vorgänger.  Um  nur  die  wichtigften  zu  nennen, 
fo  fei  zuerft  der  Maler  des  elften  Jahrhunderts  erwähnt,  welcher  in  der 
Kirche  S.  Angelo  bei  Capua  an  der  Eingangswand  das  jüngfle  Gericht 
und  die  Belohnung  der  Gerechten  und  die  Beftrafung  der  Verdammten 
darftellte.  Zweihundert  Jahre  fpäter  fetzte  Andrea  Taft  im  florentiner 
Baptifterium  über  dem  Eingang  zur  Tribuna  das  jüngfle  Gericht,  Paradies 
und  Hölle  als  Mofaikbild  zufammen.  Den  Künftlern  der  pifaner  Schule 
war  der  Gegenftand  für  die  plaftifche  Schilderung  willkommen  und  fte 
fäumten  nicht,  ihn  an  Kanzeln  und  Faffaden  wiederholt  zu  meifseln. 


*)  Rime  e lettere  di  Vittoria  Colonna.  Firenze  1860,  p.  444. 
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Noch  mehr  entfprach  die  dramatifche  Natur  des  Weltgerichtes  den 
Neigungen  des  Kreifes,  der  fich  um  Giotto  fammelte.  Der  Meifter  felbft 
malte  den  Vorgang,  die  Schrecken  desfelben  durch  phantaflifche  Züge 
vermehrend,  in  der  Scrovegnikapelle  zu  Padua;  noch  berühmtere  Schil- 
derungen des  Gerichtes  und  feiner  Folgen  erblicken  wir  in  der  Kirche 
Sta.  Maria  novella  in  Florenz,  von  Orcagna’s  Hand  und  an  der  einen 
Wand  im  pifaner  Campofanto,  welches  Werk  früher  gleichfalls  auf 
Orcagna  zurückgeführt  wurde.  Dafs  unter  den  Malern  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  gerade  Fra  Giovanni  Angelico  wiederholt  dem  jüngften 
Gerichte  feinen  Pinfel  widmete,  möchte  überrafchen,  wenn  nicht  die  An- 
fchauung  der  Bilder  uns  belehrte,  dafs  er  auch  hier  feinem  Namen  und 
feiner  Natur  treu  blieb  und  mit  voller  Freude  und  Liebe  nur  die  Selig- 
keiten des  Paradiefes  verfinnlichte.  Viel  umfaffender  in  der  Gliederung 
und  mannichfaltiger  im  Ausdruck  der  Empfindungen  erfcheint  Fra  Bar- 
tolomeo’s  Freske  in  Sta.  Maria  nuova  und  vollends  der  gewaltige  Bilder- 
kreis, welchen  Luca  Signorelli  im  Dome  zu  Orvieto  fchuf,  offenbart  die 
gröfste  Begabung  des  Künftlers  für  das  Leidenfchaftliche  und  dramatifch 
Bewegte. 

Wie  ftellte  fich  Michelangelo  zu  diefen  V orgängern  ? Möglich,  dafs 
er  mehrere  der  angeführten  Werke  gefehen  hatte;  mit  voller  Sicherheit 
kann  es  nur  von  dem  Wandbilde  im  Campofanto  zu  Pifa  behauptet 
werden.  Denn  die  Gruppe  Chrifti  und  der  Madonna  ftimmt  in  beiden 
Werken  zu  genau  überein,  als  dafs  der  Zufall  allein  es  bewirkt  hätte. 
Der  Ton  des  furchtbaren  Schreckens  klingt  nun  auch  in  den  älteren 
Schilderungen  an.  Mit  einer  wahren  Wolluft  werden  gerade  in  den 
früheften  Bildern  auf  die  Geftalt  Luzifers  die  Züge  des  Häfslichen  und 
Graufigen  gehäuft  und  die  Qualen  der  Verdammten  breit  ausgemalt. 
Die  »tremenda  dies  iudicii«,  bereits  in  altchriftlichen  Grabinfchriften  mit 
Beben  und  Zagen  angerufen,  findet  namentlich  aber  in  der  pifaner  Freske 
eine  kräftige  Schilderung.  Zorn  fpricht  aus  der  Bewegung  und  den 
Mienen  Chrifti,  die  Engel  mit  den  Werkzeugen  des  Leidens  Chrifti  in 
den  Händen  können  nur  als  Mahner  an  die  gerechte  Rache  aufgefafst 
werden,  der  kauernde  Engel  endlich  in  der  Mitte  des  Bildes,  der  mit 
dem  Mantel  den  Mund  verhüllt,  verkörpert  in  ergreifender  Weife  die 
Schrecken  über  das  furchtbare  Strafgericht  Gottes.  Michelangelos  Werk 
weicht  alfo  nicht  in  der  Grundftimmung  von  den  älteren  Darftellungen 
ab , defto  mehr  aber  unterfcheidet  es  fich  von  denfelben  in  anderen 
Punkten. 

Die  künftlerifche  Ueberlieferung  verleiht  dem  göttlichen  Richter  ein 
ffattliches  Apoftelgefolge.  Auf  Wolkenfttihlen  zu  beiden  Seiten  Chrifti 
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fitzend  vertreten  fie  gleichfam  den  Chor  der  Tragödie.  Symmetrifch 
an  einander  gereiht,  nur  leife  bewegt  bilden  fie  einen  wirkfamen  Gegen- 
fatz  zu  dem  Getümmel  der  auferftehenden  Scharen.  Michelangelo  ver- 
zichtete auf  diefen  Contraft,  liefs  die  heftige  Thätigkeit  und  die  ftürmifche 
Leidenfchaft , welche  die  zum  neuen  Leben  erweckten  Leiber  äufsern, 
bis  in  die  unmittelbare  Nähe  Chrifti  fich  fortfetzen  und  betonte  mehr 
die  Kraft  als  die  Mannichfaltigkeit  der  Stimmungen.  Die  älteren  Dar- 
ftellungen  trennen  gewöhnlich  das  jüngfte  Gericht  von  den  Bildern  der 
Hölle  und  des  Paradiefes  und  führen  uns  fowohl  die  gräfslichen  Höllen- 
ftrafen  wie  die  etwas  eintönige  Seligkeit  des  paradiefifchen  Lebens  ab- 
gefondert  vor  Augen,  höchftens  dafs  die  Engel  als  Vollftrecker  des 
göttlichen  Willens  die  Gerechten  von  den  Sündern  fcheiden  und  fo  das 
künftige  Schickfal  der  Auferftandenen  andeuten.  Michelangelo  dagegen 
drängte  alle  Ereigniffe,  die  unter  dem  Namen  der  letzten  Dinge  begriffen 
werden , auf  eine  Raumfläche  zufammen.  Wir  find  Zeugen  der  Auf- 
erftehung  der  Todten.  Die  Pofaunen  der  Engel  wecken  aber  nicht  allein 
zum  Leben  auf,  fondern  rufen  auch  zum  Gerichte.  Wie  das  Gericht 
im  Angeflcht  der  himmlifchen  Heerfcharen  fleh  vollzieht,  wie  die  Höllen- 
mächte ihre  Beute  an  fleh  reifsen,  die  Auserwählten  durch  himmlifche 
Kräfte  emporgezogen  werden , diefes  alles  bildet  den  weiteren  Inhalt 
des  Gemäldes. 

Kein  Zweifel,  dafs  Michelangelos  Verfahren  auf  dem  guten  Rechte 
beruht,  welches  der  fchöpferifche  Künftler  dem  überlieferten  Stoffe  gegen- 
über befitzt , und  dafs  er  diefes  Recht  in  glänzender  Weife  ausgeübt. 
An  tieffinnigen  poetifchen  Gehalten  überragt  Michelangelo’s  jüngftes 
Gericht  alle  Malerwerke  des  Cinquecento.  Und  dennoch  ift  es  nicht 
unbedingt  eine  malerifche  Schöpfung  zu  nennen.  Denn  die  Ausdrucks- 
mittel entlehnt  der  Meifter  ausfchliefslich  der  plaftifchen  Phantafie.  Bereits 
die  Nacktheit  der  Gehalten  bedingte  das  härkere  Hervorheben  der  Leiber 
uud  liefs  die  Bedeutung  der  Köpfe  und  die  Sammlung  des  charakterifchen 
Ausdruckes  in  den  letzteren  etwas  zurücktreten.  Schon  durch  die  Be- 
wegung wird  der  Antheil  der  einzelnen  Perfonen  an  der  Handlung  und 
ihre  Stimmung  verhändlich,  wozu  erh  in  zweiter  Linie  das  feinere  Mienen- 
fpiel  hinzutritt.  Auf  das  Vorwalten  des  plahifchen  Sinnes  weih  auch 
die  Auflöfung  der  Compofition  in  lauter  fcharf  betonte  Einzelgruppen 
hin,  welche  um  fo  mehr  in  die  Augen  fallen,  als  fie  in  hrenger  Symmetrie 
auf  beiden  Seiten  des  Bildes  wiederkehren.  Eine  rein  malerifche  Phantafie 
hätte  für  leife  Uebergänge  von  einer  Gruppe  zur  anderen  geforgt  und 
die  Lücken  durch  Füllfiguren  verhüllt.  Wie  weit  die  Rückficht  auf 
die  riefigen  Maafse  des  Werkes  dabei  behimmend  mitwirkte,  ob  die 
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Erwägung , dafs  bei  der  grofsen  Entfernung  vom  Auge  nur  kräftige 
Umriffe,  entfchloffene  Bewegungen  die  Geftalten  und  Gruppen  deutlich 
machen,  auf  das  Entfalten  wefentlich  plaftifcher  Künfte  Einflufs  übte, 
mag  dahingeftellt  bleiben.  Aber  noch  ein  anderer  Umftand  darf  nicht 
überfehen  werden. 

Die  Meinung,  Michelangelo  habe  als  alter  Mann  das  Malen  verlernt, 
nimmt  wohl  Niemand  ernft.  Wer  als  erfte  Probe  feiner  Kunft  die  Decke 
in  der  Sixtina  fchaffen  konnte,  dem  fteckt  die  Meifterfchaft  unvertilgbar 
im  Blute.  Michelangelo  hatte  aber  zwanzig  Jahre  lang  mit  Werken  fich 
befchäftigt , welche  nicht  den  geringften  dramatifchen  Inhalt  befafsen 
und  wo  die  einzelnen  Gehalten,  von  innerem  Feuer  durchglüht,  in 
ftürmifchen  Bewegungen  fich  Luft  machten.  Diefe  Gewöhnung  ftreifte 
er  nicht  vollftändig  ab,  als  er  das  jüngfte  Gericht  entwarf,  und  gab  auch 
hier  den  phyfifchen  Leidenfchaften  den  ftärkften  Ausdruck.  Dafs  auf 
diefe  Weife  ein  fremdartiges  Element  in  die  Schilderung  des  jüngften 
Gerichtes  kam,  mufs  zugegeben  werden.  Der  Gegenftand  ift  von  der 
Renaiffancekunft  nicht  in  gleichem  Maafse  abgefchliffen  worden , wie 
andere  dem  kirchlichen  Boden  entflammende  Kreife  von  Gedanken  und 
Geftalten,  er  lebt  auch  für  uns  wefentlich  noch  in  der  Faffung,  welche  ihm 
das  Mittelalter  verliehen  hat.  Da  hält  es  fchwer , der  künftlerifchen 
Perfönlichkeit  und  ihrer  Eigenart  volles  Recht  zu  gönnen,  und  erfcheint 
es  begreiflich,  dafs  das  Werk,  überdies  dem  behaglichen  Ueberblicke 
durch  feine  Gröfse  entzogen , mehr  bewundert  als  genoffen  wird.  Erft 
das  bedächtige  Studium  desfelben , Gruppe  für  Gruppe , enthüllt  die 
ganze  grofse  Weisheit  des  Künftlers  und  fetzt  uns  in  den  Stand,  hier 
eine  viel  reichere  Mannichfaltigkeit  der  Stimmungen  und  Empfindungen 
zu  belaufchen,  als  man  nach  rafcher  überfichtlicher  Betrachtung  vermuthet. 

r 

Den  Mittelpunkt  des  Bildes  nimmt  Chriftus,  der  Weltenrichter,  ein, 
eine  muskelkräftige , jugendliche  Geftalt , mit  einem  verhältnifsmäfsig 
kleinen  Kopfe,  wie  diefes  auf  fpäteren  antiken  Sculpturen  öfter  beobachtet 
werden  kann  (Fig.  40).  Die  Abweichung  des  Chriftuskopfes  von  dem  her- 
kömmlichen Typus  wird  durch  die  Bartlofigkeit  und  die  Haartracht  ver- 
ftärkt  und  durch  die  fcharfe  Zufpitzung  des  Charakters  noch  mehr  her- 
vorgehoben. Die  rückhaltslofe  Hingabe  an  eine  Empfindung,  das  leiden- 
fchaftliche  Eingreifen  in  die  Handlung  überrafcht  Wir  erwarten  von 
einem  Gotte  vielmehr  eine  gemeffene  Hoheit  und  die  Hinneigung  zu 
erhabener  Ruhe.  Michelangelo  aber  geht  feinen  felbftändig:en  Weg. 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II.  18 
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Bei  der  Darftellung  fitzender  Figuren  wählt  der  Meifter  gern  den  Augen- 
blick, wo  fie,  von  einer  plötzlichen  inneren  Erregung  überwältigt,  im 
Begriffe  ftehen  fich  zu  erheben.  Dadurch  kommt  in  die  Lage  ein  überaus 
wirkungsvoller  Zug  unmittelbarer  Lebendigkeit.  Auf  diefes  Lieblings- 
motiv greift  Michelangelo  auch  jetzt  zurück.  Chriftus  krümmt  das  eine 
Bein,  fchiebt  es  nach  rückwärts  und  flützt  fich  auf  das  andere  leife  vor- 
geftreckte.  In  der  nächften  Secunde  wird  er  aufrecht  ftehen  und  das 
Urtheil  fprechen,  deffen  furchtbaren  Inhalt  uns  feine  Mienen,  feine  drohend 
erhobene  Rechte  und  auch  die  Geberde  der  zunächft  fitzenden  Madonna 
offenbaren.  Maria  war  gewifs  fchon  urfprünglich  im  Gegenfatz  zu  den 
übrigen  Geftalten  bekleidet  gefchildert.  Dicht  an  Chriftus  fich  anfchmiegend, 
unter  feinem  Arme  gleichfam  Schutz  fuchend,  greift  die  Madonna  gleich- 
zeitig nach  dem  Schleier,  um  das  Antlitz  zu  verhüllen,  und  wendet  den 
Kopf  von  Chriftus  weg,  vor  deffen  Zorn  fie  zurückbebt. 

Von  grofsem  Intereffe  ift  der  Vergleich  mit  der  pifaner  Freske  aus 
dem  14.  Jahrhundert,  deren  Kenntnifs  bei  Michelangelo  vorausgefetzt 
werden  darf.  Die  Haltung  Chrifti  erfcheint  nahe  verwandt.  Auch  der 
alte  Meifter  läfst  Chriftum  die  Linke  auf  die  Bruft  legen  und  die  Rechte 
erheben.  Aber  nur  diefe  droht,  die  andere  Hand  lüftet  leife  das  Gewand 
und  enthüllt  das  von  dem  Lanzenftich  empfangene  Wundmal  auf  der 
nackten  Bruft.  Sie  deutet  das  Leiden  Chrifti,  den  Grund  der  ftrafenden 
Gerechtigkeit  an.  Michelangelo  fah  wohl  in  diefer  doppelten  Action 
eine  Schwächung  der  dramatifchen  Wirkung  und  gab  daher  in  beiden 
Händen  nur  der  einen  Regung  des  Zornes  und  der  Abwehr  Ausdruck. 
Während  die  Rechte  drohend  erhoben  ift,  bewegt  fich  die  Linke  zu 
ftrenger  Zurückweifung.  Aehnlich  verfuhr  er  mit  der  Madonna.  Auf 
der  pifaner  Freske  nimmt  fie  neben  Chriftus  eine  gleichberechtigte 
Stellung  ein , bildet  mit  ihrem  Sohne  gleichfam  den  Mittelpunkt  der 
Darftellung.  Michelangelo  ordnet  fie  äufserlich  und  innerlich  dem  Welten- 
richter unter.  Wenn  auch  die  nächfte  an  Chriftus,  fondert  fich  Maria 
nicht  wefentiich  von  der  übrigen  Gefolgfchaft  ab  und  empfängt  wie  diefe 
den  Anftofs  zur  Haltung  und  Stimmung  ausfchliefslich  von  Chriftus, 
deffen  Geftalt  und  deffen  Willen  die  ganze  Scene  beherrfchen. 

Aus  dem  Kreife,  der  Chriftum  unmittelbar  einfchliefst , heben  fich 
nun  im  Vordergründe  befonders  einzelne  Geftalten  unmittelbar  zu  feinen 
Füfsen  in  ftärkfter  Individualifirung  ab:  vor  allen  der  h.  Laurentius  mit 
dem  Rofte  und  der  h.  Bartholomaeus,  welcher  mit  der  einen  Hand  das 
Meffer  dem  Richter  zeigt,  mit  der  anderen  die  ihm  abgezogene  Haut 
vorhält.  Sie  drücken  denfelben  Gedanken  aus,  welchen  die  Engel  in 
den  beiden  Halbkreifen  oben  verkörpern.  Das  Kreuz,  die  Säule  der 
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Geifselung,  die  Dornenkrone,  die  Lanze  und  die  Nägel  werden  von  ihnen 
herbeigefchleppt , die  Werkzeuge  des  Leidens  Chrifti,  gleichzeitig  aber 
die  ftummen  Ankläger  der  Verdammten,  welche  jetzt  ihr  Urtheil  em- 
pfangen. Und  fo  rufen  denn  auch  die  Marterwerkzeuge , welche  die 
einzelnen  Heiligen  vorweifen,  zur  Rache  auf  und  rechtfertigen  das  ftrenge 
Gericht.  Mit  gutem  Grunde  hat  daher  Michelangelo  diefe  Zeugen  der 
Schuld  nicht  über  den  ganzen  Himmelsraum  vertheilt.  Aufser  in  der 
Nähe  des  Richters,  haben  fie  nur  noch  auf  der  Seite,  wo  die  Verdammten 
in  die  Hölle  herabgezogen  werden,  Platz  gefunden.  Hier  halten  der 
h.  Sebaftian,  die  h.  Catharina,  der  h.  Blafius,  der  Apoftel  Simon  und 
andere  Heilige  ihren  Peinigern  die  Pfeile,  das  Rad,  die  Hechel,  die 
Säge,  das  Kreuz  als  Waffen  entgegen.  Auf  der  anderen  Seite,  wo  die 
Seligen  zum  Himmel  emporfteigen,  fehlen  die  Märtyrer,  obfchon  Michel- 
angelo fonft  auf  die  Symmetrie  grofses  Gewicht  legt. 

In  dem  weiteren  Geftaltenkranze,  welcher  Chriftum  umgibt,  tritt  uns 
am  deutlichflen  der  Apoftel  Petrus  entgegen.  Ihn  machen  die  Schlüffel 
in  den  Händen  kenntlich.  Die  ihm  gegenüberftehende  Figur  wird  wohl 
Adam  zu  benennen  fein.  Von  wuchtigem  Körperbau,  wie  der  Apoftel- 
fürft,  das  bärtige  Antlitz  auf  Chriftus  in  leidenfchaftlicher  Spannung  ge- 
richtet, ftemmt  Adam  den  einen  Arm  auf  den  Schenkel,  während  er  am 
anderen  von  Eva  gefafst  wird.  Das  zartere  Weib  fucht  durch  die  Be- 
rührung des  Gatten  in  diefem  fchrecklichen  Augenblicke  Halt  und  Muth 
zu  gewinnen.  Bange  Erwartung,  plötzlicher  Schrecken  fpiegelt  fich  in 
den  Bewegungen  der  meiften  Geftalten  der  Mittelgruppe  wieder.  Sie 

recken  den  Kopf,  neigen  den  Leib  und  halten  die  Arme  vor  fich  zur 
Abwehr  des  Zornes,  der  aus  Chrifti  Mund  ftrömt.  So  wirft  die  That 
des  Richters  einen  gewaltigen  Wiederfchein  auf  die  ganze  Umgebung. 
Der  Eindruck  zittert  noch  in  den  Gruppen  der  Seligen  nach,  welche 
rechts  und  links  von  der  Mittelgruppe  auf  gleicher  Höhe  mit  diefer 

fchweben,  ftärker  auf  der  Seite  über  den  Verdammten,  leifer  auf  der 
anderen  — links  vom  Befchauer  — wo  die  Auserwählten  den  Gräbern 

entfteigen.  Nur  die  vorderfte  Gruppe  hier  zeigt  noch  eine  tiefe  Er- 

fchütterung.  Ein  knieendes  Mädchen  birgt  ängftlich  in  den  Schoofs  der 
Mutter  ihr  Geficht,  um  nicht  die  furchtbare  Scene  fchauen  zu  müffen. 
Konnte  auch  Michelangelo  die  Seligkeiten  des  Paradiefes  nicht  fchildern, 
fo  wufste  er  doch  durch  den  Anfchlag  zarterer  Töne  einen  wirkfamen 
Contraft  zu  dem  Schrecken  des  Gerichtes  zu  fchafifen.  Beinahe  unberührt 
von  dem  Vorgänge  in  ihrer  Nähe,  wenden  fich  einzelne  Heilige  einander 
zu  und  ergehen  fich  in  trautem  Gefpräche,  andere  reichen  fich  erfreut 
die  Hände,  noch  andere  endlich  drücken  in  ftürmifcher  Umarmung  das 
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Gefühl  ihres  Glückes  aus.  Diefe  Epifoden,  fo  trefflich  geeignet,  den 
Künftler  von  dem  Vorwurfe  einfeitig  herber,  felbft  finfterer  Auffaffung 
zu  befreien,  würden  fich  viel  ftärker  geltend  machen,  wenn  nur  das  Auge 
fie  in  dem  faft  unermefslichen  Gedränge  bequemer  unterfcheiden  könnte. 

Tritt  in  der  oberften  Zone  des  Gemäldes  in  dem  Hin-  und  Her- 
wogen der  Maffen  die  einzelne  Gruppe  zurück,  fo  herrfcht  dafür  wieder 
in  der  mittleren  Zone  die  felbftändige  Gruppe  vor.  Die  Mitte  nehmen 
die  heben  Engel  des  Gerichtes  ein,  mit  Pofaunenfchall  die  Todten  er- 
weckend, durch  die  aufgefchlagenen  Bücher  des  Lebens  und  Todes  den 
Richterfpruch  vorbereitend.  Ihnen  reihen  fich  links  und  rechts  die  be- 
rühmten Gruppen  der  Gebenedeiten , welche  zum  Himmel  emporfteigen, 
und  der  Verdammten,  welche  zur  Hölle  herabgezogen  werden,  an.  Sie 
ftehen  in  engem  Zufammenhange  zu  einander  und  wirken  durch  den 
Gegenfatz  doppelt  mächtig.  Ein  Himmelsbote,  dem  freilich  die  Attribute 
eines  Engels  fehlen,  welcher  aber  zweifellos  eine  von  oben  gefendete 
Kraft  bedeutet,  zieht  am  Rofenkranze  ein  Menfchenpaar  in  die  Hohe, 
eine  andere  bereits  begnadigte  Perfon  trägt  auf  dem  Rücken  die  Seele 
eines  Auferftandenen  in  das  Paradies. 

Auf  der  Gegenfeite  führen  Teufel  ihre  Beute  in  die  Hölle  herab. 
Ein  Dämon  hat  die  Beine  des  Verdammten  gepackt,  ein  zweiter  fich 
noch  als  Gewicht  an  deffen  Füfse  gehängt.  Verzweiflung  fpricht  aus 
den  Mienen  des  Unfeligen.  Den  Kopf  prefst  er  in  die  Hand,  die  Arme 
find  über  der  Bruft  verfchränkt,  der  Leib  krümmt  fich  in  Schmerzen. 
Rettungslos  finkt  er  in  die  Tiefe.  Dicht  unter  diefer  Gruppe  bemerken 
wir  eine  andere,  in  welcher  ein  Dämon  fich  das  Opfer  quer  auf  die 
Schulter  geladen  hat  und  mit  triumphirendem  Hohne  fortträgt.  In  einer 
dritten  Gruppe  vereinigen  fich  Engel  und  Teufel,  um  das  Urtheil  zu 
vollziehen.  Vergebens  fucht  der  Verdammte  in  die  Höhe  zu  klimmen, 
von  oben  ftöfst  ihn  ein  Engel  zurück,  an  den  Beinen  zerrt  ihn  ein  Dämon. 
So  ftürzt  er  kopfüber  in  den  Abgrund. 

Die  fcharfen  Contrafte,  in  welchen  fich  die  Schilderung  diefer  her- 
vorragendften  Gruppen  der  mittleren  Zone  bewegt , werden  in  den  Ge- 
walten näher  am  Bildrande  wiederholt.  Auf  der  einen  Seite  fehen  wir 
die  Seligen , theils  einzeln , theils  zu  Gruppen  vereinigt  emporfchweben, 
gleichfam  auf  Wolkenftufen  hinanfteigen  oder,  von  Freunden  durch  Hand- 
reichung, Blick  und  Zuruf  unterflützt,  fich  erheben.  Die  andere  Seite 
zeigt  in  dichterem  Gedränge  die  Verdammten.  Ein  Bleigewicht  fcheint 
fie  nach  unten  zu  ziehen.  Mit  dem  Kopfe  voran  ftürzen  fie  in  die  Tiefe, 
und  wenn  fie  es  verfuchen,  dem  Schickfal  zu  entfliehen,  werden  fie  mit 
Gewalt  zurückgetrieben.  Zwei  Gehalten  aus  diefen  Randgruppen  verdienen 
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noch  befondere  Beachtung,  da  fie  als  Symbole  der  Stimmung,  die  auf 
den  entgegengefetzten  Seiten  herrfcht , gelten  können.  Eine  Selige 
fchwebt,  den  Kopf  in  dankbarer  Freude  nach  oben  gerichtet,  mit  aus- 
gebreiteten Armen  in  die  Höhe.  Ihren  Platz  nimmt  auf  der  Gegenfeite 
eine  Figur  ein,  welche,  die  Hände  ringend,  das  Geficht  mit  denfelben 
verdeckend,  zur  Hölle  herabfinkt. 

Auch  die  dritte,  unterfte  Zone  des  jüngften  Gerichtes  zerfällt  in  mehrere 
Abtheilungen.  Auf  der  linken  Seite  wird  die  Auferftehung  der  Todten 
dargeftellt.  Mühfam  heben  zwei  Männer  den  fchweren  Sargdeckel  empor 
und  fuchen  unter  demfelben  herauszukriechen.  Andere  find  bereits  dem 
dunklen  Grabe  entfliegen,  fie  ftemmen  fich  auf  die  Arme,  blicken  fcheu 
erftaunt  um  fich  und  wagen  die  fo  lange  erftarrten  Glieder  zu  bewegen. 
Einzelne  unter  ihnen  haben  noch  nicht  das  Gewand  des  Todes  ab- 
geworfen, erfcheinen  als  Gerippe;  bei  anderen  beginnt  bereits  die  weiche 
Haut  fich  um  die  Knochen  zu  legen  und  Ausdruck  die  Todtenköpfe  zu 
beleben;  andere  endlich  haben  fchon  von  dem  verjüngten  Leibe  Befitz 
genommen  und  das  lichte  Bewufstfein  wieder  empfangen.  Theilnehmend 
und  hilfreich  wenden  fie  fich  ihren  Genoffen  zu  oder  richten  erwartungs- 
voll den  Blick  nach  oben.  Das  geheimnifsvolle  Paar,  das  in  den  Lüften 
ifolirt  einherfchwebt,  bildet  den  Uebergang  zu  der  mittleren  Zone. 

Von  dem  Felde  der  Auferftehung  durch  eine  Felshöhle  getrennt, 
in  welcher  die  dämonifchen  Gewalten  der  Unterwelt  lauern,  ftromt  der 
Acheron  mit  dem  Nachen  des  Charon.  Wie  fchon  Luca  Signorelli  vor 
ihm,  fo  erinnert  fich  auch  Michelangelo  der  Verfe  Dantes  von  dem  Fähr- 
mann, der  die  verdammten  Seelen  in  die  ewige  Finfternifs,  in  P'roft  und 
Gluth  leitet: 

»Charon,  der  Dämon  mit  den  glüh’nden  Augen, 

Winkt  ihnen  und  verfammelt  fie  alle, 

Schlägt  mit  dem  Ruder  jeglichen,  der  zögert.« 

Mit  langen  Ohren,  einem  ftachligen  Schnurrbarte  und  Krallen  an 
den  Füfsen  hat  ihn  der  Künftler  gebildet,  wie  er  die  lange  Ruderftange 
fchwingt  und  voll  Hohn  und  Grimm  auf  feine  Fracht  blickt.  Alle  Seelen 
flüchten  dem  Vordertheile  des  Nachens  zu,  hocken  hier  im  wüften  Knäuel, 
erfahren  aber  viel  ärgere  Bedrängniffe.  Denn  bereits  harren  die  Teufel 
am  Ufer,  einzelne  find  sogar  in  das  Waffer  geftiegen,  ungeduldig,  das 
Peinigen  zu  beginnen.  Mit  langen  Hacken  reifsen  fie  die  Verdammten 
aus  dem  Nachen,  laden  fie  auf  die  Schultern,  bedrohen  fie  mit  den 
Zähnen.  In  der  Ecke  des  Bildes  endlich  fleht  Minos,  um  deffen  Leib 
fich,  ebenfalls  im  Anklange  an  Dante,  ein  Schlangenleib  ringelt,  von 


DIE  UNTEREN  GRUPPEN  IM  JÜNGSTEN  GERICHTE. 


279 


häfslichen  Teufeln  umgeben  und  prüft  mit  eifiger  Kälte  die  Zahl  und 
die  Perfönlichkeit  der  Höllenopfer.  Eine  beffere  Folie  zu  den  verzerrten, 
verzweiflungsvollen  Zügen  der  Verdammten,  als  diefe  dämonifche  Ruhe, 
konnte  nicht  erfonnen  werden. 

Von  dem  Reichthum  der  Compofition  gibt  die  Befchreibung  des 
jüngften  Gerichtes  nur  eine  fchwache  Vorflellung.  Schwerlich  ift  jemals 
auf  ein  malerifches  Werk  eine  gröfsere  poetifche  Kraft  verwendet  worden 
— man  denkt  unwillkürlich  an  ein  Gedicht,  das  hier  in  Farben  über- 
tragen wurde  — , niemals  hat  die  plaftifche  Kunft  einen  freieren  und 
glänzenderen  Spielraum  gewonnen.  Darnach  und  nach  dem  begeifterten 
Lobe  der  Zeitgenoffen  und  nach  dem  überwältigenden  Einfluffe  auf  die 
fpäteren  Gefchlechter  müfste  man  das  jiingfte  Gericht  wohl  an  die  Spitze 
der  Schöpfungen  Michelangelos  ftellen.  Wenn  diefes  nicht  gefchieht  und 
trotz  der  Bewunderung,  welche  das  jüngfte  Gericht  bei  genauem  Studium 
weckt,  dennoch  die  Decke  in  der  Sixtina  als  der  Gipfelpunkt  feiner 
Wirkfamkeit  gepriefen  wird,  fo  find  dafür  vornehmlich  zwei  Gründe  ent- 
fcheidend.  Zunächft  die  übermäfsige  Gröfse  des  Wandbildes. 

Es  ift  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dafs  die  räumlichen  V erhältniffe  bei 
einem  Werke  der  bildenden  Kunft  nichts  bedeuten  und  das  Riefige  eine 
unbegrenzte  Ausdehnung  zulaffe.  Nicht  ungeftraft  wird  ein  beftimmtes 
Maafs  der  Gröfse  und  des  Umfanges  einer  Schilderung  überfchritten. 
Wie  koloffale  Statuen  gemeinhin  die  Seele  einbüfsen,  fo  vermögen  Riefen- 
gemälde beinahe  nur  die  ftärkften  Accente  zur  Geltung  zu  bringen.  Mit 
gutem  Grunde  haben  die  Alten,  wenn  fie  gröfsere  Flächen  mit  Farben 
bedeckten,  die  Werke  der  Malerei  mit  der  Architektur  in  Verbindung 
brachten,  ftets  eine  fefte  und  klare  Gliederung  beliebt  und  durch  fcharfe 
Linien  die  einzelnen  Scenen  auseinander  gehalten.  Wie  fehr  würde  fich 
die  Wirkung  der  Bilder  an  der  Decke  der  Sixtina  mindern,  wenn  fie 
des  architektonifchen  Rahmens  entbehrten,  der  nicht  allein  dem  Auge 
Ruhepunkte  darbietet,  fondern  auch  dem  Künftler  die  feinere  Durch- 
bildung der  einzelnen  Gewalten  möglich  macht.  Die  Deckenbilder  befitzen 
aber  noch  einen  anderen  Vorzug  vor  dem  jüngften  Gerichte.  Die  Kunft 
des  Meifters  erfcheint  dort  vielleicht  geringer,  wenigftens  denkt  man 
nicht  fo  viel  an  diefelbe;  dagegen  fpricht  aus  ihnen  eine  gewiffe  Natur- 
notwendigkeit. Wir  möchten  glauben,  fo  wie  uns  die  Geftalten  an  der 
Decke  entgegentreten , hätten  fie  ewig  gelebt,  nimmermehr  aber  ver- 
dankten fie  dem  zufälligen  Willen  und  Empfinden  einer  Perfönlichkeit 
das  Dafein.  Sie  enthalten  frifche,  unmittelbare  Wahrheit,  wie  das  Volks- 
buch der  Bibel,  während  fich  das  jüngfte  Gericht  nur  als  ein  tieffinniges, 
kunftreiches  Gedicht , zu  welchem  die  Bibel  den  Stoff  bot , offenbart. 
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Michelangelo’s  jüngftes  Gericht  ift  viel  nachgeahmt  worden,  aber  ungleich 
fefter  haften  in  der  Erinnerung  die  Gewalten  der  Decke.  Jenes  Werk, 
fo  werthvoll  es  auch  für  die  Erkenntnifs  des  Meifters  fein  mag,  fügt 
kein  neues  Blatt  zu  dem  Ruhmeskranze  der  italienifchen  Renaiffance, 
ohne  welches  diefer  lückenhaft  bliebe.  Die  Deckenbilder  dagegen  be- 
deuten für  immer  neben  Raffaels  Stanzen  und  Teppichcartons  die  glor- 
reichfte  und  zugleich  eigenthümlichfle  That  des  italienifchen  Geiffes. 
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Paul  III.  fand  feinen  Ehrgeiz  nicht  befriedigt,  dafs  ein  bereits  von 
feinem  Vorgänger  befchloffenes  Werk  unter  feiner  Regierung  ausgeführt 
wurde.  Konnte  er  es  doch  nicht  einmal  erreichen,  dafs  über  dem 
jüngften  Gerichte  fein  Wappen  angebracht  wurde.  Er  wünfchte  daher 
eine  Arbeit  von  Michelangelo’s  Hand,  welche  ausfchliefslich  feinen  Namen 
und  feine  Kunftliebe  verherrlichen  follte.  Die  Gelegenheit  dazu  bot  der 
Neubau  einer  Kapelle  im  Palafte.  Diefelbe  von  der  Sixtinifchen  Kapelle 
durch  die  Sala  regia  getrennt,  diente  bei  feftlichen  Anläffen  zur  Aus- 
heilung des  Sacramentes  (der  Hoffie  in  der  Monftranz)  und  war  von 
Antonio  da  San  Gallo  erbaut  worden.  Den  Sckmuck  der  Decke  in 
Stucco  hatte  ein  Schüler  Raffaels  — fo  fehr  waren  die  Gegenfätze  der 
Schulen  bereits  abgefchwächt  — -,  der  aus  Genua  wieder  nach  Rom  zurück- 
kehrte,  Perino  del  Vaga  übernommen,  für  die  Fresken  an  den  Wänden 
berief  der  Papft  Michelangelo.  Diefer  fah  den  Auftrag  offenbar  wie  ein 
unabwendbares  Uebel  an.  Keine  Spur  freudiger  Befriedigung  läfst  fich 
in  den  Briefen,  in  welchen  von  dem  neuen  Werke  die  Rede  ift,  ent- 
decken. Immer  heifst  es  nur : Ich  foll  malen , ich  mufs  malen.  Die 
erften  Vorbereitungen  fallen  in  das  Jahr  1542.  Drei  Jahre  fpäter  war 
wenigftens  ein  Theil  des  Werkes  vollendet,  denn  Michelangelo  mahnt 
in  einem  1 545  gefchriebenen  Brief,  man  möge  die  durch  einen  Brand 
befchädigte  Decke  der  Kapelle  rafch  wiederherftellen , damit  nicht  die 
Malerei  Schaden  leide.  Doch  mag  immerhin  Condivi  Recht  haben,  dafs 
Anm. 3.  Michelangelo  die  Arbeit  in  der  Capella  Paolina  erft  1550,  in  feinem 
fünfundfiebenzigften  Jahre  zu  Ende  brachte.  Denn  eine  lebensgefährliche 
Krankheit,  welche  er  im  Jahre  1 544  überftand,  lähmte  lange  feine  Kräfte 
und  das  Freskenmalen  war  ihm,  wie  er  klagte,  in  feinem  hohen  Alter 
gar  befchwerlich. 

Michelangelo  ftellte  in  der  Capella  Paolina  in  überlebensgrofsen 
Figuren  die  Bekehrung  Pauli  und  die  Kreuzigung  Petri  dar.  Bereits  im 
vorigen  Jahrhundert  erfchienen  beide  Fresken  kaum  noch  kenntlich. 
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Trotzdem  fie  fpäter  vom  Lampenrufs  und  Schmutz  gereinigt  worden, 
hat  fich  ihr  Zuftand  nicht  wefentlich  verändert  und  wir  bleiben,  um  ein 
Urtheil  über  die  Compofition  zu  fällen,  vorwiegend  auf  Zeichnungen  und 
Kupferftiche  angewiefen.  Die  Compofition  zeigt  den  gleichen  Stil,  wie  das 
jüngfte  Gericht,  nur  dafs  die  Bewegung  noch  ausfchliefslicher  als  Aus- 
drucksmittel verwendet  wird  und  die  plaftifche  Phantafie  nicht  das 
geringfte  Gegengewicht  findet.  Man  könnte  auf  den  Fresken  alle  Köpfe 
übertünchen  — verwifcht  find  fie  ohnehin  genug  — ohne  dafs  die  Ver- 
fländlichkeit  darunter  litte. 

Den  Mittelpunkt  in  der  Bekehrung  Pauli  nimmt  das  fcheu- 
gewordene,  reiterlofe  Rofs  ein,  fo  verkürzt,  dafs  der  mächtige  Rücken 
desfelben  zuerft  das  Auge  des  Befchauers  trifft  und  die  Aufmerkfamkeit 
zumeift  in  Anfpruch  nimmt  (Fig.  41).  Links  im  Vordergründe  liegt  auf  dem 
Boden  Paulus,  unfähig  fich  felbft  zu  erheben.  Ein  Genoffe  neigt  fich 
über  ihn  und  ift  bemüht,  den  Hilflofen  emporzurichten,  alle  anderen 
Geftalten  aber  ftehen  unter  dem  unmittelbaren  Banne  der  himmlifchen 
Erfcheinung.  Ein  Theil  des  Gefolges  wurde  wie  der  Führer  zur  Erde 
geworfen;  mehrere  fuchen  zu  fliehen,  oder  mit  vorgehaltenen  Armen  fich 
vor  der  Blendung  zu  fchützen ; die  meiften  blicken  erftaunt  in  die  Höhe, 
wo  Chriftus  von  einem  Engelchore  umgeben  mit  leidenfchaftlicher  Gewalt 
einem  Adler  gleich  auf  den  Gegner  herab fchiefst.  Dem  derb  materiellen 
Charakter  Chrifti  entfprechen  die  himmlifchen  Schaaren.  Von  den  Flügeln 
hat  Michelangelo  hier,  wie  im  jüngften  Gerichte,  abgefehen.  Dem  plaftifchen 
Sinne  find  diefelben  allerdings  am  wenigften  erträglich.  Kräftige  Gefellen 
bietet  uns  der  Künftler  an  Stelle  der  Engel,  jede  einzelne  Figur  eine 
Probe  der  Meiflerfchaft , mit  welcher  Michelangelo  auch  die  fchwierigfle 
Lage,  die  kühnfte  Verkürzung  fpielend  bewältigte,  aber  für  die  Rolle, 
welche  fie  hier  durchzuführen  haben,  kaum  geeignet.  Sie  fchweben  bald 
horizontal,  bald  fteigen  fie  empor,  oder  knieen  auf  Wolken,  oder  neigen 
fich  endlich  vor  und  blicken  neugierig  nach  unten.  Je  mehr  man  die 
einzelnen  mit  vollendeter  Sicherheit  entworfenen  Körper  bewundert, 
defto  ftärker  überzeugt  man  fich,  dafs  Michelangelo,  als  er  fie  zeichnete, 
an  nichts  Anderes  dachte,  als  feiner  Freude  an  mannichfachen  plaftifchen 
Bewegungen  zu  genügen.  Er  war  noch  nicht  fchafifensmüde  geworden, 
wohl  aber  unluftig,  durch  den  Gegenftand  der  Darftellung  feinem  Formen- 
fmn  einen  Zwang  aufzulegen.  In  freiem  Spiele  ergeht  fich  feine  Phantafie, 
eine  Geftalt , eine  Linie  führt  ihn  unwillkürlich  auf  andere , ein  rein 
fubjectives  Behagen  an  Formen  und  Bildern  beftimmt  die  Compofition. 

Zu  ähnlichen  Beobachtungen  gibt  auch  das  Gegenbild : die 
Kreuzigung  Petri  Anlafs.  In  der  Mitte  der  Freske  fehen  wir  ein 


282 


VII.  MICHELANGELOS  RÜCKKEHR  NACH  ROM. 


gewaltiges  Holzkreuz , an  welchem  der  Apoftel , mit  dem  Kopfe  nach 
unten,  angenagelt  ift.  Fünf  Schergen  bemühen  fich  dasfelbe  empor- 
zurichten und  den  Langbalken  in  das  Loch  zu  ftecken , welches  ein 
junger  Burfche  gegraben  hat.  In  diefen  Figuren  kommt  wieder  die 
Kunft  des  Meifters  zu  glänzender  Geltung.  Wie  fpannen  fich  die  Muskeln 
unter  der  mühfamen  Arbeit,  wie  krümmen  fich  die  Leiber  unter  der 
Laft  des  Kreuzes,  wie  ganz  und  gar  bei  der  Sache,  ausfchliefslich  thätig, 
das  ihm  aufgetragene  Werk  rafch  zu  vollführen,  ift  der  jugendliche 
Gräber.  Dagegen  feffelt  die  Menfchenmenge,  welche  fich  um  die  Haupt- 
gruppe verfammelt  hat,  unfer  Intereffe  nur  in  geringerem  Grade.  Rechts 
im  Vordergründe  fteigen  mehrere  Soldaten  Stufen  empor,  weiter  hinten 
fprengt  ein  Reitertrupp  herbei  und  hält  die  Wache.  Nach  der  Mitte  zu 
und  auf  dem  Hügel  links  ftehen  dichtgedrängt  die  Freunde  des  Apoftels. 
Die  Furcht  bannt  ihre  Glieder,  nur  leife  wagen  fie  ihre  Theilnahme  zu 
äufsern,  welche  bei  mehreren  übrigens  an  die  blofse  Neugierde  ftreift. 
Schmerzerfüllt  und  wehklagend  verläfst  endlich,  eine  Treppe  herab- 
fchreitend,  im  Vordergründe  links  eine  Anzahl  Männer  und  Frauen  den 
Schauplatz  der  Miffethat. 

Die  Fresken  in  der  Capella  Paolina  find  das  letzte  Werk  der 
Malerei,  an  welches  Michelangelo  die  Hand  angelegt  hat.  Zur  felben 
Zeit  brachte  er  endlich  auch  das  Juliusdenkmal,  diefe  Tragödie  feines 
Lebens,  zu  einem  leidlichen  Abfchlufs. 


Der  Vertrag  vom  29.  April  1532  war  längft  wie  alle  früheren  in 
Vergeffenheit  gerathen.  Immer  fchoben  fich  andere  Arbeiten  dazwifchen 
und  hinderten  Michelangelo , feine  Zufage  zu  halten.  So  waren  denn 
auch  feit  1532  zuerft  das  jüngfte  Gericht,  und  als  diefes  fertig  gemalt 
war,  die  Fresken  in  der  Capella  Paolina  der  Hemmfchuh  geworden, 
welcher  die  Thätigkeit  am  Juliusdenkmale  zum  Stillftand  brachte.  Das 
einzige  Lebenszeichen  im  Laufe  vieler  Jahre  bildet  die  Angabe,  dafs  im 
Dezember  1537  einem  Giovanni  di  Sandro  fünf  Scudi  für  feine  Arbeit 
an  der  Madonna  ausbezahlt  wurden.*)  Der  Herzog  von  Urbino  verlor 
noch  immer  nicht  die  Geduld,  ftimmte  fogar  aus  Rückficht  für  die  päpfl- 
lichen  Wünfche  zu,  dafs  das  Werk  aufgefchoben  werde.  In  einem  am 
7.  September  1539  an  Michelangelo  gerichteten  Briefe  gab  er  diefen 
von  allen  Verpflichtungen  frei,  fo  lange  er  am  jüngften  Gerichte  male, 


*)  Milan  efi,  lett.  p.  604. 


41.  Die  Bekehrung  Pauli. 
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nur  fprach  er  die  Hoffnung  aus,  dafs  Michelangelo  dann  um  fo  eifriger 
an  dem  Denkmale  arbeiten  werde.  Und  als  1 542  Michelangelo  zur 
Ausmalung  der  Capella  Paolina  berufen  wurde,  zeigte  der  Herzog  aber- 
mals den  beffen  Willen,  die  Sache  in  freundlicher  Weife  zu  regeln. 
Einen  noch  weiteren  Auffchub  zwar  des  ganzen  Werkes  hielt  er  nicht 
für  nothwendig,  doch  geftattete  er,  um  nur  zu  Ende  zu  kommen,  die 
Einfchränkung  des  Denkmales  auf  einen  dürftigen  Rumpf.  »Ich  bin 
vollftändig  zufrieden«,  fchrieb  er  (6.  März  1542)  dem  Kiinftler,  »dafs  Ihr 
zu  dem  Grabmale  meines  Oheims  feligen  Andenkens  die  drei  bereits 
fertigen  Statuen,  darunter  den  Mofes,  liefert,  die  anderen  drei  von  einem 
tüchtigen  Meiffer  nach  Eurer  Zeichnung  und  unter  Eurer  Aufficht  aus- 
führen lafst.«  Diefe  Theilung  der  Arbeit  hatte  Michelangelo  fchon  vorher 
in  Angriff  genommen  und  drei  von  ihm  angelegte  Statuen  dem  Raffaelo 
da  Montelupo  zur  Vollendung  übertragen.  Der  Contract  wurde  am 
27.  Februar  abgefchloffen  und  von  Raffaelo  das  Verfprechen  gegeben, 
die  Statuen  binnen  achtzehn  Monaten  um  den  Preis  von  400  Ducaten 
fertig  zu  Hellen.  Da  auch  der  architektonifche  Rahmen  und  der  orna- 
mentale Theil  des  Denkmales  an  zwei  Bildhauer,  Giovanni  de’  Marchesi 
und  Francesco  d’Amadore  aus  Urbino  verdungen  war,  fo  fchien  in  der 
That  jede  weitere  Laft  von  Michelangelos  Schultern  genommen.  Wenn 
nur  die  drei  vollendeten  Statuen,  welche  auf  Michelangelos  Antheil  fielen, 
alle  brauchbar  gewefen  wären ! 

Eine  Bittfchrift  Michelangelos,  am  20.  Juli  1542  an  den  Papff 
gerichtet,  gibt  genaue  Kunde  über  den  neuen  Stein  des  Anftofses  und 
die  neuen  Sorgen  des  Künftlers.  Michelangelo  legte  darin  dem  Papfte 
die  gegenwärtige  Sachlage  vor,  erzählt,  in  welcher  Weife  der  Herzog 
von  Urbino  in  feinem  Briefe  vom  6.  März  die  Arbeiten  zu  theilen  vor- 
fchlage,  und  wie  Michelangelo  dem  Vorfchlage  gemäfs  drei  Statuen, 
nämlich  die  Madonna  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme,  einen  Propheten 
und  eine  Sibylle  dem  Raffaelo  da  Montelupo  überwiefen  habe.  Er  fährt 
dann,  in  der  dritten  Perfon  von  fich  redend,  fort:  »Es  bleiben  nur  drei 
Statuen  von  feiner  eigenen  Hand  zu  liefern : Mofes  und  die  zwei  Sklaven 
(prigioni) , welche  beinahe  fertig  find.  Da  aber  die  beiden  Sklaven  zu 
einer  Zeit  gemeifselt  wurden,  als  noch  die  Abficht  beftand,  das  Grabmal 
in  gröfserem  Maafsftabe  mit  viel  mehr  Statuen  zu  errichten,  und  feitdem 
dasfelbe  befchnitten  und  verkürzt  wurde,  fo  paffen  fie  nicht  mehr  und 
würden  in  keiner  Weife  fich  gut  ausnehmen.  Es  hat  daher  Michelangelo, 
um  nicht  feine  Ehre  zu  fchädigen,  zwei  andere  Statuen  begonnen,  welche 
dem  Mofes  zur  Seite  flehen : das  befchauliche  und  thätige  Leben.  Sie 
find  ziemlich  weit  vorgefchritten  und  könnten  leicht  von  einem  anderen 
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Künftler  vollendet  werden.  Nun  wird  jedoch  Michelangelo  von  Seiner 
Heiligkeit  angehalten,  die  Kapelle  auszumalen.  Diefe  Arbeit  ift  grofs 
und  verlangt  die  ganze  Kraft  und  die  Freiheit  von  allen  Sorgen.  Michel- 
angelo ift  auch  alt,  und  fo  gern  er  dem  Papfte  mit  feinem  ganzen  Ver- 
mögen dienen  möchte,  fo  kann  er  es  nur,  wenn  er  der  Denkmalarbeit 
ledig  wird,  welche  ihn  an  Leib  und  Seele  verwirrt  macht.  Er  fleht  alfo 
Se.  Heiligkeit  an,  ihm  von  dem  Herzoge  von  Urbino  die  -Befreiung  von 
dem  Denkmal  und  die  Löfung  aller  Verträge  erwirken  zu  wollen.  Ins- 
befondere  wiinfcht  er  die  Erlaubnifs  zu  erhalten,  auch  die  beiden  Statuen, 
deren  Vollendung  noch  ausfteht,  dem  Raffaelo  da  Montelupo  oder  welchen 
Künftler  fonft  der  Herzog  beftimmt,  übertragen  zu  dürfen.« 

Abermals  mufsten  Michelangelo’s  Freunde,  unter  ihnen  vornehmlich 
der  Agent  der  Familie  Strozzi  in  Rom,  Luigi  del  Riccio  vermitteln  und 
nach  beiden  Seiten  die  üble  Stimmung  dämpfen.  Der  Herzog  eilte 
nicht,  noch  weitere  Zugeftändniffe , welche  den  Werth  des  Denkmales 
wefentlich  verringerten,  zu  unterfchreiben,  Michelangelo  verzehrte  fleh  in 
Ungeduld  und  weigerte  fleh  vor  getroffener  Entfcheidung  dem  Papfte 
zu  dienen.  »Hätte  ich  doch  in  meiner  Jugend«,  fchrieb  er  einmal  ver- 
driefslich,  »Schwefelfäden  ziehen  gelernt,  fo  würde  ich  jetzt  nicht  fo 
grofsen  Aerger  erleben.«  Endlich  hegten  die  Freunde  des  Künftlers, 
von  dem  Papfte  erfolgreich  unterffützt.  Am  20.  Auguft  1 542  fchlofs 
der  Gefandte  des  Herzogs,  Girolamo  Tiranno,  mit  Michelangelo  einen 
Vertrag,  den  letzten  in  der  langen  Reihe  der  Contracte  mit  den  Erben 
Julius’  II.,  welcher  alle  Wünfche  des  Meifters  erfüllte.  Die  älteren  Ver- 
pflichtungen werden  fämmtlich  für  aufgehoben  erklärt,  Michelangelo’s 
unmittelbarer  Antheil  an  dem  Werke  auf  den  Mofes  — der  auf  1400 
Scudi  gefchätzt  wurde  — eingefchränkt , und  die  übrigen  Statuen,  fünf 
an  der  Zahl,  dem  Raffaelo  da  Montelupo  zur  Vollendung  überwiefen. 
Eine  Aenderung  erhielt  diefer  Contract  fpäter  infofern,  als  Michelangelo, 
weil  ihm  die  Zeit  dazu  gelaffen  wurde  und  Raffaelo  durch  Krankheit 
am  rafchen  und  guten  Arbeiten  verhindert  war,  fchliefslich  auch  die 
beiden  Statuen  des  befchaulichen  und  thätigen  Lebens  übernahm.  Im 
Jahre  1 545  wurde  das  Werk  im  rechten  Seitenfchiffe  der  Kirche  S. 
Pietro  in  vincoli  aufgeftellt. 

? 


Niemals  hat  ein . fo  grofsartig , faft  überfchwänglich  mächtig  an- 
gelegter Plan  eine  fo  kümmerliche  Verkörperung  erfahren,  wie  das 
Juliusdenkmal.  Beftimmt,  Michelangelo’s  Ruhm  auf  den  höchften  Gipfel 
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zu  tragen,  und  von  ihm  mit  Begeiferung  erfafst,  dient  es  nur  dazu,  die 
Vorftellungen  von  feiner  künftlerifchen  Natur  zu  verwirren  und  ift  mit 
fichtlichem  Widerwillen,  in  verdriefslicher  Stimmung  vollendet  worden. 

Das  Juliusdenkmal  in  S.  Pietro  in  vincoli  bildet  eine  architektonifch 
gegliederte  Wand,  welche  in  zwei  Stockwerken  emporfteigt  und  durch 
Nifchen  belebt  wird  (Fig.  42).  Das  Doppelgefchofs,  die  Nifchen,  die  vor- 
fpringenden  Pfeiler  erinnern  an  den  urfprünglichen  Entwurf.  Während 
aber  den  unteren  Pfeilern  hier  koloffale  Statuen  vortraten,  fchliefsen 
diefelben  jetzt  mit  dürftigen  Hermen,  den  Bruftbildern  bärtiger  Männer  ab, 
von  Giacomo  della  Duca,  einem  Schüler  Montelupo’s,  gearbeitet,  und  die 
kurzen  Schäfte  empfangen  ihre  Zier  durch  nach  oben  gerichtete  Confolen, 
welche  in  diefer  Lage  Sinn  und  Bedeutung  verlieren.  Diefe  vier  Pfeiler 
fäumen  drei  Nifchen  ein,  in  deren  mittelfter  der  einzige  Reft  des  ur- 
fprünglichen Denkmales,  der  gewaltige  Mofes,  eingezwängt  und  unbehag- 
lich fitzt.  Die  beiden  gerundeten  Seitennifchen  enthalten  die  Statuen 
des  thätigen  und  befchaulichen  Lebens,  oder  wie  fie  auch  genannt 
werden : Lea’s  und  Rachel’s.  Sie  gehören  nicht  der  urfprünglichen 
Compofition  an,  fondern  wurden,  wie  wir  wiffen,  erft  nachträglich  ein- 
gefchoben.  Wenn  wir  auch  das  genaue  Jahr,  in  welchem  es  gefchah, 
nicht  angeben  können,  — 1542  waren  fie  bereits  begonnen  — fo  fteht 
doch  feft,  dafs  erft  der  Vertrag  von  1532  die  Umänderung  des  Denk- 
males in  die  endgiltige  Form  einleitete.  Es  wurde  dadurch  auf  das 
Maafs  eines  gewöhnlichen  Papftgrabes  herabgefetzt,  feine  Gröfse  und 
fein  Schmuck  nach  älteren  Vorbildern  beftimmt.  Gern  umgab  man  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  die  Papftfigur  mit  den  Geftalten  chriftlicher 
Tugenden,  und  fo  find  denn  auch  hier  ganz  im  Geifte  der  mittelalter- 
lichen Theologie  die  beiden  Wege,  welche  zur  Vollkommenheit  führen, 
das  thätige  und  das  befchauliche  Leben,  vorgeführt.  Die  unmittelbare 
Quelle  Michelangelo’s  nennt  uns  Condivi,  indem  er  auf  die  Verfe  Dante’s 
(Purgatorio  XXVII.  97)  hindeutet: 

»Mir  war’s,  als  fäh  ich  jung  und  fchön  im  Traume 
Ein  Weib  auf  einem  Plane  üch  ergehen, 

Das  Blumen  pflückt’  und  fingend  fprach  die  Worte: 

Wer  immer  fragt  nach  meinem  Namen,  wiffe, 

Dafs  ich  bin  Lia,  fo  die  fchönen  Hände 
Ringsum  bewegt,  fleh  einen  Kranz  zu  winden. 

Dafs  ich  im  Spiegel  mir  gefalle,  fchmück’  ich 
Mich  hier,  doch  meine  Schwefler  Rachel  weichet 
Von  ihrem  nie  und  fitzt  den  ganzen  Tag  dran. 

Ihr  ift’s  Ergötzen,  ihre  fchönen  Augen 


Fig.  42.  Grabmal  Julius’  II.  Unteres  Stockwerk.  S.  Pietro  in  Vincoli. 
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Zu  fehn,  und  mir  mit  Händen  mich  zu  fchmücken; 

Wie  fie  das  Schau’n,  befriedigt  mich  das  Handeln. 

Auf  Grund  diefer  Schilderung  ftellte  Michelangelo  das  thätige 
Leben  oder  Lea  (rechts  von  Mofes)  in  reichem  Gewände  dar,  den  Spiegel 
in  der  erhobenen  Rechten,  während  die  Linke,  den  Leib  entlang  herab- 
fallend, den  Blumenkranz  hält.  In  der  Nifche  links  von  Mofes  fleht 
die  Perfonification  des  befchaulichen  Lebens:  Rachel.  Sie  hat  das  eine 
Knie  gebogen  und  auf  einen  niedrigen  Schemel  gehellt,  faltet  die  Hände 
zum  Gebete  und  blickt  andächtig  nach  oben.  Beide  Statuen  müffen 
als  eigenhändige  Werke  Michelangelo’s  gelten.  Dafür  fpricht  des  Meihers 
Zeugnifs  und  die  Ausfage  Vafari’s,  welcher  noch  hinzufügt,  dafs  er  die- 
felben  in  weniger  als  einem  Jahre  vollendet  habe.  Ihre  Bedeutung  heigt 
überdies,  wenn  wir  erwägen,  wie  feiten  Michelangelo  Gewandhatuen  fchuf. 
Bisher  hatten  nur  Madonnenbilder  Gelegenheit  geboten,  feinen  Falten- 
wurf zu  hudiren.  Lea’s  Gewand  hreift  an  die  antike  Ueberlieferung 
an.  Es  wird  durch  einen  breiten  Gürtel  fehgehalten,  welcher  zugleich 
den  oberen  Theil  des  Rockes  aufnimmt,  fo  dafs  diefer  in  breiten  fah 
parallelen  Falten  herabfällt.  Erh  im  halben  Oberfchenkel  legt  fich  das 
Kleid  dicht  an  den  Körper  an  und  läfst  deffen  Formen  durchfcheinen. 
Zur  Seite  und  zwifchen  den  Beinen  häufen  fich  die  Falten,  um  deho 
hraffer  über  den  Beinen  felbh  gefpannt  zu  werden.  Eigenthümlicher  ih 
das  Gewand  Rachel’s  behandelt.  Das  linke,  auf  dem  Schemel  aufruhende 
Bein  hat  dasfelbe  mitgezogen,  eine  fcharfe  Falte  läuft  fchräge  über  den 
Leib  und  fchneidet  geradezu  den  letzteren.  Das  Gewandmotiv  verhärkt 
noch  die  ohnehin  übermäfsig  bewegte  Haltung  der  Figur  und  lehrt 
abermals  die  Unterwerfung  des  Ausdruckes  unter  die  augenblickliche, 
heftige  Empfindung  als  Regel  in  Michelangelo’s  Schöpfungen  kennen. 

Unvermittelt  fetzt  das  obere  Stockwerk  auf  das  untere  auf.  Als 
ein  blofser  Nothbehelf  erfcheint  es,  eben  fo  derb  angelegt  wie  trocken 
ausgeführt.  Vier  Pfeiler  auf  hohem  Sockel  fpringen  vor;  die  Schäfte 
verjüngen  fich  nach  unten,  den  Capitälen  dienen  Masken  bärtiger  Männer 
zum  Schmucke.  Selbft  das  karge  Blattornament,  welches  in  die  unteren 
Flächen  eingezeichnet  wurde,  fehlt  gänzlich.  Zwifchen  den  Pfeilern 
haben  die  Statuen,  die  Michelangelo  nicht  eigenhändig  arbeiten  mochte, 
Platz  gefunden,  über  der  Rachel  eine  fitzende  Sibylle,  welche  die  eine 
Hand  auf  die  Bruft  legt,  die  andere  herabhängen  läfst,  über  der  Lea 
ein  fitzender  Prophet,  eine  jugendliche  Geftalt,  mit  rundlichem  Kopfe, 
kurzgefchorenem  Haare,  ftarkem  Hälfe,  in  der  Haltung  der  Beine  an 
Giuliano  de’  Medici  erinnernd,  diefelbe  fchablonenmäfsig  wiederholend. 
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Bewegungslos  und  nichtsfagend  fitzt  er  da,  in  der  einen  auf  das  Knie 
gelehnten  Hand  hält  er  eine  Rolle,  in  der  anderen,  gelenkten,  ein  Buch. 
Beide  Statuen  hat  Rafifaelo  da  Montelupo,  übrigens  zu  geringer  Zufrieden- 
heit Michelangelos,  vollendet.  In  der  mittleren  Nifche  über  Mofes  lagert 
auf  einem  Sarge  zunächft  Julius  II.  in  päpftlicher  Tracht,  ein  Werk  des 
Mafo  di  Bosco,  an  welchem  gewifs  Michelangelo  unfchuldig  ift,  und 
hinter  dem  Papfte  in  einer  Nifche  fteht  die  Madonna  mit  dem  Kinde 
auf  dem  Arme.  Um  für  die  Köpfe  der  Madonna  und  des  Kindes  Raum 
zu  gewinnen,  mufsten  die  Zacken  in  der  Mufchel  der  Nifche  ausgebrochen 
werden.  Vier  Candelaber  und  in  der  Mitte  das  Wappen  des  Papftes, 
von  Battifla  di  Donato  Benti  gemeifselt,  krönen  das  Werk,  an  welchem 
felbft  das  »pocco  dell’  ombra«,  welches  nach  Sebaftino  del  Piombo  alle 
Schöpfungen  des  Meifters  befitzen  follen,  nicht  bemerkt  wird. 

Die  Fresken  in  der  Capella  Paolina,  das  Juliusdenkmal  in  San 
Pietro  in  vincoli  — ein  traurigeres  Ende  der  grofsen  künftlerifchen 
Wirkfamkeit  Michelangelo’s  läfst  fich  nicht  denken. 


Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II. 
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VIII. 

Michelangelo’s  Dichtungen  und  Liebe. 

n Michelangelo’s  Leben  kommt  alles  anders,  als  man  es 
erwartet.  Der  grofse  Bildhauer  leidet  fein  Beftes  als  Maler ; 
die  Werke,  zu  welchen  er  gezwungen  wird,  gelingen;  was 
er  felbft  mit  Begeiferung  ergreift,  bleibt  unvollendet  oder 
verdirbt.  Zu  dichten  und  zu  lieben  gilt  als  das  köftlichfte 
Vorrecht  frifcher  Jugend:  Michelangelo  findet  erft  in  reiferen  Jahren 
Luft  und  Mufse  zur  Poefie  und  wurde  von  Amor’s  Pfeil  getroffen,  als  er 
bereits  an  der  Schwelle  des  Greifenalters  fand.  So  berichtet  die 
Tradition.  Die  genauere  Forfchung  hat  die  überlieferte  Sage  nur  ein- 
gefchränkt,  nicht  gänzlich  Lügen  geftraft.  Wir  wiffen,  dafs  einzelne  Ge- 
dichte Michelangelo’s  in  feine  Jugendzeit  fallen,  ein  von  ihm  verfafstes 
Madrigal  fchon  im  Jahre  1519  in  Mufik  gefetzt  war.  Die  Mehrzahl  der 
Poefien  gehört  aber  in  der  That  feinem  römifchen  Aufenthalte  feit  1534 
an.  Diefe  lange  Enthaltfamkeit , vorausgefetzt , dafs  die  uns  erhaltenen 
Gedichte  den  gröfseren  Theil  feiner  poetifchen  Thätigkeit  umfpannen, 
überrafcht  um  fo  mehr,  als  Michelangelo  keineswegs  der  Poefie  nur  ge- 
legentlich, gleichfam  zum  Zeitvertreibe  huldigte,  fondern  von  dem  ernften 
Drange  und  Berufe  zu  dichten  getrieben  wurde.  Darin  unterfcheidet  er 
fich  wefentlich  von  Raffael. 

Auch  Raffael  machte  Verfe,  aber  kein  Verftändiger  wird  die  fünf 
Sonette,  die  wir  von  ihm  befitzen,  als  einen  Beweis,  wie  fehr  die  Poefie 
zu  feinem  Lebenselemente  gehörte , anfehen.  Er  fchrieb  fie  alle  zur 
felben  Zeit  (auf  Skizzenblättern  zur  Disputa)  nieder,  bald  nachdem  er 
in  Rom  fich  niedergelaffen  hatte,  und  widmete  fie  demfelben  Gegenftande. 
Liebesgeflüfter  ift  ausfchliefslich  ihr  Inhalt,  Sehnfucht  und  Wonne  die 
einzige  Empfindung,  welche  fie  alle  durchftrömt.  Er  zagt,  ob  er  wohl 
in  der  Liebe  Frieden  finden  werde,  und  möchte  fein  Glück  verbergen. 
Aber  die  Kette , welche  weifse  Hände  um  feinen  Nacken  gefchlungen, 
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ift  doch  gar  füfs  und  die  Erinnerung  an  die  Seligkeit,  die  er  in  nächt- 
licher Stunde  genoffen , unvergänglich.  Die  Sonette , fo  wie  fie  in  ver- 
fchiedenen  Faffungen  als  Entwürfe  vorliegen,  erheben  keinen  Anfpruch 
auf  Vollendung  der  Form,  fie  zeigen  aber  überhaupt  keinen  individuellen 
Charakter.  Man  darf  wohl  behaupten:  Aehnliches  mochten  noch  viele 
andere  gebildete  Italiener  der  Renaiffancezeit  leiften,  nachdem  die  Sprache 
eine  fo  reiche  Schule  für  Lyrik  durchgemacht  hatte. 

Ganz  anders  bei  Michelangelo.  Seine  Gedichte  bieten  fich  nicht  zu 
leichtem  und  bequemem  Genuffe  dar,  vollends  feitdem  wir  fie  in  ihrer 
echten  und  urfprünglichen  Geftalt  befitzen.  Der  erfte  Herausgeber,  ein 
Grofsneffe  unteres  Meifters,  Michelangelo  der  jüngere,  hat  den  Sinn  oft 
verdorben,  die  Gedanken  verwäffert,  aber  dadurch  gemeinverftändlicher 
gemacht.  Diefer  unerlaubten  Willkür  hat  erft  Cefare  Guafti  gefteuert, 
welcher  feiner  Ausgabe  der  »Rime  di  Michelangelo  Buonarroti«  1863 
die  eigenhändigen  Niederfchriften  des  Dichters,  fo  weit  er  fie  erreichen 
konnte,  zu  Grunde  legte  und  auf  diefe  Weife  die  Originalform  herftellte. 
Nun  erft  wurde  es  offenbar,  dafs  feinen  Verfen  faft  ebenfo  fchwer  bei- 
zukommen ift,  wie  feinen  Statuen.  Wer  dort  das  Gefällige,  das  leicht 
Fliefsende,  durch  den  Wohlklang  Schmeichelnde  fucht,  wird  ebenfo  ge- 
täuscht wie  derjenige,  welcher  in  den  Werken  feiner  plaftifchen  Phantafie 
Zierlichkeit  und  angenehme  Reize  zu  finden  hofft.  Das  ift  zu  wenig 
getagt,  wenn  die  rauhe  und  herbe  Schale  hervorgehoben  wird.  Die 
Individualität  Michelangelos  prägt  fich  in  anderen  Zügen  noch  fchärfer 
aus.  Er  geht  mit  leidenfchaftlicher  Haft,  mit  einer  gewiffen  Gewaltfam- 
keit  auf  den  Gedanken  los,  welchen  er  in  der  Sonettenform  ausfprechen 
will;  immer  tiefer  bohrt  er  fich  in  denfelben  ein  und  kann  kaum  einen 
Ausdruck,  der  fich  unmittelbar  genug  an  die  innere  Meinung  anfchmiegte, 
finden.  Daher  das  unabläffige  Aendern  und  Feilen  an  den  Verfen. 
Dreimal,  viermal,  fogar  acht-  und  neunmal  fchreibt  er  einzelne  Sonette 
um,  nicht  fo  fehr,  um  ihre  Form  zu  glätten,  als  um  fie  noch  kräftiger 
und  inhaltreicher  zu  gehalten.  Aber  auch  wenn  er  den  Ausdruck  feft- 
geftellt  hat,  zeigt  fich  noch  fein  unabläffiges  Ringen,  der  Empfindung 
gerecht  zu  werden.  Er  fetzt  wiederholt  an,  drängt  Vorftellung  an  Vor- 
ftellung,  damit  der  Sinn  fo  kräftig  und  fcharf  als  möglich  hervortrete. 
Oder  er  ftreift  mit  der  Knappheit  des  Ausdruckes  bis  an  die  äufserfte 
Grenze,  als  fürchtete  er  durch  eine  freiere  Einkleidung  die  Reinheit  der 
Idee  zu  fchädigen. 

Wie  häuft  Michelangelo,  um  die  Natur  wahrer  Liebe  zu  fchildern, 
Zug  auf  Zug,  fo  dafs  kaum  der  Athem  ausreicht,  um  fie  alle  zu  faffen ! 
Keine  Ueberfetzung  ift  im  Stande,  diefe  überwältigende  Maffe  verwandter 
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Anm. 


Schilderungen  treu  wiederzugeben.  Das  Original  felbft  mufs  laut  gelefen 
werden : 

,,S’  un  casto  amor’,  s’  una  pietä  superna, 

S’  una  fortuna  infra  dua  amanti  equale, 

S’  un  aspra  Sorte  all’  un  dell’  altro  cale, 

S’  un  spirto,  s’  un  voler  duo  cor  governa' 

S’  un’  anima  in  duo  corpi  ö fatto  eterna 
Ambo  levando  al  cielo  e con  pari  ale 
S’  amor  d’  un  colpo  e d’  un  dorato  strale 
Le  viscier  di  duo  petti  arda  e discierna- 

S’  amar  1’  un  e 1’  altro,  e nessun  se  medesmo, 

D’  un  gusto  e d’  un  diletto,  a tal  mercede, 

C’  a un  fin  voglia  1’  uno  e 1’  altro  porre; 

Se  mille  e mille  non  sarien  centesmo 
A tal  nodo  d’  amore,  a tanta  fede ; 

E sol  1’  isdegno  il  puö  rompere  e sciorre?“ 

Auf  der  anderen  Seite,  wie  unzulänglich  erfcheint  der  Ausdruck, 
wie  mühfam  prefst  fich  die  Empfindung  durch  in  den  Anfangsverfen 
des  folgenden  Madrigals: 

„Come  puö  esser,  ch’  io  non  sia  piü  mio? 

O dio,  o dio,  o dio ! 

Chi  mi  tolse  a me  stesso 
Ch’  a me  fusse  piü  presso 
O piü  di  me,  che  mi  possa  esser  io 
O dio,  o dio,  o dio  1“ 

Bald  hindert  das  Ueberftrömen  der  Gedanken,  welches  die  feften 
Schranken  der  Form  durchbricht,  bald  die  innere  Gewalt  der  Empfindung, 
welche  die  Berührung  mit  der  Aufsenwelt  fcheut,  die  Harmonie  und 
den  Wohllaut. 

Wer  denkt  dabei  nicht  unwillkürlich  an  den  Plaftiker,  deffen  Phantafie 
gleichfalls  das  Gefäls  der  äufseren  Formen  zu  fprengen  droht  und  fich 
gar  oft  mit  halbfertigen  Andeutungen  des  Gewollten  begnügen  mufs  ? 
In  der  That  haben  alle,  die  über  Michelangelos  Dichtungen  fchrieben, 
namentlich  auch  der  treffliche  Wilhelm  Lang,  auf  diefe  enge  Ver- 
wandtfchaft  aufmerkfam  gemacht.  In  zweifacher  Weife  erinnert  der 
Dichter  an  den  Bildhauer.  Michelangelo  fchreibt  die  Verfe,  wie  er  den 
Marmor  behaut.  Lauter  mächtige  Schläge , gerade  auf  das  Ziel  los, 
unbekümmert  um  alles  zierende  Beiwerk.  Vielleicht  überfchreitet  er  das 
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Maafs  und  geht  zu  fehr  in  die  Tiefe  des  Steins,  wie  in  der  Poefie  durch 
die  Heftigkeit  des  Ausdruckes  der  Gedanke  zuweilen  dunkel  wird.  Immer- 
hin wirkt  die  Aehnlichkeit  des  technifchen  Vorganges  überrafchend. 
Aber  auch  der  Inhalt  der  Gedichte,  zeigt,  dafs  der  Poet  den  bildenden 
Künftler  nicht  vergeffen  konnte.  Michelangelo  ift  nicht  bilderreich.  Das 
Feuer,  das  ihn  durchglüht,  der  Froft,  der  ihn  erftarrt,  müffen  bis  zur 
Eintönigkeit  oft  feinen  Zuftand  verfinnlichen.  Er  hilft  fich  durch  das 
häufige  Heranziehen  von  Gegenfätzen , welche  aber  den  Gedanken  nur 
fchärfer,  nicht  reicher  geftalten.  Am  liebften  entlehnt  er  die  Bilder  von 
feiner  Fachkunft,  und  diefe  find  auch  durch  lebendige  Anfchaulichkeit 
am  meiften  hervorragend.  So  z.  B.  in  dem  Sonette,  über  welches  Bene- 
detto  Varchi  in  der  florentiner  Akademie  t 546  eine  erläuternde  Vor- 
lefung  hielt  und  deffen  Anfangsverfe  lauten: 

Des  heften  Künftlers  herrlichften  Gedanken 
Ein  einz’ger  Marmor  kann  ihn  ganz  enthalten, 

Doch  mufs,  will  ihn  der  Meifter  uns  entfalten, 

Die  Hand  dem  Geift  gehorchen  ohne  Wanken  A) 

Daran  möge  fich  der  Anfang  eines  anderen  Sonettes  reihen: 

Hat  erft  die  Kunft,  die  gottgeborne,  reine, 

Ein  Menfchenbild  erfafst,  fo  formt  gemach 
In  niedrem  Thon  fie  den  Gedanken  nach, 

Dafs  ihre  Erftgeburt  dem  Aug’  erfcheine. 

Doch  in  der  zweiten  erft,  im  harten  Steine 
Erfüllt  der  Hammer  das,  was  er  verfprach  • 

Verklärt  und  neugeboren  kennt  hernach 
Begränzung  feines  Ruhms  das  Kunftwerk  keine.*) **) 

Immer  wieder  findet  er  Anlafs,  auf  die  Schöpferkraft  der  Kunft 
zurückzukommen  und  durch  diefelbe  feine  poetifchen  Gedanken  zu  ver- 
finnlichen. Wenn  er  den  Geift  fchildern  will,  der  vom  harten  Körper 
umfchloffen  wird,  fo  erinnert  er  fich: 

Wie  fich  ein  Bild  der  Phantafie  im  Steine 
Verbirgt  und  erft  zu  Tage 
Mit  jedem  Hammerfchlage 

Allmählich  tritt,  wenn  jener  fortgehauen  — ***) 


*)  „Non  ha  l’ottimo  artista  alcuno 
concetto“.  Guafti,  Son.  No.  15. 

**)  „Da  che  concetto  ha  l’arte  intera 


e diva.“  Guafti,  Son.  No.  14. 

***)  „Si  corne  per  levar,  donna  si 
pone.“  Guafti,  Madr.  No.  12. 
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und  für  feine  Liebesfehnfucht  bietet  ihm  die  Giefskunft  das  befte  Bild : 

Es  fehnt  die  Form,  die  leere 

So  heifs  fleh  nach  des  Goldes  Feuerflufs. 

Umfchlingt  fo  feft  den  Gufs, 

Dafs  von  dem  Bilde  fie  nur  läfst  im  Sterben, 

Zerfchlagen  ganz  zu  Scherben.  *) 

Wäre  auch  der  poetifche  Werth  feiner  Sonette  und  Madrigale  viel 
geringer,  fo  müfsten  fie  uns  fchon  als  das  Bekenntnifs  feines  Künftler- 
glaubens  in  hohem  Maafse  feffeln.  Ihnen  danken  wir  den  Einblick  in 
das  Ziel,  das  er  fich  in  feinem  Doppelberufe  als  Maler  und  Bildhauer 
gefetzt  — die  Schönheit  follte  ihm  ein  Spiegel  und  eine  Leuchte  werden  — , 
den  Einblick  ferner  in  feine  Ueberzeugung,  dafs  die  Kunft  der  fchönen 
Natur  nicht  weiche,  fondern  fie  fogar  übertreffe,  ihr  Schönes  noch  ver- 
fchöne  und  fie  an  Lebenskraft  überdauere.  Sein  idealer  Sinn,  der  das 
Werk  bereits  fertig  und  vollendet  unter  der  Hülle  des  todten  Stoffes 
fieht,  und  der  Stolz  auf  feinen  Künftlerberuf,  zu  welchem  ihn  der  Himmel 
felbft  geweiht  hat,  finden  hier  gleichmäfsig  vollkräftigen  Ausdruck. 

Nicht  immer  bedürfen  aber  Michelangelos  Gedichte  einer  folchen 
Hilfe,  um  in  ihrem  Werthe  anerkannt  zu  werden.  Wenn  ihm  tiefe 
Schwermuth  den  Griffel  führt,  oder  wenn  ihn  patriotifcher  Zorn  über- 
mannt, erhebt  fich  oft  fein  Geift  zu  wahrhaft  poetifchem  Schwünge. 
Um  feine  Schilderung  der  »füfsen  Nacht«  könnte  ihn  unfer  gröfster 
Dichter  beneiden: 

Du  endeft  der  Gedanken  Streit,  dem  Matten 
Will  deine  fanfte  Ruhe  Kühlung  bringen 
Und  aus  der  Tiefe  hebft  auf  Traumesfeh wingen 
Zum  Himmel  du  den  Geift,  den  lebensfatten.  **) 

V on  vollendeter  Schönheit  erfcheinen  fodann  feine  Sonette  auf 
Dante.  Wie  hoch  er  den  ihm  vielfach  wahlverwandten  Dichter  der 
göttlichen  Comödie  verehrte,  wie  genau  er  deffen  Werke  kannte, 
berichten  bereits  die  älteften  Biographen,  Condivi  wie  Vafari.  Als 
zwanzigjähriger  Jüngling  las  er  in  Bologna,  wo  er  fich  auf  der  Flucht 
befand,  feinem  Gönner,  dem  Giovan  Francesco  Aldovrandi,  allabendlich 
aus  Dante  vor.  Als  einen  Kenner  Dantes  und  wohl  fähig,  fchwierige 
Stellen  der  göttlichen  Comödie  auszulegen,  begrüfste  ihn,  gleichfalls  fchon 
in  fehr  frühen  Jahren,  Leonardo  Vinci,  worauf  diefem,  wie  oben  erzählt 


*)  „Non  pur  d’argento  o d’oro.“  I **)  „O  nott’,  o dolce  tempo  bench& 

Guafti,  Madr.  No.  14.  | nero.“  Guafli,  Son.  No.  44. 
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wurde,  eine  fo  fchnöde  Abfertigung  zu  Theil  wurde.  Er  zollte  nicht 
allein  einen  künftlerifchen  Tribut  dem  »göttlichen  Dichter«  , indem  er 
fein  Exemplar  der  divina  commedia  mit  Randzeichnungen  fchmückte  — 
leider  ging  dasfelbe,  in  den  Befitz  des  Bildhauers  Antonio  Montauti 
gelangt,  bei  einem  Schiffbruch  zu  Grunde  — , fondern  warf  fich  auch  auf 
das  Studium  der  Commentare  zu  Dante.  Durch  die  politifchen  Schickfale 
der  Heimath  empfing  Dantes  Geftalt  neues  Leben.  Michelangelo  fah 
fich  felbft  als  einen  Verbannten  an,  den  meiften  Umgang  pflegte  er  in 
Rom  mit  den  »fuorusciti«,  den  florentiner  Verbannten,  bis  ihn  1548  die 
Furcht  vor  den  harten  Maafsregeln  Herzog  Coflmo’s  diefelben  fliehen, 
fogar  in  feiger  Weife  verleugnen  liefs.  Hier  trat  denn  auch  das  Bild 
des  grofsen  Verbannten  mit  erhöhter  Kraft  vor  feine  Seele. 

Ein  anziehendes  Denkmal  diefes  Verkehrs,  zugleich  ein  weiteres 
Zeugnifs  für  den  Dantecultus  und  die  Dantekenntnifs  Michelangelos 
liefert  die  kleine  Schrift  des  Donato  Gianotti,  der  zu  den  hervorragendften 
Mitgliedern  des  Kreifes  gehörte.  Nach  der  literarifchen  Sitte  der  Anm. 
Renaiffance  gab  Gianotti  feinem  Verfuche,  einen  ftreitigen  Punkt  der 
göttlichen  Comödie  klar  zu  ftellen,  die  Form  des  Gefpräches.  Michel- 
angelo nimmt  regen  Antheil  an  der  Unterhaltung.  Er  vertheidigt  den 
Dichter,  dafs  er  die  Mörder  Cäfar’s  in  die  tieffte  Hölle  verfetzt, 
da  diefe  durch  ihre  That  noch  gröfseres  Uebel  verfchuldet,  als  von 
Cäfar  zu  fürchten  gewefen,  er  erläutert  einen  Vers  Dantes  und  fchliefst 
auf  den  Wunfch  der  Freunde  mit  der  Recitation  eines  Sonettes,  welches 
er  einige  Tage  zuvor  — die  Scene  fpielt  im  Jahre  1545  — Dante  zu 
Ehren  gedichtet  hatte. 

In  diefem  Sonette,  wie  in  dem  zweiten,  gleichfalls  Dante’s  Andenken 
gewidmeten  flammt  der  edle  Zorn  über  das  undankbare  Vaterland 
mächtig  auf,  welches  den  hellen  Stern  verftiefs  und  dem  Genius,  dem  felbft 
des  Himmels  Pforten  offen  ftanden,  die  Thore  zur  Rückkehr  verfperrte. 

Schlecht  wurde  Dante’s  Geiflesthat  begriffen 
Von  jenem  Volk  voll  Undank  und  voll  Fehle, 

Das  fich  an  allem  Edlen  ftets  vergriffen. 

Ueber  dem  alten  und  undankbaren  Florenz  vergifst  er  aber  das 
gegenwärtige  unglückliche  nicht.  Er  fpendet  Troff  den  Verbannten 
und  belebt  ihren  Muth.  Der  Tyrann  kann  fleh  des  Raubes  nicht  freuen, 
und  das  iff  viel  fchlimmer 

denn  Dulden  bei  der  Hoffnung  fernftem  Schimmer.  *) 


*)  „Per  molti,  donna,  anzi  per  mille  amanti.“  Guafti,  Madr.  No.  1. 
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Den  Piftojefen,  der  ein  Spottgedicht  auf  Florenz  gefchrieben,  ftraft  er 
mit  grimmigem  Hohne.*)  Im  Bilde  der  Herrin  und  der  Geliebten 
erfcheint  ihm  die  Vaterftadt.  Ihr  wahrt  er  Treue  und  weiht  er  das 
Herz,  auch  wenn  fie  ihn  verftofsen  füllte  oder  häfslich  geworden  ift. 
Diefe  Faffung  offenbart  die  Wärme  feiner  Vaterlandsliebe,  fie  hat  aber 
den  Sinn  gar  vieler  feiner  Gedichte  verdunkelt.  Wenn  er  die  Reize  der 
Geliebten  fchildert,  ihre  Graufamkeit  beklagt,  feine  Ergebenheit  preift, 
fo  fragen  wir,  meint  er  Florenz  und  liegt  diefen  Gedichten  eine  politifche 
Tendenz  zu  Grunde,  oder  hat  er  die  Liebesgedichte  in  der  That,  wie 
der  Schein  glauben  läfst,  im  Dienfte  einer  holden  Frau  gefchrieben? 
Die  Entfcheidung  wird  dadurch  erfchwert  und  der  willkürlichen  Deutung 
die  Thüre  weit  geöffnet,  dafs  fo  manche  der  erotifchen  Gedichte  Michel- 
angelo’s  mehr  durch  die  feine  Reflexion  als  durch  die  unmittelbar 
lebendigen  Empfindungen  fleh  auszeichnen  oder  in  dialektifche  Spitz- 
findigkeiten auslaufen.  Die  Sonne,  felbft  kalt,  erwärmt  die  Welt,  fagt 
einmal  Michelangelo  von  der  Liebe.  Aehnliches  gilt  von  feinen  Gedichten. 
Sie  werfen  einen  feurigen  Schein,  der  Kern  aber  bleibt  kühl.  Ift  diefes 
aus  der  allgemeinen  Natur  des  Gegenftandes,  den  er  verehrt,  zu  erklären^ 
und  find  fie  an  die  Vaterftadt  gerichtet  oder  hat  hier  das  platonifche 
Wefen  feiner  Liebe,  von  welchem  Condivi  fp rieht,  eingewirkt?  Aber 
auch  der  Gedanke  darf  nicht  unbedingt  abgewiefen  werden,  dafs  eine 
perfönliche  Empfindung  gemeinfam  mehreren  Sonetten  und  Madrigalen 
zu  Grunde  liegt,  welche  dann  im  Einzelnen  kunftvoll  variirt  wurde.  Dafs 
Michelangelo  es  liebte,  nachdem  er  fich  in  eine  Stimmung  vertieft  hatte, 
diefer  wiederholt  neuen  Ausdruck  zu  geben  und  ihr  immer  andere 
Wendungen  abzugewinnen,  beweifen  die  vier  Sonette,  die  er  auf  den 
Tod  Vittoria  Colonna’s  gedichtet  hatte  und  die  48  Grabfchriften,  die  er 
auf  Luigi  Riccio’s  Wunfch  lieferte,  als  der  jugendlich  fchöne  Cechino 
Bracci  geftorben  war.  Jedenfalls  füllen  Liebesgedichte  die  überwiegende 
Zahl  von  Blättern  in  der  uns  vorliegenden  Sammlung.  Wenn  wir  es 
wagen,  aus  denfelben  Rückfchlüffe  auf  fein  Leben  zu  ziehen  und  die 
Gefchichte  feines  Herzens  zu  deuten,  fo  ftrahlt  uns  fofort  der  vielgepriefene 
Namen  Vittoria  Colonna’s  entgegen. 

r 

»Vor  allen  liebte  Michelangelo  die  Marchefa  di  Pescara,  von  deren 
göttlichem  Geifte  er  entflammt  war,  und  von  der  er  auch  über  die 


*)  Guafti,  Son.  No.  6. 
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Maafsen  geliebt  wurde.  Von  ihr  befitzt  er  noch  viele  Briefe,  ganz  voll 
von  der  reinften  und  füfseften  Liebe,  wie  fie  aus  einem  folchen  Herzen 
hervorzugehen  pflegen,  wogegen  er  an  fie  gar  viele  Sonette,  von  Geift 
und  füfser  Sehnfucht  erfüllt,  gefchrieben  hat.  Sie  verliefs  des  Oefteren 
Viterbo  und  andere  Orte,  wohin  fie  zur  Erholung  und,  um  den  Sommer 
zuzubringen , gegangen  war  und  kam  nach  Rom  aus  keiner  anderen 
Urfache,  als  um  Michelangelo  zu  fehen,  und  er  feinerfeits  fühlte  eine 
folche  Liebe  zu  ihr,  dafs  ich  ihn  habe  fagen  hören,  nichts  fchmerze  ihn 
fo  fehr,  als  dafs  er  fie  auf  dem  Sterbebette  nicht  auch  auf  die  Stirn  und 
das  Geficht  geküfst  habe,  wie  er  ihr  die  Hand  geküfst.  Lieber  ihren 
Tod  war  er  ganz  aufser  fich  und  wie  von  Sinnen.«  So  lautet  Condivi’s 
Bericht  über  Michelangelos  höchfte  und  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird,  einzige  Liebe.  Er  ftand  im  fechzigften  Jahre,  als  ihn  der  Liebes- 
pfeil  traf;  feine  Geliebte  hatte  das  Matronenalter  erreicht,  die  vierziger 
Jahre  überfchritten,  als  fie  mit  Michelangelo  Freundfchaft  fchlofs. 

Vittoria  Colonna  entffammte  einem  der  vornehmften  Gefchlechter 
Italiens.  Sie  wurde  in  Marino  im  Jahre  1490  geboren  und  von  ihren 
Eltern,  dem  Grofsconnetable  von  Neapel,  Fabrizio  Colonna  und  Agnes 
von  Montefeltre,  einer  Tochter  des  Herzogs  Federigo  von  Urbino,  bereits 
im  fünften  Jahre  mit  Ferrante  d’ Avalos,  Marchefe  von  Pescara,  verlobt. 
Die  Vermählung  wurde  1509  vollzogen,  die  erfte  Zeit  der  Ehe  auf  der 
Infel  Ifchia  verlebt.  Doch  bald  entführte  der  Beruf  den  jungen  Gatten. 
Wir  finden  den  Marchefe  von  Pescara,  in  deffen  Adern  fpanifches  Blut 
flofs,  als  kaiferlichen  Parteigänger  auf  den  Schlachtfeldern  Oberitaliens, 
an  vielen  Gefechten  ruhmreich  betheiligt,  aber  auch  in  die  politifchen 
Zettelungen  tief  verwickelt.  Er  ftarb  noch  jung,  man  weifs  nicht,  ob  in 
Folge  der  Anftrengungen  im  Kriege  oder  ob  vergiftet,  im  Jahre  1525. 
Die  Witwe  lebte  fortan  ihrem  Schmerze  und  ihren  Erinnerungen.  Im 
poetifchen  Schaffen  und  idealen  Auffchwung  des  Geiftes  fuchte  fie  Troff; 
Andacht  und  religiöfe  Gedanken  gaben  ihr  Ruhe  und  lehrten  fie  Ergebung. 
Sie  hatte  fich  in  das  Clariffenkloffer  bei  S.  Silveffro  in  Capite  in  Rom  — 
in  der  Nähe  des  Corfo  — zurückgezogen,  fremd  den  Vergnügungen  der 
Welt,  aber  empfänglich  für  die  Reize  des  Verkehrs  mit  geiftvollen, 
bedeutenden  Menfchen.  Contarini , Pole , Bembo , Sadoleto , der  ihren 
Tod  in  fo  herzlichen  Worten  beklagte,  Tolomei  gehörten  zu  ihren  ver- 
trauten Freunden.  Auch  Michelangelo.  In  welchem  Jahre  das  innige 
Verhältnifs  zwifchen  Vittoria  und  Michelangelo  den  Anfang  nahm,  iff 
bisher  nicht  genau  beffimmt  worden.  Doch  befitzt  die  Vermuthung 
zwingende  Kraft,  dafs  Michelangelo  erff  nach  feiner  Ueberfiedlung  nach 
Rom  1534  reichere  Gelegenheit  fand,  fich  der  berühmten  Frau  zu  nähern. 
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War  Vittoria  Colonna  die  erfte  Frau,  welche  fein  Herz  lauter  fchlagen 
machte  ? 

Unter  Michelangelos  Sonetten  fondern  fich  drei  (Guasti  20  bis  22) 
durch  finnliche  Gluth  von  den  übrigen  fcharf  ab.  Bereits  Wilhelm  Lang, 
dem  wir  einen  fo  guten  Einblick  in  die  poetifche  Natur  Michelangelos 
verdanken,  hat  diefen  Gegenfatz  hervorgehoben.  Der  Dichter  beneidet 
den  Kranz  im  Haar  der  Geliebten,  deffen  Blüthen  die  Stirn  küffen  dürfen, 
er  ift  eiferfüchtig  auf  das  Mieder,  welches  den  holden  Bufen  umfpannt, 
und  fühlt  Seligkeit  in  dem  Gedanken,  dafs  feine  Arme  der  Geliebten 
als  Gürtel  dienen  könnten.  Die  Stelle  des  Gewandes  möchte  er  ver- 
treten, welches  fich  an  ihren  Leib  anfchmiegt , und  der  Schuh  fein , in 
welchen  ihr  Fufs  tritt.  Und  käme  endlich  die  Stunde,  in  der  feiner 
Hoffnung  Schimmer  fich  erfüllte,  fo  würde  er  der  Zeit  zurufen:  Halte 
ein,  und  der  Sonne:  Stehe  ftill.  Das  eine  diefer  Sonette  (Quanto  si 

gode)  ift  auf  ein  Brief blatt  gefchrieben,  welches  er  1507  in  Bologna 
von  feinem  Vater  empfing.  Hier  alfo  weifen  die  Spuren  auf  eine  ftür- 
mifche  Liebe  in  Michelangelos  jungen  Jahren  hin.  Lange  Zeit  vergeht, 
ohne  dafs  es  einer  Perfon  gelingt,  fein  Herz  zu  feffeln.  Die  Kunft,  die 
Arbeit  fcheint  alle  feine  Lebenskräfte  aufzuzehren.  Da  bricht  plötzlich 
im  Jahre  1532  ein  heifser  Strahl  der  Leidenfchaft  aus  feiner  Seele  hervor, 
um  fo  unerwarteter,  und  für  uns  unerklärlich,  wenn  wir  den  Gegenftand 
feiner  Neigung  in  das  Auge  faffen. 

Am  erften  Januar  1533  richtet  er  einen  Brief  an  eine  Perfon,  welche 
er  als  die  einzige  Leuchte  des  Jahrhunderts  anfpricht,  mit  der  fich 
niemand  vergleichen  kann.  »Wenn  Euch  einiges  von  meinen  Werken 
gefallen  follte,  fo  würde  ich  das  als  ein  Glück  und  nicht  als  Verdienft 
anfehen  und  Euch  für  alle  Zeiten  dienen,  dabei  nur  beklagen,  dafs  ich 
nicht  auch  meine  V ergangenheit  zurückrufen  und  Euch  nicht  länger 
dienen  kann  als  zukünftig,  was  nur  kurz  währen  wird,  da  ich  gar  alt 
bin.«  Und  einige  Monate  fpäter  fchreibt  er  demfelben  Ausbund  menfch- 
licher  Vollkommenheit:  »Wüfste  ich  nicht,  dafs  ich  Euch  von  der  maafs- 
lofen  Liebe,  die  ich  zu  Euch  hege,  überzeugt  habe,  fo  möchte  mich 
Euere  Sorge,  ich  hätte  Euch  vergeffen,  weil  ich  Euch  nicht  gefchrieben, 
höchft  befremden.  Vielleicht  fagt  Ihr  es  nur,  um  in  mir  ein  noch  gröfseres 
F euer  zu  entzünden , wenn  diefes  fich  überhaupt  noch  ftärker  anfachen 
liefse.  Ebenfogut  wie  Euren  Namen  könnte  ich  die  Speife  vergeffen, 
von  der  ich  lebe,  ja  eher  könnte  ich  noch  diefe  vergeffen,  die  doch  nur 
elend  den  Körper  allein  nährt,  als  Euren  Namen,  der  Leib  und  Seele 
nährt  und  beide  mit  einer  Süfsigkeit  erfüllt,  dafs  ich  keinen  Schmerz, 
nicht  einmal  die  Todesfurcht  fühle,  fo  lange  mir  die  Erinnerung  an  Euch 
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bleibt.  Was  würde  aus  mir  werden,  wenn  erft  das  Auge  feinen  Theil 
empfinge.« 

Auch  zwei  Sonette  dichtete  Michelangelo  diefer  Perfönlichkeit  zu 
Ehren,  in  welchen  er  fich  ganz  und  gar  als  ihr  Gefchöpf  fchildert : 

»Dein  Wollen  ift  allein  in  meinem  Willen, 

Aus  deinem  Bufen  quoll,  was  ich  empfand, 

Dein  Odem  fp rieht  in  Worten  aus  dem  meinen.« 

Die  Adreffe  diefer  Briefe  und  Sonette  ift  nicht  unbekannt.  Sie  find 
an  einen  jungen  Römer  Tommafo  de’  Cavalieri  gerichtet.  Was  Anm.3. 
wir  fonft  über  diefen  »göttlichen  Menfchen«  wiffen,  befchränkt  fich  auf 
die  Kunde,  welche  Vafari  bietet.  »Weit  mehr  als  alle  anderen  Freunde 
(Bindo  Altoviti,  Lorenzo  Ridolfi,  Annibale  Caro,  Gianfrancesco  Lottini) 
liebte  Michelangelo  den  Tommafo  de’  Cavalieri,  einen  römifchen  Edel- 
mann, der  noch  jung  und  der  Kunft  fehr  ergeben  war.  Michelangelo 
fchenkte  ihm,  damit  er  zeichnen  lerne,  eine  Menge  wundervoller  Blätter, 
darauf  mit  fchwarzem  und  rothem  Stift  göttliche  Köpfe  ausgeführt  waren. 

Er  hatte  ihm  einen  Ganymed  gezeichnet,  einen  Tityos,  welchem  der  Geier 
am  Herzen  nagt,  den  Phaethon,  der  mit  dem  Sonnenwagen  in  den  Po 
ftürzt,  und  ein  Bacchanal  von  Kindern,  alles  überaus  herrliche  Blätter, 
wie  man  fie  fonft  nirgends  fieht.  Michelangelo  ftellte  den  Tommafo  in 
einem  Carton  in  natürlicher  Gröfse  dar,  obfehon  er  weder  vorher  noch 
nachher  jemals  ein  Porträt  fertigte,  da  es  ihm  ein  Gräuel  dünkte,  etwas 
nach  dem  Leben  zu  malen,  wenn  es  nicht  von  höchfter  Schönheit  war.« 

Vafari  fügt  noch  hinzu,  dafs  Michelangelo  feinem  Freunde  auch  die  Anm.  4. 
Entwürfe  fchenkte,  nach  welchen  Sebaftiano’s  Gemälde  ausgeführt  wurden, 
und  auf  deffen  Wunfch  für  Freunde  Zeichnungen,  z.  B.  eine  Verkündigung, 
lieferte.  Von  den  weiteren  Lebensumftänden  wiffen  wir  nur,  dafs  Tom- 
mafo ein  begeifterter  Liebhaber  und  Sammler  antiker  Sculpturen  und 
Gemmen  war,  dafs  er  bei  dem  Umbau  des  Capitols  die  Aufficht  führte 
und  als  treuer  Freund  am  Sterbebette  Michelangelo’s  ftand.  Die  anhäng- 
liche Gefinnung,  die  Kunftliebe  des  Mannes  find  fattfam  bezeugt;  doch 
wird  dadurch  die  Ueberfchwänglichkeit  Michelangelo’s  und  die  förmliche 
Liebesgluth,  welche  die  beiden  Sonette  durchftrömt,  nicht  erklärt.  Im 
Gegentheile,  wir  flehen  geradezu  vor  einem  pfychologifchen  Räthfel. 

Um  diefes  zu  löfen,  wurde  der  Ausweg  verfucht,  den  jungen  Römer 
als  ein  blofses  Aushängefchild  hinzuftellen.  Die  Briefe  und  Sonette  find 
zwar  an  Tommafo  de’  Cavalieri  adreffirt,  aber  in  Wahrheit  an  Vittoria 
Colonna  gerichtet  und  für  diefp  insgeheim  beflimmt.  Den  Zweck  diefer 
Heimlichkeit  kann  aber  niemand  angeben.  Möglich,  dafs  äufsere  Ver- 
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hältniffe  anfangs  der  Geliebten  ein  fprödes  Wefen  aufzwangen;  wie  erklärt 
man  aber,  dafs,  als  Michelangelo  mit  Vittoria  Colonna  in  unmittelbaren 
Verkehr  trat,  er  weder  in  den  Briefen  noch  in  den  Sonetten  jemals 
denfelben  Ton  anfchlug?  Und  wenn  auch  zugegeben  wird,  dafs  der 
»Ritter  wohlbewehrt,  der  ihn  gefangen  genommen«  in  dem  zweiten  an 
Tommafo  gerichteten  Sonette  auch  eine  Frau  bedeuten  könnte,  fo  darf 
man  doch  nimmermehr  annehmen,  dafs  Michelangelo’s  Freunde  die 
Heuchelei  fo  weit  trieben  und  gegen  ihr  befferes  Wiffen  von  Tommafo 
als  dem  Gegenftande  der  Huldigung  Michelangelo’s  fprachen.  Bartolommeo 
Angiolini  überbrachte  dem  Tommafo  einen  Brief  Michelangelo’s  und 
fchrieb  (2.  Auguft  1533)  dem  letzteren  zurück,  wie  fehr  fich  Tommafo 
nach  der  Rückkehr  Michelangelo’s  fehne.  »Wenn  er  mit  Euch  ift,  fühlt 
er  fich  glücklich  und  verlangt  nichts  anderes  auf  der  Welt.  Verzehrt 
Ihr  Euch  in  dem  Wunfche  zurückzukehren,  fo  brennt  er  förmlich  vor 
Verlangen,  dafs  Ihr  wiederkommt.«  Und  als  Michelangelo  am  11.  October 
an  Angiolini  feine  Sehnfucht  nach  dem  Freunde  noch  heftiger  ausdrückt 
und  in  einem  Madrigal  auf  der  Rückfeite  des  Blattes  feufzt,  dafs  diefer 
ihn  ohne  Feffeln  gekettet  und  ohne  Hände  gebunden  habe,  antwortet 
Angiolini  wieder  befchwichtigend , dafs  auch  Tommafo  nicht  die  Tage, 
fondern  die  Stunden  zähle,  bis  Michelangelo,  wie  er  verfprochen,  wieder- 
kehre. Hat  es  einen  Sinn,  dafs,  wie  Tommafo  felbft  den  Vermittler  bei 
Vittoria  Colonna  fpielt , nun  Angiolini  wieder  bei  dem  Vermittler  ver- 
mittle. Und  Angiolini  nicht  allein.  Auch  Sebaftiano  del  Piombo  empfängt 
von  Michelangelo  den  Auftrag,  den  Tommafo  doch  taufen dmal  zu  grüfsen 
und,  wenn  er  fchreibe,  von  ihm  zu  erzählen.  »Denn  wenn  er  mir  aus 
dem  Gedächtnifs  käme,  ich  glaube,  ich  würde  gleich  todt  hinfallen.« 

Tommafo  felbft  endlich  bezog  Michelangelo’s  Neigung  unzweifelhaft 
auf  feine  eigene  Perfon.  Wir  befitzen  den  Brief,  in  welchem  er  Michel- 
angelo’s Klage,  wie  er  denn  glauben  könne,  vergeffen  zu  fein,  beant- 
wortete. Eine  übermüthige  Stimmung,  wie  fie  ein  verwöhnter  Liebling 
allmählich  annimmt , fpricht  aus  demfelben.  Er  hat  nur  zum  Scherze 
Michelangelo  den  Vorwurf  gemacht,  er  wiffe  nur  zu  gut,  dafs  er  nicht 
könne  vergeffen  werden.  Den  Brief  fchliefst  er  mit  den  bezeichnenden 
Worten:  »vostro  piü  che  suo.«  So  fehr  es  uns  auch  widerftreben  mag, 
wir  müffen  daran  fefthalten,  dafs  die  an  Tommafo  gerichteten  Briefe, 
Sonette  und  Madrigale  in  der  That  für  diefen  beftimmt  waren. 

Michelangelo  war  offenbar  von  einem  Freundfchaftsparoxismus 
ergriffen  worden , einer  Krankheit , welcher  zwei  Jahrhunderte  fpäter 
auch  Winckelmann  unter  ähnlichen  Verhältniffen  verfiel.  Das  von  ihm 
übrigens  überfchätzte  Talent  und  die  Schönheit  des  jungen  Römers 
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verwebte  Michelangelo  zu  einem  Bilde,  welches,  je  länger  es  feftgehalten 
wurde,  defto  mehr  von  der  Wahrheit  und  Natur  fich  entfernte  und 
fchliefslich  nur  als  angenehmer  Anlafs,  mit  der  eigenen  Phantafie  zu 
fpielen,  behänd.  Die  Briefe  an  Tommafo  liegen  in  mehrfacher  Redaction 
vor.  Immerfort  ändert  und  feilt  und  künhelt  Michelangelo  an  den 
Worten,  immer  gewählter  und  — gefchraubter  wird  der  Ausdruck,  fo 
dafs  man  eine  Stilübung  zu  lefen  glaubt  und  Anfätze  und  Entwürfe  zu 
lyrifchen  Ergüffen  in  den  Briefen  vermuthen  möchte.  Einen  befferen 
Beweis,  wie  wenig  unmittelbar  und  lebendig  Michelangelos  Empfindung 
war,  gibt  es  nicht.  Von  diefer  Verwirrung  der  Phantafie,  fo  fcheint  es, 
wurde  er  glücklich  erlöh,  als  fich  fein  Herz  einer  edlen  Frauengehalt 
zuwandte. 

In  den  Briefen  und  Sonetten,  welche  an  Vittoria  Colonna  gerichtet 
find , weht  eine  gefunde  Luft , eine  nicht  allein  warme , fondern  auch 
wahre  Empfindung.  Der  Ton  der  Sonette  klingt  gedämpft.  Weifs  er 
doch,  dafs  er  nahe  an  feiner  Tage  Ziel  gekommen  und  die  Sonne  ihm 
beinahe  fchon  untergegangen  ih.  Darf  er  im  Winter  noch  auf  Amors 
Gluthen  hoffen?  Kaum  wagt  er  fich  der  hohen  Frau  zu  nähern.  Er  dankt 
dem  feligen  Geih,  dafs  fie  ihn  des  Grufses  würdigt  unter  den  vielen 
taufend  Edlen,  die  ihr  ergeben  find.  Nur  halb  fertig  kam  er  auf  die 
Erde,  erh  die  hohe  Frau  wird  ihn  in  ein  vollkommenes  Werk  umwandeln. 
Aus  eigener  Kraft  kann  er  das  Ziel  nie  erreichen.  Bald  rechts,  bald 
links  hat  er  den  Weg  zum  Heil  gefucht,  wer  aber  nicht  den  Himmel 
fieht,  irrt,  daher  mufs  fie  den  Pfad  ihm  weifen. 

In  folchen  Gedanken  bewegen  fich  Michelangelos  Liebesgedichte 
an  Vittoria  Colonna.  Ehrerbietung  umfchlingt  dicht  die  Liebe  und  läfst 
die  Stimme  der  letzteren  nicht  allzu  laut  werden.  Der  hohe  Geift  der 
Geliebten  erfcheint  als  die  ftärkfte  Feffel;  nach  der  idealen  Vereinigung 
mit  ihr,  nach  dem  gemeinfamen  Auffchwung  zum  Lichte  und  zur  Voll- 
endung geht  fein  feurigftes  Begehren.  Auch  in  den  leider  in  kärglichfter 
Anzahl  erhaltenen  Briefen  huldigt  ihr  Michelangelo  in  nahezu  unter- 
würfiger Verehrung.*)  Als  ihm  Vittoria  Colonna  ihre  Gedichte  gefendet 
hatte,  dachte  er  zunächfi  an  ein  Gegengefchenk.  »Ich  habe  aber,«  fügt 
er  hinzu,  »eingefehen,  dafs  man  Gottes  Gnaden  nicht  erkaufen  könne. 
Nicht  dafs  ich  euer  Gefchenk  im  Haufe  habe,  fondern  dafs  ich  in  der 
Behaufung  eures  Gefchenkes  wohne,  wird  mir  ein  Paradies  dünken.« 
Mit  liebenswürdiger  Feinheit  mäfsigt  Vittoria  feine  flammende  Begeifterung. 


*)  Campori,  lettere  artistiche  inedite  p.  13.  Milanefi,  lett.  No. 
CDLIV  und  CDLV. 
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»Ich  habe  Euch  auf  Euren  Brief  nicht  früher  geantwortet,  fchrieb  fie  ihm 
aus  Viterbo,  weil  ich  dachte,  dafs,  wenn  wir  diefen  Verkehr  fortführten, 
ich  aus  Pflicht,  Ihr  aus  Höflichkeit,  ich  dann  die  Kapelle  der  heiligen 
Catharina  hier  vernachläffigen  und  auf  hören  müfste , die  feftgefetzten 
Stunden  mit  den  Nonnen  zu  verleben,  Ihr  aber  die  Kapelle  des  heiligen 
Paulus  aus  den  Augen  verlieren  würdet  und  nicht  vom  Morgen  an  den 
ganzen  Tag  im  füfsen  Gefpräche  mit  Euren  Bildern  verweilen,  welche 
in  ihrem  natürlichen  Gebahren  ebenfo  zu  Euch  fprechen,  wie  zu  mir  die 
lebenden  Perfonen  in  meiner  Umgebung.  Ich  würde  mich  gegen  die 
Bräute,  Ihr  gegen  den  Statthalter  Ghrifti  vergehen.«  Sie  ift  überzeugt, 
dafs  ihre  fefte,  durch  ein  chriftliches  Band  geeinigte  Freundfchaft  brief- 
licher Verficherungen  nicht  bedürfe.  In  der  That  hat  das  chriftliche 
Band,  das  religiöfe  Intereffe  den  Beziehungen  Michelangelos  zu  Vittoria 
Colonna  noch  einen  befonderen  Charakter  aufgeprägt. 

»Analogien  des  Proteflantismus  in  Italien«  überfchreibt  Ranke  eines 
der  wichtigflen  Kapitel  in  feiner  Gefchichte  der  römifchen  Päpfle.  Die 
Bildung  der  Renaiffance  war  nur  auf  glückliche  Zeiten  berechnet,  in 
welchen  das  Leben  lachte,  zum  freien  Genufs  der  perfönlichen  Kräfte 
einlud,  die  Nation  fich  in  frifchem  Auffchwung  begriffen  fühlte  und  von 
ihrer  wiedergewonnenen  Jugend  träumte.  Sie  bot  keinen  Halt  mehr 
und  verdorrte  in  ihren  Wurzeln,  als  fich  dunkle  Schatten  auf  Italien 
legten,  und  das  Volk  mit  der  Kraft  auch  den  Glauben  an  fich  felbft 
verlor.  Die  Ueberfluthung  des  Landes  mit  franzöfifchen,  fpanifchen  und 
deutfchen  Söldnern,  der  Fall  Roms,  der  Sturz  der  florentiner  Republik 
brachten  Entfetzen  in  das  furchtbar  heimgefuchte  Volk,  zerflörten  die 
heitere  Harmonie,  das  Gleichmaafs  des  Lebens,  welchem  die  Renaiffance- 
cultur  nachgegangen  war  und  liefsen  nach  neuen  Stützen  und  Zielen  des 
Dafeins  die  Bedrängten  ausfpähen.  Galt  für  die  Richtung  des  fünfzehnten 
Jahrhundertes  die  Wiedergeburt  der  Antike  befonders  bezeichnend,  fo 
darf  für  die  jetzt  anbrechende  Zeit  das  Streben  nach  Erneuerung  und 
V ertiefung  des  Glaubens  als  ein  wichtiges  Merkmal  hervorgehoben 
werden.  Die  Einkehr  Ernffgefinnter  in  die  religiöfe  Empfindung  in  Tagen, 
welche  auf  alle  zufammen  und  auf  jeden  Einzelnen  eine  fchwere  Schick- 
falslaft  wälzten,  befremdet  nicht.  Die  ältefte  Wurzel  des  Glaubens 
äufsert  immer  wieder  ihre  Lebenskraft. 

Auch  die  allgemeine  Weltlage  drängte  die  religiöfen  Intereffen  in 
den  V ordergrund.  Die  Laien  zeigten  fich  in  demfelben  Maafse  von 
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religiöfem  Eifer  ergriffen  und  dem  frommen  Sinne  zugeneigt,  in  welchem 
die  kirchlichen  Würdenträger  dem  weltlichen  Wefen  huldigten.  In  denk- 
würdiger Verkehrung  der  Verhältniffe  entdeckten  jetzt  profane  Fürften 
in  kirchlichen  Waffen  den  beften  Schutz  gegen  politifche  Anzettelungen 
der  Päpfte.  Durch  die  Berufung  eines  Concils  nach  Pifa  ängftigte  König 
Ludwig  XII.  wirkfam  den  trotzigen  Papft  Julius  II.;  die  Furcht,  dafs 
der  Kaifer  fich  der  Reformation  freundlich  zuwenden  würde,  lähmte  nicht 
wenig  die  Widerffandskraft  Clemens’  VII.  Die  Erfchütterung  der  Geifter, 
hervorgerufen  durch  fittliche  Nöthen  und  politifche  Ereigniffe,  erhöhte 
die  Empfänglichkeit  für  religiöfe  Gedanken.  Die  Richtung  der  Gedanken 
bezeichnet  am  beften  der  Umftand,  dafs  die  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung durch  den  Glauben  viele  der  beften  und  angefehenften  Männer 
Italiens  tief  bewegte  und  begeifterte  Zuftimmung  fand.  Die  Sehnfucht 
nach  fefter  Sicherung  des  Gemüthes,  nach  innerer  ungetrübter  Ruhe 
überdeckte  den  Widerfpruch,  in  welchem  diefe  Anfchauung  von  der 
allein  wirkenden  »Wohlthat  Chrifti«  mit  der  Volksnatur  der  Italiener 
und  den  antiken  Ueberlieferungen  ftand.  In  Venedig  und  Neapel  fand 
die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  mächtige  Anhänger. 
Bis  in  die  höchften  römifchen  Prälatenkreife  drang  die  religiöfe  Bewegung 
und  brach  fich  die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  einer  religiöfen 
Vertiefung  des  herrfchenden  kirchlichen  Geiftes  Bahn.  Dafs  Vittoria 
Colonna  diefen  Beftrebungen  mit  begeiftertem  Eifer  folgte,  lehren  uns 
zahlreiche  Urkunden.  Sie  war  bereits  in  Neapel  mit  dem  durch  Anmuth 
der  Sitten  und  durch  Freiheit  des  Blickes  in  religiöfen  Dingen  gleich 
ausgezeichneten  Secretär  des  fpanifchen  Vicekönigs,  Johann  Valdes, 
einem  Hauptführer  der  reformatorifchen  Bewegung,  in  nähere  Beziehungen 
getreten.  Als  fie  1541  in  Viterbo  fich  niederliefs,  unterhielt  fie  enge 
Beziehungen  mit  dem  Cardinal  Reginald  Pole.  Alle  Vertreter  der  Lehre 
von  der  Rechtfertigung,  Priuli,  Carnesecchi,  Moroni,  auch  Fra  Occhino 
von  Siena,  welchen  nachmals  fein  Bekenntnifs  aus  der  Heimath  trieb, 
zählten  zu  ihren  vertrauten  Freunden.  In  den  Acten  der  römifchen 
Inquifition  *)  wird  der  Namen  der  »Marchionissa  Piscariae«  wiederholt 
erwähnt.  Sie  ift  die  geiftige  Tochter  und  Schülerin  Pole’s , fie  hat  von 
den  kirchlichen  Gebräuchen  fich  losgefagt,  andere  zu  den  Irrlehren  ver- 
leitet, lutherifche  Schriften  gelefen.  Es  bedurfte  kaum  der  in  den  Proto- 
collen  der  Inquifition  niedergelegten  Anklagen,  um  uns  über  die  Richtung 
ihres  religiöfen  Geiftes  Klarheit  zu  verfchaffen.  In  den  Sonetten  klingt 


*)  Corvisieri,  Compendio  di  processi  del  Santo  Uffizio  im  dritten 
Bande  des  Archivio  della  societä  Romana  p.  279. 
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ihr  Bekenntnifs  deutlich  an,  in  den  Briefen  wird  ihm  ganz  offen  gehuldigt. 
Und  daran  ändert  die  Thatfache  nichts,  dafs  Vittoria  Colonna  in  den 
letzten  Jahren  ihres  Lebens,  als  die  vom  Cardinal  Caraffa  geleitete 
Gegenftrömung  zur  Herrfchaft  gelangte,  von  Furcht  und  Schrecken 
übermannt,  fich  wieder  äufserlich  zum  Gehorfam  gegen  die  kirchlichen 
Satzungen  verpflichtete.  Wie  weit  wurde  Michelangelo , im  höheren 
Alter  und  durch  feine  innigen  Beziehungen  zu  Vittoria  Colonna  religiös 
angeregt,  von  der  Geifterbewegung , die  um  ihn  her  fluthete,  ergriffen  ? 
Seine  Briefe,  feine  Dichtungen,  feine  Werke  müffen  auf  diefe  Frage 
Antwort  flehen. 

Die  übrigens  fpärlich  in  dem  Briefwechfel  mit  feinem  Neffen  Lio- 
nardo  vorkommenden  Aeufserungen  religiöfer  Natur  liefern  keine  Ent- 
fcheidung.  Als  ihn  (1549)  eine  Heirathskupplerin  mit  Briefen  beläftigte, 
fle  hätte  durch  göttliche  Eingebung  eine  paffende  Braut  für  den  Neffen 
gefunden  und  ihn  überdies  mit  Mahnungen  plagte,  er  möge  fromm 
leben  und  reiche  Almofen  fpenden,  meinte  er,  das  Weib  thäte  beffer 
zu  fpinnen  und  zu  weben,  als  ihre  Frömmigkeit  fo  fehr  herauszuftreichen. 
Die  Nachricht  vom  Tode  feines  Bruders  Giovanflmone  (1548)  beant- 
wortet er*)  mit  der  Anfrage,  ob  derfelbe  noch  vor  feinem  Tode  ge- 
beichtet und  nach  Vorfchrift  der  Kirche  das  Sacrament  empfangen  habe. 
»Wenn  diefes  gefchehen  ift  und  wenn  ich  es  weifs,  werde  ich  geringeren 
Schmerz  fühlen.«  Er  erfährt,  dafs  Giovanflmone  die  Sterbefacramente 
nicht  empfangen,  wohl  aber  Reue  empfunden  habe.  Das  genüge,  meinte 
er,  für  das  Heil  der  Seele,  doch  fügte  er  vorflchtig  hinzu:  »se  cosi  e.« 
Michelangelo  hielt  nicht  nur  an  den  Gebräuchen  der  Kirche  feft,  fondern 
glaubte  auch  an  die  Wirkung  guter  Werke.  Sein  Diener  und  Gehilfe 
Urbino  wurde  krank.  Betrübt  meldet  er  es  (30.  November  1555) 
Lionardo,  dem  er  aufträgt,  wenn  er  eine  fromme  Perfon  wiffe,  diefe  für 
Urbino’s  Gefundheit  beten  zu  laffen.  Er  felbft  trat  im  Herbfte  1556 
eine  Wallfahrt  nach  Loreto  an,  kam  aber  nur  bis  nach  Spoleto,  von 
wo  er  im  Gebirge  die  Eremiten  befuchte.  »In  den  Wäldern  allein  findet 
man  Frieden.« 

Das  Gewicht  diefer  Reden  und  Handlungen  wird  durch  die  Erinnerung 
an  die  Macht  der  Gewohnheit  verringert , ebenfo  aber  wird  die  Be- 
deutung des  Ausdruckes:  Lutheraner,  auf  Michelangelo  angewendet, 

durch  den  gehäfflgen  Sinn  der  Männer , welche  ihn  gebraucht , ab- 
gefchwächt.  Aretino  fand  in  dem  jüngften  Gerichte  lutherifche  Gedanken, 
ebenfo  brach  ein  anonymer  Zeitgenoffe,  als  er  (1549)  in  der  Kirche 


*)  Milanefi,  lett.  No.  CCXXVII  und  CXCIII. 
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Sto.  Spirito  in  Florenz  die  Copie  der  Pieta  Michelangelo’s  — von  Anm.  5. 
Nanni  di  Baccio  Bigio  — erblickte,  in  Verwünfchungen  über  den  Künftler 
und  deffen  lutherifche  Einfälle  aus.  Wer  möchte  aus  fo  trüben  Quellen 
auf  die  Gemüthsart  des  Künftlers  lchliefsen? 

Mehr  Licht  über  die  letztere  verbreiten  die  religiöfen  Gedichte 
Michelangelo’s.  Sie  find  ebenfo  zahlreich,  wie  durch  die  Tiefe  der 
Empfindung  und  den  Schwung  des  Ausdruckes  ausgezeichnet.  Der 
Klage,  dafs  er  fo  lange  in  der  Weltlichkeit  befangen  gewefen  und  die 
falfche  Liebe  genährt,  reiht  fich  die  Sehnfucht  nach  Ruhe  und  P'rieden  an. 

Der  Welt  entflohn,  geliebter  Herr,  und  ohne 

Des  Lebens  drückend  läftiges  Gewicht 

Ift  nur  zu  Dir  mein  fchwanker  Kahn  gericht’t, 

Dafs  ich  in  wildem  Sturm  in  Ruhe  wohne.  *) 

In  der  göttlichen  Liebe  findet  er  jetzt  allein  das  Heil,  auf  welches 
ihn  die  Nähe  des  Todes  dringend  hinweift.  Den  Glauben  brennt  er  zu 
erlangen,  der  ihm  durch  eigene  Schuld  faft  entfchwunden,  auf  die  Gnade 
fetzt  er  feine  einzige  Hoffnung,  denn : 

Durch  eignes  Wohl  kann  Niemand  Dir  fich  weihen, 

Giebft  du  ihm  nicht  von  Deiner  Gnade  Kunde.  **) 

Sein  Auge  wendet  fich  immer  und  immer  wieder  zu  Chriftus  am 
Kreuze,  deffen  Blut  die  verheifsene  Erlöfung  gebracht  und  die  menfch- 
liche  Schuld  getilgt. 

Wie  keine  Marter  Deiner  gleich  erfchien 
So  fei  auch  Deine  Gnade  ohne  Maafsen.  ***) 

Und  in  einem  anderen  Sonette  heifst  es: 

Dein  Fleifch,  Dein  Blut,  Dein  letztes  Leiden  bade 
Mich  von  den  Sünden  rein,  worin  empfangen 
Mich  meine  Mutter,  mir  fie  zu  vererben,  f) 

Diefe  Richtung  der  Gedanken,  deren  Zufammenhang  mit  der  Be- 
wegung der  Geifter  in  Italien  und  dem  Streben  nach  gröfserer  Glaubens- 
innigkeit nicht  abgeleugnet  werden  kann,  erfcheint  um  fo  bedeutfamer, 
als  fie  fich  auch  in  der  gleichzeitigen  künftlerifchen  Thätigkeit  Michel- 
angelo’s wiederfpiegelt.  Und  wie  Michelangelo’s  erhöhte  religiöfe 


*)  »Scarco  d’  un  importuna  e grave 
salma.«  Guafti,  Son.  73. 

**)  »Ben  sarien  dolci  le  preghiere 
mie.«  Guafti,  Son.  89. 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II. 


***)  »Mentre  m’  attrista  e duol,  parte 
m’  e’  caro.«  Guafti,  Son.  77. 

f)  »Forte  perche  d’  altrui  pietä  mi 
vegna.«  Guafti,  Son.  71. 
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Stimmung  dem  Verkehr  mit  Vittoria  Colonna  entflammt,  fo  führen  uns 
auch  feine  Kreuzbilder,  die  Frucht  jener  Stimmung,  auf  die  hohe 
Frau  zurück. 


Condivi  fchreibt:  »Auf  Wunfch  der  Vittoria  Colonna  machte  Michel- 
angelo einen  Chriftus,  welcher  vom  Kreuze  ift  abgenommen  worden 
und  als  leblofer  Körper  zu  den  Füfsen  der  Maria  hinfallen  würde,  wenn 
ihn  nicht  zwei  kleine  Engel  an  den  Armen  unterflützten.  Die  Madonna 
fitzt  unter  dem  Kreuze  mit  einem  thränenvollen,  fchmerzbewegten  Antlitz, 
hebt  beide  Hände  mit  ausgebreiteten  Armen  zum  Himmel  empor,  mit 
einem  (Dante  entlehnten)  Spruche,  der  auf  dem  Kreuzesftamme  gefchrieben 


Er  machte  aus  Liebe  zu  ihr  auch  eine  Zeichnung  Chrifti  am  Kreuze, 
nicht  mit  dem  Ausfehen  eines  Todten,  wie  gewöhnlich  gefchieht,  fondern 
in  göttlicher  Haltung,  das  Geficht  zum  Vater  erhoben,  fo  dafs  es  fcheint, 
er  rufe:  Eli,  Eli!  Man  fieht  den  Körper  nicht  wie  einen  Leichnam  hin- 
fällig, fondern  noch  lebendig  unter  den  graufamen  Schmerzen  erzittern 
und  fich  krümmen.«  Mit  welchem  Entzücken  Vittoria  Colonna  das 
Crucifix  betrachtete,  lehren  ihre  Briefe.  Sie  kann  das  Ende  der  Arbeit 
nicht  erwarten  und  bittet  Michelangelo,  auch  wenn  das  Crucifix  noch 
nicht  fertig  fei,  es  ihr  auf  eine  Weile  zu  fenden.  Sie  möchte  es  gern 
dem  Gefolge  des  Cardinais  Gonzaga  zeigen.  LTnd  als  fie  es  in  den 
Händen  hält,  jubelt  fie  auf:  »Man  kann  kein  lebendigeres  und  vollendeteres 
Anm.  6.  Bild  fehen  und  niemals  könnte  ich  ganz  befchreiben,  wie  fein  und  wunder- 
voll es  gemacht  ift.  Ich  habe  es  bei  Licht  betrachtet  und  mit  dem 
Glafe  und  im  Spiegel,  aber  niemals  fall  ich  etwas  Vollendeteres.« 

Der  Wortlaut  des  Briefes  möchte  beinahe  die  Vermuthung  wecken, 
dafs  Michelangelo  den  Chriftus  am  Kreuze  gemalt  habe.  Sie  fpricht 
von  dem  »Bilde«  (imagine)  und  rühmt  von  demfelben , dafs  es  ganz 
anders  in  ihrem  Gedächtniffe  feftgenagelt  fei  als  andere  »Gemälde« 
(pitture).  Doch  ift  von  eigenhändiger  Ausführung  in  Farben  nichts  be- 
kannt, während  allerdings  fpätere  Kiinftler  das  Crucifix  wie  die  Kreuz- 
abnahme unzählige  Male  gemalt  haben.  Auch  erwähnt  Condivi  ausdrücklich 
nur  eine  Zeichnung.  Wohl  aber  haben  fich  mehrere  Handzeichnungen 
erhalten,  welche  von  der  eindringlichen  Befchäftigung  Michelangelos 
mit  dem  Gegenftande  Zeugnifs  ablegen.  Wiederholt  verfuchte  er  das 
Bild  des  göttlichen  Dulders  in  fefte  Formen  zu  faffen,  ehe  er  die  rechte 


fteht : 


Non  vi  si  pensä  quänto  sangue  costa! 
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Geftalt  fand.  Für  Chriftus  fchwankte  er  zwifchen  zwei  Typen:  jenem 
des  verdorbenen  und  jenem  des  qualvoll  leidenden  Heilandes.  Er 
fchildert  ihn  einmal  (Oxford,  Louvre  Br.  45,  Windfor  Ph.  23  — 25,  Malcolm) 
herabhängend  am  Kreuze,  fo  dafs  die  am  Querbalken  befeftigten  Arme  das 
ganze  Gewicht  des  Körpers  zu  tragen  haben.  Der  Kopf  ift  auf  die 
Bruft  gefunken  und  leife  zur  Seite  geneigt,  der  Leib  geftreckt,  die  Beine 
beinahe  ganz  gerade  neben  einander  geftellt.  Dann  wieder  ftellt  er 
Chriftum,  von  qualvollen  Leiden  heimgefucht,  in  furchtbarem  Todeskampfe 
dar.  Die  Arme  find  horizontal  gefpannt,  auf  gleicher  Höhe  mit  der 
Schulter,  der  Kopf  erfcheint  zur  Seite  geneigt  aber  nach  oben  gerichtet, 
der  Leib  ift  ftark  gekrümmt , das  eine  Bein , wie  vom  Schmerz  durch- 
zuckt, hinaufgezogen.  Im  Kopfe  fteigert  fich  der  Ausdruck  zur  höchften 
Gewalt.  Der  zur  Klage  geöffnete  Mund,  das  halbgebrochene  Auge,  an 
welchem  das  Weifse  am  meiften  fichtbar  ift,  das  durch  den  Angftfchweifs 
an  die  Stirn  geprefste  Haar  enthüllen  ein  ergreifendes  Bild  tiefften  Duldens, 
gemildert  und  verklärt  durch  die  unauslöfchliche  Schönheit  der  Züge. 
Unwillkürlich  treten  die  Verfe  aus  Michelangelo’s  Sonett  vor  die  Er- 
innerung : 

Wie  keine  Marter  Deiner  gleich  erfchien, 

So  fei  auch  Deine  Gnade  ohne  Maafsen. 

Man  begreift,  dafs  diefe  Auffaffung  Chrifti  fich  der  Phantafie  des 
Volkes  mächtig  einprägte.  Unzählige  Crucifixe  namentlich  der  plaftifchen 
Kleinkunft  Italiens  gehen  auf  diefen  von  Michelangelo  gefchaffenen  Typus 
zurück.  Nicht  minder  gerechtfertigt  erfcheint  das  begeifterte  dem  Aus- 
drucke und  der  Feinheit  der  Ausführung  gefpendete  Lob  der  Vittoria 
Colonna.  Denn  auf  diefe  Darftellung  des  Crucifixes  beziehen  fich  ohne 
Zweifel  Condivi’s  Bericht  und  Vittoria’s  Brief. 

Ein  Blatt  in  der  Oxfordfammlung  (Br.  84) , wenn  auch  nur  eine 
Nachzeichnung  aus  alter  Zeit,  gibt  über  das  Werk  den  bellen  Auffchlufs. 
Hier  fehen  wir  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  unter  dem  Querbalken 
zwei  ftark  verkürzte  Engel,  welche  die  fchmerzliche  Theilnahme  in  leiden- 
fchaftlichfter  Weife  ausfp rechen  und  die  Befchauer  auf  die  Gröfse  des 
Leidens  Chrifti  aufmerkfam  machen.  Der  Engel  zur  Linken  prefst  die 
Wange  auf  die  eine  Hand  und  weift  mit  der  anderen  Hand  auf  Chriftus 
hin;  der  Engel  auf  der  Gegenfeite  hat  beide  Arme  auf  eine  Wolke 
geftützt  und  hält  den  Kopf  zwifchen  den  Händen,  den  Thränen  freien  Lauf 
laffend  (Fig.  43).  Man  erfchrickt  über  die  Unbändigkeit  des  Ausdruckes, 
worin  übrigens  fchon  Giotto  unterem  Meifter  vorangegangen  war,  und 
über  die  rückfichtslofe  Betonung  einer  einzigen  Empfindung.  Ihr  zu 
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Liebe  wird  die  Anmuth  und  Zierlichkeit,  von  einer  Engelserfcheinung 
fonft  untrennbar,  unbedingt  geopfert.  Sind  aber  die  leicht  befchwingten 
Engel  auf  dem  Raffaelifchen  Crucifix,  von  älteren  umbrifchen  Schilderungen 
ganz  abgefehen,  wirklich  im  poetifchen  Sinne  lebendige  Wefen?  Sind 
fie  mit  ihrer  Seele  bei  dem  V organge  ? Man  mufs  es  ebenfo  verneinen, 
wie  man  die  ergreifende  Wahrheit  und  die  innere  Theilnahme  an  den 
Engeln  Michelangelos  anzuerkennen  gezwungen  ift.  Es  fleckt  in  diefen 
energifchen  Gehalten  der  alte  Michelangelo ; in  der  Ueberleitung  der 
Scene  auf  das  dramatifche  Gebiet  aber  liegt  ein  deutlicher  Hinweis  auf 
die  Geiftesftrömung , welche  den  Künftler  und  feine  Freundin  umgab. 
Die  frühere  Renaiffancecultur  befafs  für  eine  fo  furchtbar  ernfte  Auffaffung 
der  Paffion  Chrifti  nur  eine  geringe  Empfänglichkeit. 

Aufser  dem  Crucifix  befchäftigte  auch  die  Kreuzabnahme  lebhaft 
des  Künftlers  Phantafie.  Ihre  Darftellung  fällt  nicht  ausfchliefslich  in  die 
Zeit  feines  Verkehres  mit  Vittoria  Colonna,  doch  hat  diefe  Compofition 
in  feinem  Greifenalter  fichtlich  wieder  die  gröfste  Anziehungskraft  auf 
ihn  geübt.  Mit  der  Gruppe  der  Pieta  hatte  er  als  Jüngling  feinen 
unfterblichen  Ruhm  begründet,  mit  einer  Pieta  fchlofs  er  feine  Laufbahn 
als  Bildhauer  ab.  Zum  Schmuck  des  eigenen  Grabes  hatte  fie  Michel- 
angelo beftimmt,  doch  blieb  fie  wie  eine  zweite,  gleichfalls  in  höherem 
Alter  begonnene  Gruppe  desfelben  Inhaltes  unvollendet.  Als  Michel- 
angelo die  Kreuzabnahme  zum  letzten  Male  in  Marmor  verkörperte, 
hatte  er  wiederholt  den  Gegenftand  gezeichnet,  ja  wie  behauptet  wird, 
auch  einmal  in  malerifche  Formen  gekleidet. 

Wir  ftofsen  unter  Michelangelo’s  Handzeichnungen  fowohl  auf  die 
Darftellung  der  eigentlichen  Pieta,  der  klagenden  Madonna  mit  dem 
Leichnam  Chrifti  auf  dem  Schoofse,  wie  auf  die  dramatifch  bewegtere 
Scene  der  Abnahme  vom  Kreuze.  Ein  Blatt  in  der  Sammlung  Malcolm 
fchildert  die  Klage  der  Mutter  um  den  todten  Sohn,  der  mit  ftark  zurück- 
gebeugtem Kopfe  und  fchlaff  herabhängenden  Armen  in  ihrem  Schoofse 
liegt.  Die  Freunde,  dicht  an  die  Madonna  gedrängt,  neigen  fich  vor, 
theils  um  die  letztere,  welche  vor  Schmerz  zufammenzubrechen  droht, 
zu  unterftützen,  theils  um  noch  einen  letzten  Blick  auf  den  Todten  zu 
werfen.  Die  Gruppe  von  fechs  Perfonen  ift  wunderbar  gefchloffen,  in 
ihrem  Aufbau  ebenfo  vollendet,  wie  durch  die  Mannichfaltigkeit  des  Aus- 
druckes ausgezeichnet.*)  Detailftudien  zu  einem  todten  Chriftus  in  ver- 
fchiedenen  Sammlungen  (Louvre,  Br.  55,  Albertina,  Br.  29),  bald  mit  der 


*)  Verfchiedene  Detailftudien  zu  tina  (Br.  28),  im  Louvre  (Br.  48), 

einer  Kreuzabnahme  find  in  der  Alber-  Windfor  (Ph.  2 2)  vorhanden. 


Fig.  43.  Chriftus  am  Kreuz. 

Alte  Copie  einer  Zeichnung  von  Michelangelo.  Oxford, 
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Feder,  bald  mit  fchwarzer  Kreide  gezeichnet,  verrathen  die  eingehende 
Befchäftigung  des  Künftlers  mit  dem  Gegenftande,  welchen  er  auch  auf 
Wunfch  der  Vittoria  Colonna  noch  einmal  wiederholte.  Hier  erfcheint 
die  Gruppirung  lofer,  die  unmittelbare  Verbindung  der  Mutter  mit  dem 
Sohn  gelockert.  Die  Madonna  fitzt  am  Stamme  des  Kreuzes,  den  Kopf 
Schmerzvoll  nach  oben  gerichtet , die  Arme  zur  Klage  ausgebreitet. 
Chriftus,  noch  in  der  Lage,  wie  er  vom  Kreuze  herabgenommen  wurde, 
mit  gekrümmten , halb  untergefchobenen  Beinen , lehnt  fich  mit  dem 
Rücken  an  die  Knie  der  Mutter  an.  Seine  Arme,  früher  mit  Nägeln 
graufam  an  das  Kreuz  befefligt,  werden  jetzt  fanft  von  zwei  Engeln 
unterftützt,  von  welchen  befonders  jener  zur  Rechten  Vittoria  entzückte. 
»Ich  freue  mich  befonders«,  fchrieb  fie  dem  Freunde,  »dafs  der  Engel 
zur  rechten  Hand  fo  viel  fchöner  ift;  am  jüngften  Tage  wird  der  heilige 
Michael  auch  Euch  Michelangelo  zur  Rechten  des  Vaters  Hellen.« 

Die  Reihe  der  Darftellungen,  wie  Chriftus  vom  Kreuze  abgenommen 
wird,  würde  mit  dem  halbuntermalten  Bilde  in  der  Londoner  National- 
galerie beginnen,  wenn  nur  die  Ueberzeugung,  dafs  es  von  Michelangelo 
ftamme,  fich  beffer  begründen  liefse.  Die  Freunde  Chrifti  haben  den 
Leichnam  bis  an  den  Rand  des  Grabes  gefchleppt  und  find  im  Begriffe, 
ihn  die  Stufen,  die  zu  demfelben  führen,  herabgleiten  zu  laffen.  Ein 
kahlköpfiger  bärtiger  Mann  unterftützt  den  todten  Körper  im  Rücken, 
Nicodemus  und  Maria  Magdalena , ein  häfsliches  Mannweib , halten  die 
Binde,  welche  um  den  Leib  gewickelt  wurde,  feft  und  ftrengen  fich  an, 
denfelben  vorwärts  zu  bewegen.  Links  im  Vordergründe  kniet  eine 
Frau,  eine  andere,  kaum  angedeutet,  nimmt  auf  der  anderen  Seite  eine 
ähnliche  Stellung  ein.  Rechts  im  Hintergründe  fleht  die  Madonna,  mit 
dem  Geflehte  von  der  Hauptgruppe  abgewendet,  und  breitet  klagend 
die  Hände  aus.  Die  Aehnlichkeit  des  Kahlkopfes  mit  dem  Jofephus  in 
der  heiligen  Familie  in  der  Tribuna  gab  Anlafs  zu  der  Vermuthung, 
das  Bild  fei  mit  diefer  gleichzeitig  entworfen  worden.  Dem  widerfpricht 
die  Auffaffung  des  ganzen  Vorganges  und  die  Zeichnung  des  Chriftus- 
körpers,  welche  nur  in  viel  fpäteren  Arbeiten  des  Meifters  Anklänge 
befitzen.  Vollftändig  der  Weife  Michelangelos  fremd  find  die  knieende 
Frauenfigur  und  die  Madonna.  Man  kann  höchftens  annehmen,  dafs  die 
Hauptgruppe  auf  einen  Entwurf  Michelangelos  zurückgeht;  mit  dem, 
übrigens  arg  verdorbenen,  nicht  einmal  in  der  Technik  (Tempera  oder 
Oel?)  ganz  fichergeftellten  Bilde  des  Nationalmufeums  hat  der  Meifter 
gewifs  nichts  zu  thun. 

Eine  eigenhändige  Arbeit  dagegen  und  felbft  unter  diefen  von 
hervorragender  Bedeutung  ift  die  Röthelzeichnung  in  Oxford  (Br.  77), 
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ohne  ein  äufseres  Kennzeichen  der  Zeit  ihrer  Entflehung,  aber  jedenfalls 
in  die  fpäteren  Lebensjahre  nach  der  Rückkehr  aus  Florenz  fallend. 
Die  Freunde  haben  den  todten  Chriftus  unmittelbar  vom  Kreuze  auf 
ihre  Schultern  geladen  und  tragen  ihn  zu  Grabe.  Zwei  Perfonen,  die 
eine  knieend,  die  andere  — ■ eine  Frau  — Bark  vorgeneigt,  halten  ihn 
um  die  Mitte  des  Leibes  feR,  während  andere  ihn  unter  den  Schultern 
Bützen,  oder  wenigBens  feine  Hand  noch  zu  berühren  fuchen.  Die 
Skizze  iR  nur  halbfertig  geworden,  einzelne  Figuren  erfcheinen  kaum 
flüchtig  angedeutet , an  anderen  find  mannichfache  Aenderungen  der 
Umriffe  Achtbar ; doch  offenbart  Be  die  Abficht  des  KtinBlers,  zwei 
Actionen  zu  verbinden , mit  dem  Aufladen  der  todten  Lafl  auch  fchon 
das  gleichzeitige  Vorwärtsdrängen  wiederzugeben,  vollkommen  deutlich. 

Endlich  wären  die  Verfuche  einer  neuen  plaflifchen  Verkörperung 
der  Pieta  zu  erwähnen.  Der  englifche  Forfcher  J.  C.  Robinfon  hat 
diefen  letzten  Kreis  der  künfllerifchen  Thätigkeit  Michelangelo’s  klar 
beleuchtet.*)  In  der  Zeit,  als  er  mit  Vittoria  Colonna  verkehrte,  begann 
Michelangelo  an  einer  Marmorgruppe  zu  arbeiten.  Sie  Bellte  in  lebens- 
grofsen  Figuren  die  Madonna  dar,  welche  Behend  den  gleichfalls  empor- 
gerichteten Leichnam  Chrifli  mit  krampfhafter  AnBrengung  vor  fich  hält 
und  der  Welt  den  Dulder  und  Erlöfer  zeigt.  Eine  flüchtige  Skizze  der 
Gruppe  bewahrt  die  Oxforder  Sammlung.  Aus  unbekannten  Gründen 
liefs  Michelangelo  die  Arbeit  liegen  und  griff  zu  einem  rieflgen  Marmor- 
blocke, um  diefelbe  Scene,  aber  in  viel  umfaffenderer  Weife,  reicher  und 
p'röfser  darzuflellen.  Sie  follte,  wie  erwähnt,  zu  feinem  Grabmale  dienen. 

o 4 ' 

Ein  bärtiger  Mann,  in  einen  Mantel  gehüllt,  mit  der  Kapuze  über  dem 
Kopfe  bildet  die  Spitze  der  Gruppe.  Chriflus,  deffen  todte  Glieder, 
keiner  inneren  Erregung  mehr  folgend,  fchlafif  in  der  Lage  bleiben,  in 
welche  fle  zufällig  bei  der  Kreuzabnahme  gerathen  find,  ruht  in  feinen 
Armen.  Der  Kopf  ifl  zur  Seite  gefunken , die  Beine  find  geknickt,  im 
Knie  eingebogen,  die  Arme  hängen  leblos  herab.  Zwei  Frauen  knieen 
zur  Seite  des  Leichnams  und  Bützen  denfelben ; die  Madonna  rechts 
prefst  ihr  Antlitz  an  den  Kopf  des  Sohnes  und  hält  mit  beiden  Armen 
feinen  Leib  umfafst.  Maria  Magdalena  auf  der  anderen  Seite  Bemmt 
die  eine  Hand  gegen  den  Schenkel  Chrifli , und  unterfliitzt  mit  der 
anderen  den  Leib  unter  der  Achfel,  fo  dafs  fein  Arm  fich  frei  um  ihren 
Kopf  legt.  Die  Maffe  des  Blockes  reichte  für  die  Gruppe  von  vier 
lebensgrofsen  F'iguren  nicht  aus,  auch  zeigte  der  Marmor  Flecken,  und 
zum  Ueberflufs  war  von  der,  Madonna  ein  Finger  abgefprungen.  Michel- 


*)  Critical  Account  p.  80. 
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angelo  liefs  daher  das  Werk  unvollendet  liegen,  zerfchlug  es  fogar  in 
mehrere  Stücke.  Doch  geftattete  er  fpäter,  auf  Bitten  feines  Freundes 
Francesco  Bandino,  dafs  es  durch  den  Bildhauer  Tiberio  Calcagni  wieder  zu- 
fammengefetzt  und  ergänzt  wurde.  Die  Vollendung  konnte  freilich  der 
verhauenen  Gruppe  niemals  verliehen  werden.  Sie  blieb  im  Befitze  der 
Familie  Bandino,  kam  nachmals  nach  Florenz  und  wurde  1722  im  Dome 
hinter  dem  Hochaltar  aufgeftellt.  Das  trübe  Licht,  welches  fie  durch 
die  Kuppelfenfter  empfängt,  ift  hell  genug,  die  Fehler  der  Arbeit  und 
die  Maafslofigkeit  der  Compofition  erkennen  zu  laffen.  Nun  wandte  fich 
Michelangelo,  der,  wie  Vafari  fagt,  immer  etwas  mit  dem  Meifsel  arbeiten 
mufste,  um  fich  die  Zeit  zu  vertreiben,  dem  anderen  kleineren  Blocke 
wieder  zu,  ohne  aber  auch  diefen  zu  vollenden.  Er  wurde  hundert 
Jahre  fpäter  in  einem  unterirdifchen  Raume  entdeckt , herausgehoben 
und  öffentlich  ausgeftellt.  Er  fleht  gegenwärtig  im  Hofe  des  Palazzo 
Rondanini  auf  dem  Corfo , arg  zugerichtet , wenig  deutlich  und  nur  in 
einzelnen  Theilen  die  Spuren  der  Hand  Michelangelos  verrathend.  Auch 
hier  ift  der  Verluft  des  Sinnes  für  das  plaftifch  Maafsvolle  befonders 
bemerkbar.  Michelangelo  behandelt  den  Marmor  wie  ein  leeres  Blatt 
Papier,  welches  fich  beliebig  mit  Linien  befchreiben  läfst  und  Aenderungen 
der  Umriffe  willig  duldet.  Die  Kunft,  Vafari’s  Worte  bezeugen  es,  war 
für  ihn  ohne  beftimmte  fefte  Ziele,  ein  blofses  Spiel  geworden. 

Mit  Vittoria’s  Tode  (1547)  war  nicht  allein  das  innigfte  Seelenband, 
das  er  im  Leben  geknüpft  hatte,  zerriffen,  fondern  auch  die  letzte  kräftige 
Anregung  zu  künftlerifchem  Schaffen  begraben  worden.  In  den  vier 
Sonetten,  die  er  auf  ihren  Tod  dichtete,  kehrt  die  Klage  über  feine 
Verlaffenheit  und  wie  er  kraftlos  geworden,  immer  wieder.  Die  Er- 
innerung bringt  kein  Heil,  den  plumpen  Hammer  kann  er  wohl  noch 
führen,  aber  der  Himmelshammer,  der  allein  die  Schönheit  fchafift,  fehlt 
ihm  fortan;  einer  erlofchenen  Kohle  ift  er  ähnlich  geworden.  Und  in 
einem  an  Vafari  gerichteten  Sonette  fieht  er  fich  bereits  an  das  Ziel 
gelangt  von  feines  Lebens  Mühen  und  eilt,  den  morfchen  Kahn  aus 
Sturm  und  Wellen  im  ficheren  Hafen  zu  bergen: 

Mein  Herz  erfreut  nicht  Meifseln  mehr  und  Malen, 

Dafs  es  fich  nur  zur  Gottesliebe  wende, 

Die  ausgefpannt  am  Kreuz  die  Hand  uns  reichet. 
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m Jahre  1538  reifte  ein  junger  Liffaboner  Künftler,  deffen 
Vorfahren  aus  den  Niederlanden  in  Portugal  eingewandert 
waren,  nach  Rom,  um  hier  feine  Bildung  zu  vollenden. 
Er  brachte  in  Rom  mehrere  Jahre  zu,  eifrig  nach  der 
Antike  zeichnend  und  im  V erkehr  mit  bedeutenden  Männern 
fich  zu  unterrichten  bemüht.  Der  Papft  und  die  Cardinäle  lockten  nicht 
feine  Neugierde,  Künftler  dagegen  wie  der  berühmte  Illuminift  Giulio 
Clovio,  Bandinelli,  Sebastian  del  Piombo,  Perino  del  Vaga,  der  Gemmen- 
fehneider Valerio  Vicentino,  wurden  von  ihm  mit  raftlofem  Eifer  auf- 
gefneht.  Die  höchfte  Verehrung  zollte  er  Michelangelo.  Traf  er  ihn 
im  Vatican  oder  auf  der  Strafse,  fo  verliefs  er  ihn  nicht  eher,  als  bis 
die  einbrechende  Nacht  das  Scheiden  erzwang.  In  die  Heimath  zurück- 
gekehrt, fchrieb  Francesco  d’Ollanda,  der  nicht  nur  Illuminift  und 
Architekt,  fondern  auch  ein  literarifch  gebildeter  Mann  war,  einen  Traktat 
über  die  Malerei.  Er  kleidete  ihn  nach  damals  herrfchender  Sitte  in 
die  Form  eines  Dialogs  und  fchmückte  feine  Lehren,  um  fie  kurzweiliger 
zu  machen,  mit  perfönlichen  Erinnerungen  an  feinen  römifchen  Aufenthalt 
aus.  Das  Manufcript,  am  Tage  des  h.  Lucas  1548  vollendet,  befindet 
fich  in  der  Jefuitenbibliothek  in  Liffabon ; Auszüge  aus  demfelben  theilte 
Graf  Raczynski  in  franzöfifcher  Ueberfetzung  in  feinem  Buche  »Les  arts 
en  Portugal«  im  Jahre  1846  mit  und  zwar  jene  Gefpräche,  an  welchen 
auch  Michelangelo  mit  theilnahm.  Wörtlich  treu  hat  Francesco  d’Ollanda 
Michelangelo’s  Reden  gewifs  nicht  im  Gedächtnifs  bewahrt,  bei  dem 
Niederfchreiben  derfelben  ohne  Zweifel  grofse  Freiheiten  fich  erlaubt. 
Der  Kern  derfelben  erfcheint  aber  glaubwürdig  und  ftimmt  mit  den 
Schilderungen,  die  wir  fonft  von  Michelangelo’s  Natur  befitzen,  voll- 
kommen überein. 
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Eines  Tages  will  Francesco  feinen  Gönner,  den  Lattanzio  Tolomei 
aus  Siena,  einen  ebenfo  gelehrten  wie  in  den  Angelegenheiten  des  Staates 
wohl  bewanderten  Mann,  befuchen.  Er  hört , dafs  derfelbe  fich  in  der 
Kirche  San  Silveftro  auf  dem  Quirinale  in  Gefellfchaft  der  Marchefana 
di  Pescara  befinde  und  den  religiöfen  Uebungen , welche  der  Prediger 
Fra  Ambrofio  aus  Siena  leitet,  beiwohne.  Er  begibt  fich  dahin,  und 
nachdem  Fra  Ambrofio  feine  Erklärung  der  Briefe  des  h.  Paulus  ge- 
fchloffen,  entfpinnt  fich  ein  Gefpräch,  an  welchem  auch  der  von  Vittoria 
Colonna  herbeigerufene  Michelangelo  theilnimmt.  Von  einer  huldvollen 
Aeufserung  der  liebenswürdigen  Frau,  dafs  die  Freunde  feinen  Charakter 
noch  höher  ftellen  als  feine  Werke,  nimmt  er  Anlafs,  fein  zurückgezogenes 
Leben  und  feine  Liebe  zur  Einfamkeit  zu  vertheidigen.  Nichts  fei  un- 
gerechter als  die  Klage  über  das  bizarre  Wefen  und  die  geringe 
Zugänglichkeit  der  Maler.  Ein  Künftler,  völlig  in  die  Arbeit  vertieft, 
hat  keine  Zeit,  Müfsiggänger  zu  unterhalten.  Wenn  derfelbe  die  Welt 
fliehe,  weil  feine  Befchäftigung  ihn  ganz  in  Anfpruch  nehme,  fo  möge 
man  ihn  nicht  tadeln , fondern  in  Ruhe  laffen , zumal  da  er  von  den 
Anderen  nichts  verlangt.  Selbft  der  Papft  plage  ihn  und  werfe  ihm 
vor,  dafs  er  fleh  fo  feiten  am  Hofe  zeige.  »Ich  antworte  ihm  dann: 
ich  ziehe  vor,  für  Euere  Heiligkeit  in  meiner  Weife  zu  arbeiten  als  den 
ganzen  Tag,  wie  fo  viele  thun,  in  Eurer  Gegenwart  ftill  zu  flehen.« 
Was  aber  den  Tadel  eines  feltfamen  bizarren  Wefens  betrifft,  fo  meint 
Michelangelo,  ein  Mann,  der  gar  nichts  Befonderes  an  fleh  habe,  fei  kein 
hervorragender  Geift.  Die  gewöhnlichen  Menfchen  finde  man,  ohne  erft 
eine  Laterne  anziinden  zu  müffen,  auf  allen  Märkten  der  Welt. 

Den  Gefprächftoff  rafch  wechfelnd,  erbat  fleh  fodann  Vittoria  Colonna 
fein  Urtheil  über  den  Werth  der  flandrifchen  Malerei.  Dasfelbe  lautete 
herb  genug.  Flandrifche  Bilder  möchten  wohl  den  Frommen  im  All 
gemeinen  beffer  gefallen  als  alles,  was  in  Italien  gemalt  werde.  Während 
die  italienifche  Malerei  dem  Befchauer  niemals  eine  Thräne  entlocke, 
bewirke  die  flandrifche,  dafs  die  Thränen  in  reichem  Strome  fleh  ergiefsen. 
Diefelbe  werde  fchön  erfcheinen  den  Weibern,  den  ganz  alten  und 
auch  den  ganz  jungen,  den  Mönchen  und  den  Nonnen.  Sie  liebe  das 
Auge  zu  täufchen  und  ftelle  gern  ergötzliche  Gegenftände  dar  oder 
folche  Menfchen,  denen  niemand  etwas  Böfes  nachfagen  kann,  wie  Heilige 
und  Propheten.  Gewöhnlich  fchildere  fie  Tand  und  altes  Gemäuer, 
grüne  Wiefen  von  Bäumen  befchattet , mit  Flüffen  und  Brücken , was 
man  eine  Landfchaft  nennt,  da  und  dort  belebt  durch  viele  Figuren. 
Und  obgleich  das  manchem  Auge  behage,  fo  flecke  doch  darin  weder 
Vernunft  noch  Kunft,  keine  Symmetrie,  keine  Proportionen,  keine  forg- 
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fame  Auswahl,  keine  Gröfse.  Die  flandrifche  Malerei  will  fo  viele  Dinge 
wiedergeben,  wo  doch  fchon  eins  durch  feine  Bedeutung  genügte,  und 
aus  diefem  Grunde  macht  fie  kein  einziges  zu  vollkommener  Zufriedenheit. 

Ueber  diefen  Gefprächen  war  der  Abend  herangekommen.  Michel- 
angelo mahnte  zum  Aufbruch.  Alle  geleiteten , nachdem  eine  neue 
Zufammenkunft  für  den  folgenden  Tag  verabredet  worden,  die  Marche- 
fana  ehrerbietig  bis  an  die  Thüre;  Michelangelo  und  Tolomei  entfernten 
fich  fodann,  Francesco  d’Ollanda  und  noch  ein  anderer  Spanier  folgten 
Vittoria  Colonna  bis  zu  dem  Nonnenklofter  S.  Silveftro  in  capite,  wo 
diefelbe  ihren  Aufenthalt  genommen  hatte. 

Es  vergingen  acht  Tage,  ehe  die  Gefellfchaft  fich  wieder  in  denfelben 
Räumen  wie  das  erfte  Mal  vereinigte.  Michelangelo  und  Vittoria  Colonna 
waren  bis  dahin  verhindert  gewefen.  Den  Inhalt  des  zweiten  Gefpräches 
und  ebenfo  des  letzten,  welches  fpäter,  aber  nicht  mehr  in  Gegenwart 
der  Marchefana  flattfand,  bildete  vorzugsweife  die  lobreiche  Schilderung 
der  Malerkunft,  welche  aber  im  weiteren  Sinne  genommen  wird,  fo  dafs 
fie  mit  der  Zeichenkunft  überhaupt  zufammenfällt.  So  weit  gefafst,  darf 
fie  allerdings  als  die  Mutter  aller  Künfte  gefafst  werden.  Auch  der 
Dichter  übt  fie  aus,  ja  in  jeder  menfchlichen  Thätigkeit  wirkt  fie  mit. 
Bei  dem  Schnitt  der  Gewänder,  bei  dem  Hausbau,  bei  der  Anlage  von 
Gärten,  bei  der  Zeichnung  der  Seekarten,  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten, 
überall  erfcheinen  die  Dienfte  der  Malerei  unentbehrlich.  Ob  Francesco 
d’Ollanda  in  diefen  Sätzen  die  perfönliche  Anficht  Michelangelos  in  voll- 
ftändiger  Reinheit  wiedergegeben,  fleht  dahin;  wichtig  und  gewifs  nicht 
von  Francesco  erfunden  ift  nur  die  Aeufserung  des  Meifters,  dafs  er  der 
Malerei  entfagt  habe.  Vittoria  Colonna  hatte  fcherzhaft  hingeworfen, 
Francesco  zeige  fich  fo  verliebt  in  die  Malerei,  dafs  fie  fürchte,  diefelbe 
werde  die  Ehe  mit  italienifchen  Meiflern  löfen  und  dem  begeifterten 
Liebhaber  nach  Portugal  folgen.  Darauf  antwortete  Michelangelo,  er 
für  feine  Perfon  werde  die  Malerei  nicht  hindern,  denn  er  habe  fich  bereits 
von  ihr  gefchieden,  da  er  nicht  mehr  die  Kräfte  in  fich  fühle,  welche 
eine  folche  Liebe  erfordere. 


Aus  jeder  Zeile  Francesco  d’Ollanda’s  fpricht  die  hohe  Ehrfurcht, 
welche  Michelangelo  den  Freunden  einflöfst,  die  unbegrenzte  Autorität, 
die  er  als  Künftler  geniefst.  Er  wurde  als  der  Patriarch  verehrt,  zu 
welchem  alle  Kunftgenoffen  ohne  Ausnahme  emporblickten,  deffen  Meinung 
ftets  entfchied,  deffen  Willen  fich  gern  oder  ungern  alle  beugten.  Ihm 
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war  geftattet,  was  fonft  niemand  wagte.  Ungerügt  durfte  er  im  Eifer 
der  Verhandlung  in  Gegenwart  des  Papftes  den  Hut  auffetzen  und 
ungefcheut  Kirchenfürften  zornige  Worte  in  das  Geficht  fchleudern.  Wie 
fcharf  die  Zeitgenoffen  auf  fein  künftlerifches  Urtheil  horchten,  lehrt  uns 
am  heften  Uliffe  Aldrovandi  kennen,  welcher  im  Jahre  1550  die  antiken 
Statuen  Roms  befchrieb.  So  knapp  auch  feine  Schilderungen  gehalten 
find,  fo  vergifst  er  doch  niemals  das  Lob,  welches  Michelangelo  einzelnen 
Statuen  gefpendet,  befonders  zu  erwähnen.  Die  höchfte  Bewunderung 
Michelangelos  erregte  der  Herculestorfo , die  Amazone  im  Haufe  des 
Cardinais  Cefi,  die  Gruppe  des  »Pasquino,  der  den  todten  Antäus  umarmt« 
im  Haufe  des  Monfignore  Francesco  Soderini,  und  die  verftümmelte 
Gruppe  des  Löwen,  welcher  ein  Pferd  zerfleifcht,  auf  dem  Capitol.  Dafs 
fein  Beifall  gerade  diefe  Werke  traf,  wird  nicht  befremden.  Das  energifch 
leidenfchaftliche  Wefen,  der  Ausdruck  kräftigfter  Bewegung  waren  ihm 
auch  in  der  antiken  Kunft  wahlverwandt. 

Die  Schrift  des  Francesco  d’Ollanda  zeigt  nicht  allein  das  grofse 
Anfehen  Michelangelo’s  bei  den  Zeitgenoffen , fondern  klärt  uns  auch 
über  feine  perfönlichen  Stimmungen  auf.  Er  liebt  die  Einfamkeit,  ver- 
theidigt  fein  zurückgezogenes  Leben  mit  der  Pflicht,  fich  innerlich  zu 
fammeln  und  auf  feine  ernften  Aufgaben  vorzubereiten.  In  noch  kräftigeren 
Farben  fchildern  diefe  Gemüthslage  die  Gefpräche  des  Donato  Gianotti. 
Die  Freunde,  Donato,  dann  Luigi  del  Riccio  und  Antonio  Petreo  be- 
gegneten Michelangelo,  der  vom  Capitol  herabflieg,  forderten  ihn  zu 
einem  Spaziergange  auf  und  erörterten  auf-  und  abwandelnd  einzelne 
fchwierige  Stellen  der  göttlichen  Komödie.  Zum  Schluffe  luden  fie  ihn 
zu  einem  gemeinfamen  Mahle  ein.  Tanz  und  Mufik  füllten  Michelangelo’s 
fehwermüthige  Stimmung  verbannen.  »Wie  könnt  Ihr  an  Tanzen  denken,« 
lautete  die  Antwort,  »da  doch  die  Welt  zum  Weinen  ift.  Wer  fich  nicht 
verlieren,  fich  felbft  vielmehr  geniefsen  will,  darf  fich  nicht  dem  Ver- 
gnügen hingeben,  fondern  lieber  an  den  Tod  denken.  Der  Todesgedanke 
lehrt  Sammlung  und  Einkehr  und  hält  den  Mann,  der  fich  ihm  befreundet 
hat,  aufrecht  und  befreit  ihn  von  menfchlichen  Leidenfchaften.«  Diefe 
Selbftgeftändniffe,  der  Inhalt  fo  vieler  Gedichte,  auch  zahlreiche  Brief- 
ftellen  haben  wefentlich  zu  dem  Bilde  beigetragen,  welches  gemeinhin 
von  Michelangelo  entworfen  wird,  als  eines  fintieren,  allen  Lebensfreuden 
abfpenftigen,  zornmüthigen  Mannes.  Völlig  ausgeftrichen  können  diefe 
Züge  nicht  werden. 

Wenn  Michelangelo  felbft  fagt,  dafs  er  wenig  Verkehr  habe,  müffen 
wir  ihm  wohl  glauben;  dafs  er  leicht  aufbraufte,  felbft  mit  guten  Freunden 
fich  oft  entzweite,  und  insbefondere  von  einem  unbegreiflichen  Mifstrauen 
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befeelt  war,  dafür  liegen  nur  zu  viele  Zeugniffe  vor.  Am  meiften  hatte 
fein  Neffe  Lionardo,  mit  welchem  er  feit  1540  einen  überaus  regen 
Briefwechfel  unterhielt,  unter  diefen  Eigenheiten  und  Fehlern  zu  leiden. 
Eilte  derfelbe  auf  die  Nachricht  von  Michelangelos  Erkrankung  (1544) 
nach  Rom,  fo  hatte  er  dabei  gewifs  nur  Erbfchaftsgedanken  im  Kopfe. 
»Du  bift  gekommen  zu  fehen,  was  ich  dir  hinterlaffe.  Haft  du  nicht 
genug  an  dem,  was  in  Florenz  mir  gehört  ? Du  bift  aber  ganz  wie  dein 
Vater,  der  mich  in  Florenz  zuletzt  aus  meinem  Haufe  getrieben  hat. 
Laffe  dir  gefagt  fein,  dafs  ich  mein  Teftament  fo  eingerichtet  habe,  dafs 
du  auf  nichts  mehr,  von  dem,  was  ich  in  Rom  befitze,  rechnen  kannft.« 
Aber  auch  in  feinen  gefunden  Tagen  ift  ihm  ein  Befuch  des  Neffen  nicht 
recht.  Als  ihm  diefer  feine  Ankunft  im  September  1541  ankündigt, 
antwortet  er  verdriefslich : »Komme  fpäter;  ich  habe  jetzt  keine  Zeit 
mit  Euch  zu  verlieren.  Mein  Diener  Urbino  hat  Urlaub  und  da  fehlte 
es  nur  noch,  dafs  ich  für  Euch  kochen  follte.«  Will  Lionardo  eine 
Wallfahrt  nach  Loreto  unternehmen,  fo  billigt  Michelangelo  zunächft  den 
Befchlufs:  Gelübde  mufs  man  halten.  Er  fügt  aber  gleich  hinzu : »Doch 
wozu  den  Pfaffen  das  Geld  geben,  die  es  weifs  Gott  wie  verwenden, 
und  fo  viel  Zeit  verlieren.  Kannft  du  das  Seelenheil  deines  Vaters  nicht 
in  Florenz  beforgen?«  Und  fo  in  allem  und  jedem,  was  der  Neffe  thut 
oder  nicht  thut. 

Nicht  einmal  die  Handfchrift  Lionardo’s,  welche  er  wiegen  feiner 
Augenfchwäche  nicht  gut  lefen  kann,  entgeht  feinem  Tadel.  »Wo  haft 
du  fchreiben  gelernt,«  donnert  er  ihn  an,  »fobald  ich  deine  Briefe  nur 
fehe,  bekomme  ich  das  Fieber.«  In  feinem  Zorne  warf  er  einmal  einen 
Brief  ungelefen  in  das  Feuer.*)  Aber  derfelbe  Mann,  der  fcheinbar  auf 
Geld  und  Befitz  fo  hohen  Werth  legt,  dafs  er  in  den  Ruf  eines  Geiz- 
halfes  kommt,  fpendet  insgeheim  reiche  Wohlthaten.  Wiederholt  empfängt 
Lionardo  den  Auftrag,  zu  forfchen,  ob  fich  ein  florentiner  Bürger  in  Noth 
befände,  befonders  folche,  welche  Töchter  für  die  Ehe  oder  das  Klofter 
auszuftatten  haben  und  er  gewährt  dann  folchen  verfchämten  Armen 
anfehnliche  Unterftützung.  Michelangelo  könnte  in  der  That  als  das 
Urbild  des  Burbero  benefico  Goldoni’s  gelten. 

Nicht  die  Natur,  fondern  erft  lange  bittere  Erfahrung  hat  ihn  gegen 
die  Menfchen  mifstrauifch  gemacht,  fo  dafs  er  fchliefslich  überall  nur 
Betrug  fieht,  und  feinen  Hang  zur  Einfamkeit  erklärt  er  felbft  in  dem 
Gefpräche  mit  Donato  Gianotti  aus  feinem  liebereichen  Herzen,  das  ihn 
in  Gefahr  bringt,  im  Verkehre  mit  liebenswürdigen  Menfchen  fich  felbft 


*)  Milanefi  lett.  No.  CXLIX,  CXLII,  CLXXXIV,  CCIV. 
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zu  verlieren.  Dafs  Michelangelo  nicht  immer  nur  die  Stirn  runzelte, 
vielmehr  auch  auf  Scherze  einzugehen  fähig  war,  zeigte  fich  im  Verkehr 
mit  Luigi  del  Riccio.  Diefem  war  ein  junger  Freund,  der  fchöne  Cecchino 
Bracci  geftorben.  Michelangelo  verfprach  nicht  allein  eine  Zeichnung 
für  deffen  Grabmal  zu  liefern,  fondern  fchrieb  auch  zu  Ehren  des  Ver- 
dorbenen mehrere  Epitaphien,  gereimte  Grabfprüche.  Die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  er  diefelben  zu  Stande  brachte,  reizte  ihn  und  liefs  ihn 
immer  neue  Verfe  auf  kleine  Zettel  hinwerfen.  Riccio  aber,  lobald  er 
Michelangelos  Luft  merkte,  ftachelte  unaufhörlich  denfelben  zu  neuen 
Sendungen.  Er  fetzte  Preife  für  jedes  Epitaph  aus  und  fchickte  aller- 
hand Früchte  und  Leckerbiffen  zum  Danke  zurück.  Forellen  und  Enten, 
Fenchel  und  Rahmkäfe,  Melonen  und  Wein  bildeten  Michelangelos 
Honorar.  Diefer  unterliefs  es  niemals,  den  richtigen  Empfang  in  launiger 
Weife  zu  beftätigen  und  immer  neue  Epitaphien  zu  fenden:  »Das  ift 
für  die  F orellen ; jenes  Epitaph  möge  auf  die  Oliven  gefchlagen  werden, 
hier  die  Zahlung  für  den  vino  greco.«  So  fammelten  fich  allmählich 
achtundzwanzig  Epitaphien  an,  deren  fcherzhaften  Urfprung  Michelangelo 
felbft  offen  anerkennt.*) 

Auch  dem  Verkehr  mit  hochftehenden  Perfonen  fehlt  es  nicht  an 
gemüthlichen  Seiten.  Michelangelo  läfst  fich  von  feinem  Neffen  häufig 
Wein,  Käfe,  Früchte  aus  Florenz  fenden.  Er  murrt  zwar  oft,  wenn  die 
Gefchenke  anlangen:  die  Käfe  find  zu  weich,  der  Wein  trübe,  und  thut 
als  ob  fie  ihm  völlig  gleichgiltig  wären.  Doch  hängt  insgeheim  fein 
Herz  an  denfelben,  da  er  einen  guten  Anlafs  hat,  feine  Freigebigkeit 
zu  be weifen.  Der  Wein  von  Trebbiano  fcheint  fein  Lieblingstrunk  zu 
fein.  Selbftverftändlich  mufs  auch  der  Papft  von  demfelben  koften.  Er 
verehrt  ihm  fechs  Flafchen,  und  als  ihm  einmal  befonders  füfse  Birnen 
gefchickt  werden,  beftellt  er  auch  folche  für  den  Papft.**)  Auch  fein 
häusliches  Leben  offenbart  bei  aller  fcheinbaren  Rauhheit  Züge  eines 
liebevollen,  gutmüthigen  Wefens.  Die  Mägde  zwar  fchafifen  ihm  grofse 
Plage.  Unaufhörlich  wechfelt  er  diefelben,  fo  dafs  man  mit  ihren  Namen 
einen  Kalender  füllen  könnte;  da  gibt  es  eine  Catharina,  Lucia,  Vin- 
cenzia,  Benedetta,  Laura  u.  f.  w.  Die  eine,  Vincenzia,  die  Tochter  eines 
Wurfthändlers  in  Macello  di  Corvi,  welcher  er  bei  guter  Aufführung, 
wenn  fie  vier  Jahre  im  Dienfte  bleibt,  eine  Ausftattung  verfprochen  hat, 
verurfacht  fogar  einen  häuslichen  Skandal.  Sie  wird  vom  Bruder  mit 
Gewalt  weggeführt.  Michelangelo  feufzt,  er  zahle  gut  und  lebe  doch 


*)  Guafti,  Epit.  1 — 48;  Son.  I **)  Milan efi  lett.  No.  CLVII, 
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elend:  »Sono  tutte  puttane  e porche.«  Mit  welcher  rührenden  Treue 

hängt  er  aber  an  feinem  Urbino,  wie  vertraut  ift  das  Verhältnifs  zwifchen 
Herrn  und  Diener.  Als  Urbino  heiratet,  nimmt  er  auch  die  Frau  in 
fein  Haus,  und  feinen  Tod  (1555)  beklagt  er,  als  wäre  ihm  ein  Sohn 
geftorben.  »Fünfundzwanzig  Jahre  hat  er  mir  treu  gedient.  Nun  ift  er 
aus  dem  Leben  gefchieden  und  hat  mich  gar  betrübt  zurückgelaffen. 
Viel  lieber  wäre  es  mir  gewefen,  mit  ihm  zu  fterben,  fo  fehr  habe  ich 
ihn  geliebt.  Und  er  hat  es  auch  verdient.  Denn  er  war  ein  wackerer 
Menfch,  voll  Treue  und  Redlichkeit.  Durch  feinen  Tod  bin  ich  wie 
ohne  Leben  geblieben  und  finde  keine  Ruhe  mehr.«  Für  die  Witwe 
Cornelia  forgt  er  liebevoll,  und  als  diefe  fich  wieder  verheiratet,  nimmt 
er  fich  derWaifen,  auf  dafs  diefe  nicht  etwa  verkürzt  werden,  eifrig  an.*) 

Den  Mittelpunkt  feiner  Sorgen  und  feiner  Liebe  bildet  aber  der 
Neffe  Lionardo.  Mag  er  noch  fo  oft  verfichern,  ihm  fei  alles  gleich- 
giltig,  man  möge  ihn  nur  in  Ruhe  laffen,  in  Wahrheit  lebt  er  mit  feinen 
Gedanken  doch  nur  bei  dem  Neffen.  Er  fühlt  fich  als  Haupt  der  Familie, 
verlangt  daher  Unterordnung  und  dafs  ftets  fein  Rath  eingeholt  werde. 
Wie  das  Geld  am  ficherften  anzulegen  fei,  — er  warnt  vor  Banken, 
diefe  betrügen  alle  — wie  das  Haus  befchaffen  fein  müffe , welches 
Lionardo  kaufen  will,  nicht  feucht,  nicht  alt,  darüber  gibt  er  genaue 
Vorfchriften.  Auch  die  Heirat  des  Neffen  nimmt  er  in  die  Hand.  Er 
läfst  fich  paffende  Mädchen  vorfchlagen  und  verhandelt  mit  den  Ver- 
wandten. »Du  mufst  eine  Frau  nehmen,  lautet  fein  Rath,  welche  häuslich 
ift  und  welcher  du  befehlen  kannft,  und  keine,  die  auf  Putz  fieht  und 
täglich  Gelage  und  Hochzeitsfefte  befuchen  möchte.«  Auf  eine  gute 
Herkunft,  eine  angefehene  Verwandtfchaft  möge  Lionardo  fehen,  nicht 
auf  Geld.  »Was  die  Mitgift  anbelangt,  da  will  ich  mich  fchon  verbürgen 
und  thun,  was  du  mir  fagen  wirft.«  Nach  jahrelangem  Suchen  fand 
fich  (1553)  die  rechte  Braut  aus  dem  altberühmten  Haufe  der  Ridolfi.  A 
Den  alten  Michelangelo  verjüngt  die  Freude  über  das  Glück  des  Neffen. 
Er  trägt  an  die  junge  Frau  Caffandra  viele  Grüfse  auf.  »Du  wirft  fie 
mündlich  beffer  ausrichten  als  ich  es  fchriftlich  könnte.«  Und  fobald 
fein  Diener  und  Facto  tum  Urbino  zurückgekehrt  fein  wird,  will  er  auch 
durch  ein  Gefchenk  feine  Aufmerkfamkeit  erweifen.  Er  denkt  an  ein 
Perlenhalsband  und  fendet  bald  darauf  zwei  koftbare  Ringe.  Die  Geburt 
eines  Grofsneffen  fteigert  feine  Freude.  Er  wünfcht,  derfelbe  möge 
Buonarotto  heifsen,  denn  »^diefer  Name  ift  fchon  300  Jahre  in  unferem 


•)  Milanefi,  lett.  No.  CCLXXXIII  ff.  Gotti  I,  334;  II,  36. 
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Haufe.«  Die  Vererbung  des  Namens,  die  Auffrifchung  des  alten  Glanzes 
der  Familie  erfch einen  Michelangelo  als  das  höchfte  Ziel  feiner  Wünfche. 


Von  allen  menfchlichen  Tugenden  möchte  man  nach  der  gewöhn- 
lichen Legende  von  Michelangelos  Leben  ihm  eine  am  wenigften  zu- 
fchreiben:  den  Familienfinn,  und  doch  bildet  gerade  diefer  den  Grundzug 
feines  Charakters  und  bietet  allein  den  Schltiffel  zum  Verftändnifs  feines 
Handelns.  Seitdem  uns  durch  Milanefi’s  Fürforge  hunderte  von  Briefen, 
an  den  Vater,  die  Brüder  und  den  Neffen  gerichtet,  offen  ftehen,  erfehen 
wir  erft  vollffändig  den  Umfang  und  die  Tiefe  feines  Familienintereffes. 
Nächft  feiner  Kunft  liegt  ihm  das  Wohl  feiner  Familie  am  meiften  am 
Herzen.  Für  die  Familie  fpart  er,  für  fie  wirbt  er  Freunde,  ihr  opfert 
er  das  eigene  Glück.  Nicht  als  ob  er  den  einzelnen  Gliedern  der 
Familie  mit  befonderer  Zärtlichkeit  zugethan  wäre.  Er  hat  im  Gegen- 
theil  an  allen  viel  auszufetzen  und  wird  nicht  müde,  über  fie  zu  klagen. 
Der  Vater  hat  feine  Dienfte  niemals  anerkannt,  die  Brüder  haben  fich 
von  ihm  nähren  laffen  und  auch  den  Kopf  des  Neffen  wünfcht  er  anders 
geartet.  Die  Quelle  feines  Familienfinnes , welcher  ihn  immer  wieder 
verföhnlich  ftimmte  und  für  alle  Angehörigen  eifrig  forgen  liefs,  war 
fein  Familienftolz. 

Dafs  das  Gefchlecht  der  Buonarroti  von  den  Grafen  von  Canoffa 
abftammte,  ftand  ihm  unumftöfslich  feff,  und  als  ein  Conte  Aleffandro 
da  Canoffa  in  einem  Briefe  an  ihn  (1520)  die  Verwandtfchaft  anerkannte 
und  fich  »vostro  parente«  unterfchrieb , wurde  er  mit  grofser  Freude 
erfüllt.  Er  mahnte  Lionardo , diefen  Brief  ja  gut  aufzubewahren.  In 
alten  Chroniken  forfcht  er  nach  den  Ruhmesthaten  feiner  Vorfahren 
und  erzählt  dem  Neffen,  wie  viele  der  Simoni  und  Buonarroti  in  der 
Signoria  fafsen.  Diefer  follte  daher  auch  den  vollen  Namen  annehmen 
und  führen : Lionardo  di  Buonarroto  Buonarroti  Simoni.  Arg  drückte 

ihn  der  gegenwärtige  Verfall  der  Familie  und  die  geringe  Anftrengung 
der  Glieder,  demfelben  zu  fteuern.  »Ich  habe  mich  ftets  bemüht,  unfer 
Haus  wieder  empor  zu  bringen,  wenn  nur  meine  Brüder  darnach  gewefen 
wären.«  Alles,  was  den  Glanz  der  Familie  wieder  herftellen  könnte, 
fafst  er  in  das  Auge  und  fucht  zu  befeitigen , was  einen  Übeln  Schein 
auf  diefelbe  werfen  könnte.  Er  empfiehlt  den  Kauf  eines  ftattlichen 
Haufes  in  Florenz,  denn  ein  folches  fticht  mehr  in  die  Augen  als  ein 
Landgut.  Dafs  fein  Bruder  Sigismondo  ein  kleines  Gütchen  in  Setti- 
gnano  verwaltet,  macht  ihm  grofsen  Aerger.  »Welche  Schande,  wenn 


MICHELANGELOS  POLITISCHE  GESINNUNG. 


321 


es  heilst,  dafs  ein  Bruder  von  mir  hinter  Ochfen  einhergeht.  *)  Er  ver- 
wahrt fich  feierlich  gegen  die  Adreffe:  Michelangelo  scultore.  »Ich  bin 
hier  nur  unter  dem  Namen  Michelangelo  Buonarroti  bekannt  und  war 
niemals  ein  Maler  oder  ein  Bildhauer,  die  in  einer  »bottega«  fitzen.  Davon 
habe  ich  mich,  meinem  Vater  und  meinen  Brüdern  zu  Ehren  ftets  fern- 
gehalten, und  wenn  ich  drei  Päpften  gedient  habe,  fo  gefchah  es  nur 
gezwungen.« 

Die  Rückficht  auf  die  Familie  beftimmte  fein  politifches  Vorgehen 
und  insbefondere  fein  Verhältnifs  zu  den  Medici.  Diefe  waren  nun  einmal 
die  Herren  von  Florenz,  konnten  feinen  Angehörigen  nützen  oder  fchaden 
und  mufsten  daher  gefchont  werden.  Bereits  im  Jahre  1512  hatte  er 
aus  diefem  Grunde  ein  vorfichtiges  Handeln  empfohlen.  Noch  vor- 
fichtiger  trat  er  felbft  dem  Herzog  Cofimo  gegenüber  auf  und  bemühte 
fich  forgfältig,  den  Verdacht,  als  nehme  er  an  den  Umtrieben  der  Ver- 
bannten theil,  zu  entfernen.  Ueber  feine  wahre  Gefinnung  find  wir  nicht 
im  Zweifel.  Er  fchwärmte  für  die  alte  Republik  und  hafste  die  tyrannifche 
Herrfchaft  der  Medici.  Gewifs  fprach  Luigi  di  Riccio  die  Wahrheit,  als 
er  in  einem  Briefe  (1544)  an  Roberto  Strozzi  in  Lyon  Michelangelos 
Zufage  erwähnte,  dem  Könige  Franz  I.  eine  Reiterftatue  auf  dem  Platze 
der  Signoria  in  Florenz  auf  eigene  Koften  zu  errichten,  wenn  diefer  die 
alte  Freiheit  von  Florenz  wieder  herftellte.  **)  Und  dennoch  verfchwor 
fich  Michelangelo  hoch  und  theuer,  mit  jenen  Männern,  welche  für  die 
Freiheit  des  Vaterlandes  kämpften,  jemals  verkehrt  zu  haben.  Offenbar 
war  fein  Umgang  mit  den  Verbannten  in  Florenz  ruchbar  und  er  von 
Lionardo  gewarnt  worden.  Jämmerlich  lautete  (März  1548)  feine  Ver- 
teidigung. Sophiftifch  unterfchied  er  zwifchen  dem  Haufe  der  Strozzi 
und  der  Stube  des  Riccio  in  diefem  Haufe.  »Ich  beharre  dabei,  dafs 
ich  nicht  im  Haufe  der  Strozzi,  fondern  in  der  Kammer  des  Riccio  krank 
gelegen.  Riccio  ift  aber  feit  dem  Tode  Angiolini’s  mein  Gefchäftsmann 
gewefen.  Seitdem  auch  Riccio  geftorben,  betrete  ich  das  Haus  mit 
keinem  Schritte,  wie  mir  ganz  Rom  bezeugen  kann,  wie  ich  denn  über- 
haupt nur  für  mich  lebe,  feiten  ausgehe  und  mit  Wenigen  verkehre, 
am  wenigften  mit  Florentinern.  Werde  ich  auf  der  Strafse  von  einem 
Menfchen  gegrüfst,  fo  mufs  ich  wohl  höflich  antworten.  Wülste  ich, 
es  wäre  ein  Verbannter,  fo  würde  ich  mich  in  keiner  Weife  um  ihn 
kümmern.^)' 

Für  fich  hatte  Michelangelo  nichts  vom  Herzoge  zu  fürchten.  Wenn 


*)  Milanefi,  lett.  CLXXI.  j ***)  Milanefi,  lett.  CXCV. 

**)  Gaye  II,  p.  296. 
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er  trotzdem  die  Ungnade  desfelben  fcheute  und  mit  ihm  auf  gutem  Fufse 
zu  ftehen  fich  bemühte,  fo  leitete  ihn  die  Sorge  für  die  Familie,  deren 
Schickfal  in  den  Händen  des  Herzogs  ruhte.  Daher  mahnte  er  auch 
Lionardo  nachdrücklich  zur  Unterwürfigkeit.  Wünfchen  des  Herzogs 
möge  diefer  unverweilt  nachkommen,  ohne  erft  bei  Michelangelo  anzu- 
fragen. Als  er  erfuhr,  dafs  Herzog  Cofimo  die  zwei  Modelle  zur  Lorenzo- 
faffade  zu  fehen  wünfche,  befahl  er  Lionardo,  diefelben  fofort  dem  Herzog 
zu  fenden.  »Und  fo  verfahre  mit  allen  unferen  Sachen,  wenn  etwas 
davon  dem  Herzoge  gefällt.« 

Den  Erfolg  der  klugen  und  vorfichtigen  Schritte  Michelangelo’s  er- 
leichterte das  unwandelbar  höfliche,  felbft  liebenswürdige  Benehmen  des 
Herzogs.  Derfelbe  fchlofs  beharrlich  die  Augen  vor  der  Parteiftellung, 
welche  Michelangelo  früher  eingenommen  hatte,  und  fah  es  als  felbft- 
verftändlich  an,  dafs  der  berühmtefte  Florentiner  dem  ganzen  Vaterlande 
angehöre  und  bedingungslofe  Verehrung  erheifche.  Die  Gefinnung  des 
Herzogs  fpricht  fich  am  deutlichften  in  den  zwei  Briefen  aus,  welche  er 
(8.  Mai  1557)  an  Michelangelo  und  ein  Jahr  fpäter  (9.  Juni  1558)  an 
den  Cardinal  di  Carpi  richtete.  *)  Der  erfte  Brief  enthält  die  Einladung 
des  Herzogs  zur  Rückkehr,  auf  welche  Michelangelo  nach  den  Er- 
zählungen der  Freunde  hoffen  laffe.  Der  Herzog  fpricht  feine  Freude 
aus,  follte  fich  die  Hoffnung  erfüllen,  und  gibt  die  Verficherung,  dafs 
Michelangelo  die  volle  Freiheit  befitzen  folle,  zu  thun  und  laffen,  was 
er  wolle.  »Denn  wir  wiffen,  was  wir  euerem  Alter  und  eueren  Verdienften 
fchulden.«  In  dem  anderen  Briefe  heifst  es:  »Dafs  ich  den  Wunfch 

hege,  Michelangelo  möge  in  fein  Vaterland  zurückkehren  und  hier  feine 
Tage  in  wohlverdienter  Ruhe  befchliefsen , kann  Niemanden  Wunder 
nehmen.  Wird  er  doch  von  jedermann  bei  feinen  feltenen  Tugenden 
zurückbegehrt.  Ich  will  ihn  nicht  von  Rom  abrufen;  bleibt  er  dafelbft, 
fo  fällt  er  nicht  in  meine  Ungnade;  denkt  er  dagegen  an  die  Rückkehr, 
fo  würde  es  unmenfchlich  fein  und  einen  völligen  Mangel  an  Herz  und 
Urtheil  zeigen,  wenn  ich  ihn  nicht  umarmte,  und  ihm  nicht  alle  Gunft 
und  alle  jene  Ehre  erwiefe,  die  feine  Verdienfle  erfordern.«  An  dem 
guten  Willen  des  Herzogs,  Michelangelo  zur  Rückkehr  nach  Florenz  zu 
bewegen,  läfst  fich  nicht  zweifeln.  Es  wäre  auch  vom  politifchen  Stand- 
punkte überaus  unverftändig  gewefen,  den  Mann,  auf  welchen  alle  Floren- 
tiner, ja  alle  Italiener  ftolz  waren,  zu  verletzen.  Jeden  Anlafs  benutzte 
er,  Michelangelo  feines  Wohlwollens  zu  verfichern,  wiederholt  liefs  er 


*)  Gaye  II,  No.  CCCIV  und  III,  No.  VI.  Vgl.  Gotti  I,  316. 
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ihn  durch  feine  Agenten  und  durch  befreundete  Künftler  zum  Befuch 
der  Vaterftadt  einladen. 

Wie  verhielt  fich  Michelangelo  zu  diefen  mannichfachen  Verfuchen, 
ihn  für  Florenz  zu  gewinnen?  Nach  der  gangbaren  Sage  Rand  bei  ihm 
der  Entfchlufs  feft,  den  Boden  der  geknechteten  Heimat  niemals  zu 
betreten.  Als  Beweis  wird  ein  Wort  Michelangelos,  dem  Benevenuto 
Cellini  gegenüber  geäufsert,  angeführt.*)  Diefer  trug  ihm  das  Begehren 
des  Herzogs  nach  feiner  Rückkehr  vor.  Nachdem  Michelangelo  aller- 
hand Hinderniffe  vorgewendet,  und  Cellini  immer  wieder  in  ihn  drang, 
frug  jener  mit  fpöttifchem  Lächeln : Und  ihr,  wie  feid  ihr  denn  mit  dem 
Herzoge  zufrieden  ? Diefe  Aeufserung  wird  im  politifchen  Sinne  gedeutet, 
als  ob  er  auf  die  Verfaffung  von  Florenz  und  den  Verluft  der  alten 
Freiheiten  angefpielt  hätte,  während  der  ganze  Zufammenhang  lehrt, 
dafs  er  an  das  leidige  Ktinftlergezänke  am  Hofe  der  Medici  dachte. 
Cellini,  der  fahrende  Künftler,  wäre  auch  der  letzte  Mann  gewefen,  mit 
welchem  Michelangelo  über  politifche  Dinge  verhandelt  hätte.  Wenn 
auf  der  anderen  Seite  Vafari  die  Dienftwilligkeit  Michelangelo’s  und 
feine  wirkliche  Abficht,  Rom  zu  verlaffen,  verfichert,  fo  mag  er  vielleicht 
nicht  als  unbefangener  Gewährsmann  gelten.  Wir  ftofsen  aber  auch  in 
den  Familienbriefen  auf  mehrere  Stellen,  welche  Michelangelo’s  ernften 
Wunfch  der  Rückkehr  nach  Florenz  bekunden. 

Er  dringt  in  einem  Briefe  an  Lionardo  (21.  Nov.  1552)  auf  den 
Kauf  eines  ftattlichen  Haufes,  »damit,  wenn  es  fich  träfe,  dafs  ich  nach 
Florenz  zurückkehre,  ich  doch  wo  zu  bleiben  wüfste.«  Und  als  Cornelia, 
die  Witwe  Urbino’s,  ihm  fein  Pathenkind  (1557)  nach  Rom  fenden  will, 
verlangt  er  Auffchub.  »Hier  in  Rom  wäre  der  Kleine  fchlecht  auf- 
gehoben, denn  im  Haufe  find  keine  Frauen,  keine  Aufficht.  Dazu  kommt, 
dafs  der  Herzog  in  mich  dringt,  nach  Florenz  zurückzukehren.  Ich  habe 
eine  Frift  verlangt,  um  meine  Angelegenheiten  zu  ordnen  und  den  Bau 
von  St.  Peter  zu  regeln,  fo  dafs  ich  wohl  noch  den  Sommer  hier  zu- 
bringen werde.  Im  Winter  denke  ich  für  immer  nach  Florenz  zu  tiber- 
fiedeln,  denn  ich  bin  alt  und  habe  keine  Zeit  mehr,  nach  Rom  wieder 
zurückzukommen.  Wollt  ihr  mir  dann  den  kleinen  Michelangelo  über- 
geben, fo  will  ich  ihn  in  Florenz  mit  noch  mehr  Liebe  halten,  als  die 
Söhne  meines  Neffen,  und  ihn  alles  lehren,  was  ich  weifs  und  was  fein 
Vater  wünfchte,  dafs  er  lernen  folle.«  **)  In  demfelben  Jahre  fchreibt  er 
Lionardo,  dafs  er  nothwendig  noch  ein  Jahr  in  Rom  verweilen  müffe, 


*)  Cellini  Vita  ed.  Lemonnier 
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im  Intereffe  des  Baues  von  S.  Peter,  denn  fo  lange  brauche  er  noch, 
um  das  Werk  foweit  zu  fördern,  dafs  es  nicht  mehr  nach  einem  anderen 
Plane  geändert  werden  könne.  »Würde  an  meinem  Plane  geändert,  wie 
es  wohl  die  Neider  möchten,  fo  wäre  es  dasfelbe,  als  ob  bis  jetzt  nichts 
an  dem  Baue  gethan  wäre.« 

Er  äufsert  wiederholt,  dafs  er  lieber  den  Tod  erdulden  wollte,  als 
die  Ungnade  des  Herzogs,  und  verwünfcht  fein  Schickfal,  das  ihn  zu 
keiner  Entfcheidung  kommen  läfst.  »Ich  leide  an  allen  Krankheiten  des 
Greifenalters;  wenn  ich  die  Bequemlichkeiten  aufgeben  mufs,  die  ich 
hier  habe,  lebe  ich  keine  drei  Tage,  und  doch  möchte  ich  nicht  defshalb 
die  Gnade  des  Herzogs  mir  verfcherzen,  aber  auch  nicht  den  Bau  von 
St.  Peter  aufgeben  oder  mir  fchaden.«  Als  ihm  dann  der  Herzog  weiteren 
Urlaub  gewährt,  iiberfliefst  er  von  Dankbarkeit.  »Die  Liebenswürdigkeit 
4-  und  die  Güte  des  Herzogs  befiegt  mich.  Ich  weifs  gar  nicht,  wie  ich 
einem  Manne  genug  danken  Toll,  der  mein  Leben  mehr  fchätzt,  als  ich 
es  felbft  thue.«  Das  gute  Verhältnifs  wurde  durch  Michelangelo’s  Fort- 
bleiben von  Florenz  nicht  geftört.  Als  der  Herzog  1 560  mit  feiner 
Gemahlin  Rom  befuchte,  begrüfste  ihn  Michelangelo  gleich  nach  feiner 
Ankunft,  und  beide  Männer  unterhielten  fich  über  das  florentiner  Kunft- 
leben  ebenfo  angelegentlich  wie  vertraulich.  Michelangelo  bedauerte 
nur,  dafs  er  nicht  mehr  jung  fei,  um  ihm  dienen  zu  können.  Dafs  aber 
der  Grund,  welcher  Michelangelo  an  der  Ueberfiedelung  hinderte,  aufser 
feinem  hohen  Alter  und  feinem  befchwerlichen  Steinleiden  die  Wirkfamkeit 
als  Dombaumeifter , nicht  vorgefchoben , fondern  durchaus  triftig  war, 
dafür  fprechen  alle  Nachrichten,  die  wir  über  die  letzten  zwanzig  Jahre 
feines  Lebens  befitzen. 

Die  meiften  Aufforderungen  zu  neuer  künftlerifcher  Thätigkeit  wies 
Michelangelo  in  feinem  Greifenalter  entfchieden  zurück.  Als  ihm  König 
Franz  I.  in  einem  eigenhändigen  Briefe  (26.  April  1546),  welchen  Prima- 
ticcio  überbrachte,  den  Wunfch  nach  dem  Befitze  eines  Werkes  von 
feiner  Hand  ausfprach,  lehnte  er  das  fchmeichelhafte  Anerbieten  in  höf- 
lichfter  Weife  ab.  Gern  möchte  er  dem  Könige  dienen,  jetzt  fei  er 
aber  alt,  und  überdies  noch  einige  Monate  für  den  Papft  Paul  III. 
befchäftigt.  Bliebe  ihm  nach  dem  Schluffe  diefer  Arbeiten  ein  Reft  von 
Lebenskraft,  fo  würde  er  dem  Könige  ein  Werk,  fei  es  von  Erz  oder 
von  Marmor,  oder  eine  Malerei  widmen.  »Sollte  aber  der  Tod  den 
guten  Willen  vereiteln  und  kann  man  in  einem  anderen  Leben  malen 
oder  meifseln,  fo  werde  ich  dort,  wo  man  nicht  alt  wird,  mein  Wort 
einlöfen.« 

Dreizehn  Jahre  fpäter  empfing  er  von  Catharina  von  Medici  den 
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Antrag,  ein  Denkmal  für  ihren  verdorbenen  Gatten,  den  König  Heinrich  II., 
zu  fchaffen.  Sie  wünfchte  eine  Reiterflatue,  welche  im  Hofe  ihres  Palaftes 
aufgeftellt  werden  follte.  Wiederholt  fchrieb  fie  dem  Künftler  und  bat 
ihn  flehentlich,  doch  ihren  Wunfch  zu  erfüllen.  Sie  beruft  fleh  auf  feine 
Anhänglichkeit  an  das  Haus  Medici,  fle  fchmeichelt  feinem  Künftlerflolze. 
Ihr  gegenüber  möge  er  fleh  nicht,  wie  bei  anderen,  mit  feinem  hohen 
Alter  entfchuldigen,  und  wenn  er  das  Werk  nicht  felbft  ausführen  könne, 
doch  wenigftens  die  Zeichnung  entwerfen  und  von  einem  erfahrenen 
Meifter  die  Statue  modelliren  und  giefsen  laffen.  Durch  die  Vermittlung 
Roberto  Strozzi’s  wurde  Michelangelo’s  Zufage  einer  Zeichnung  gewonnen. 
Zu  weiterer  Thätigkeit  liefs  er  fleh  nicht  bewegen,  übertrug  vielmehr 
Daniel  da  Volterra  die  Ausführung.  Da  diefer  die  Modellirung  und 
den  Gufs  des  Pferdes  in  der  That  in  Angriff  nahm,  fo  mufs  wohl  Michel- 
angelo die  Zeichnung  geliefert  haben.*)  Eine  flehere  Spur  derfelben  hat 
fleh  nicht  erhalten.  Auch  Daniello  ftarb,  ehe  er  das  Werk  vollendet 
hatte;  nur  das  Bronzepferd  kam  nach  Paris,  wo  es  bei  dem  Standbilde 
Ludwig’s  XIII.  Verwendung  fand,  in  der  Revolutionszeit  aber  zerfchlagen 
und  eingefchmolzen  wurde.  Aehnlich  verfuhr  Michelangelo , als  Papfl: 
Pius  IV.  das  Denkmal  für  feinen  Bruder,  den  Marchefe  di  Marignano, 
bei  ihm  beffellte.  Er  entwarf  die  Skizze,  iiberliefs  die  Ausführung  aber 
dem  ihm  befreundeten  Leone  Leoni  aus  Arezzo.  Wie  viel  von  Michel- 
angelo’s Entwürfe  an  dem  im  Mailänder  Dome  (im  rechten  Kreuzfchiffe) 
aufgeffellten  Monumente  beibehalten  wurde,  läfst  fleh  nicht  genau  be- 
ftimmen.  Die  nichtsfagende,  nur  durch  das  prunkvolle  Material  auffallende 
Architektur  möchten  wir  nicht  gern  auf  Michelangelo  zurückführen,  die 
treffliche  Bronzeffatue  des  Marchefe  di  Marignano , aufrechtftehend  in 
voller  Rüftung,  und  die  beiden  fitzenden  Figuren  des  Friedens  und  der 
Tapferkeit,  hebt  Vafari  ausdrücklich  als  das  Werk  Leonis  hervor. 

Mit  der  plaftifchen  Thätigkeit  hatte  Michelangelo , wenn  er  auch 
von  Zeit  zu  Zeit  noch  den  Meifsel  in  die  Hand  nahm,  um  an  feinem 
eigenen  Grabdenkmale  zu  arbeiten,  offenbar  in  feinem  Greifenalter  ab- 
gefchloffen.  Nur  der  Bau  von  St.  Peter  nahm  fein  Intereffe  in  Anfpruch 
und  befafs  feine  ganze  Liebe.  Er  ruft  zwar,  in  einem  Briefe  an  Vafari 
(1557)  Gott  zum  Zeugen  an,  dafs  er  die  Bauleitung  gegen  feinen  Willen, 
und  nur  durch  Gewalt  vom  Papfte  Paul  III.  dazu  gezwungen,  übernommen 
habe.  Nachdem  er  fleh  aber  einmal  in  das  Werk  hineingelebt,  nimmt 
es  feine  Phantafle  vollftändig  gefangen.  Ihn  feffelte  nicht  allein  die  hohe 
künftlerifche  Bedeutung  des  Baues;  er  fah  feine  Thätigkeit  an  demfelben 

*)  G o 1 1 i I,  349  ff. 
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als  eine  gottgefällige  That  an  und  fand  dadurch  auch  feinen  im  fpäteren 
Alter  geweckten  religiöfen  Sinn  befriedigt.  Nur  feine  Frömmigkeit  und 
feine  Liebe  zu  Gott  und  dem  Apoftelfürften,  heifst  es  in  feiner  Beftallung, 
haben  Michelangelo  bewogen,  das  Amt  des  Baumeifters  von  St.  Peter 
anzutreten;  auf  jeden  irdifchen  Lohn  verzichtete  er.  Und  wenn  er  in 
feinen  Briefen  an  Vafari  die  Unmöglichkeit,  den  Bau  im  Stiche  zu 
laffen,  verfichert,  hebt  er  insbefondere  hervor,  dafs  ja  eine  folche  Flucht 
eine  Schande  für  die  ganze  chriftliche  Welt  und  eine  fchwere  Sünde 
wäre.  Die  Wirkfamkeit  am  Baue  von  St.  Peter  füllt  feine  letzten  zwanzig 
Lebensjahre  vollftändig  aus. 


Gleich  Raffael  befchlofs  auch  Michelangelo  feine  künftlerifche  Lauf- 
bahn als  Architekt.  Eine  fachmäfsige  Erziehung  hatte  er  ebenfo  wenig 
wie  der  erftere  genoffen,  doch  durfte  er  hch  einer  längeren  Erfahrung 
und  Uebung  rühmen.  Bereits  die  Entwürfe  zum  Juliusdenkmale  zeigen 
eine  reiche  architektonifche  Gliederung,  vollends  die  Arbeiten  in  S.  Lorenzo 
feit  1516  ftellten  Michelangelo  auch  vor  grofse  Aufgaben  der  Baukunft. 
Wie  ernft  er  diefelben  nahm,  offenbaren  uns  die  zahlreichen  Skizzen  und 
Modelle,  die  er  in  jener  Zeit  entwarf.  Die  letzteren  find  verloren  gegangen, 
Zeichnungen  einzelner  Bauglieder  dagegen  haben  fich  in  mehreren  Samm- 
lungen erhalten;  wenn  auch  nicht  im  Liller  Mufeum,  wie  man  früher 
wähnte  — die  hundertvierundachtzig  dort  unter  Michelangelos  Namen 
bewahrten  architektonifchen  Skizzen  find  nicht  von  feiner  Hand  — fo 
doch  in  Oxford,  im  britifchen  Mufeum  und  in  den  beiden  florentiner 
Sammlungen  (Uffizien  und  Cafa  Buonarroti).  Seine  Studien  für  die 
Lorenzofaffade  waren  bekanntlich  fruchtlos.  Das  Werk  kam  nicht  zur 
Ausführung;  aus  den  vorhandenen,  noch  nicht  einmal  kritifch  gefichteten 
Skizzen  den  Stil  feftzuftellen,  unterliegt  grofsen  Bedenken,  zumal  da  er 
dem  plaftifchen  Schmucke  den  erften  Platz  einräumte  und  die  Architektur 
zum  blofsen  Rahmen  für  denfelben  herabfetzte.  Auch  in  der  mediceifchen 
Grabkapelle  erfcheint  die  Architektur  den  Sculpturen,  welche  die  Wände 
beleben  follten,  untergeordnet,  die  Gliederung  und  die  gewählten  Formen 
auf  eine  beftimmte  Wirkung  berechnet.  Wenn  die  letzteren  daher  noch 
keine  typifche  Geltung  in  Anfpruch  nehmen  können,  in  dem  Sinne,  dafs 
man  in  ihnen  die  gewöhnliche  Baufprache  Michelangelos  erkennt,  fo  hat 
doch  wahrfcheinlich  die  wiederholte  Benutzung  der  Architektur  zum 
Hintergründe  für  den  plaftifchen  Schmuck  auf  feine  architektonifche 
Phantafie  Einflufs  geübt  und  das  ftärkere  Licht-  und  Schattenfpiel  an 
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reicher  Ornamentirung  der  Flächen 


die  Statuen  mit 


kräftigen 


feinen  Bauwerken  und  die  Scheu  vor 
hervorgerufen.  Michelangelo  liebte  es  nicht 
Ornamenten  umgeben  zu  fehen,  und  da  die  Architektur  ihm  vielfach  nur 
als  Rahmen  der  Sculptur  erfchien, 
fo  übertrug  er  feinen  Widerwillen 
auch  auf  das  architektonifche  Orna- 
ment. 

Die  Bibliothek  von  S.  Lo- 
re n z o ift  das  letzte  Bauwerk  in 
Florenz,  an  welchem  Michelangelo 
feine  Kunft  übte.  Auch  diefes  liefs 
er  unvollendet  zurück.  Noch  in 
feinen  letzten  Lebensjahren  wurde  er 
von  Vafari  und  Ammanato  mit  Fra- 
gen, wie  er  fich  wohl  die  Treppe  in 
der  V orhalle  angelegt  denke,  befttirmt. 

Vafari  empfing  (28.  September  1558) 
die  Antwort,  dafs  Michelangelo  fich 
der  Treppe  nur  wie  im  Traume  ent- 
finne.  Doch  läfst  fich  Michelangelo 
herbei,  ihm  feine  Gedanken  darüber 
mitzutheilen,  freilich  hinzufügend,  dafs 
ihm  das  Ganze  lächerlich  vorkomme. 

Er  erzählt,  dafs  er  eine  Menge  ovaler 
Schachteln  von  ungleicher  Länge 
und  Breite  auf  einander  gefleht  und 
fo  ein  Modell  der  Treppe  hergeftellt 
habe.  Ein  befferes  Schickfal  traf  die 
Frage  Ammanato’s.  Diefem  fchickte 
Michelangelo  ein  kleines  Thonmodell 
der  Treppe,  in  einer  Schachtel 
verpackt,  und  gab  ihm  noch  nähere 
Andeutungen  über  Einzelheiten  der 
Anlage.*)  Nach  diefem  Modell  be- 
fahl der  Herzog  die  Treppe  aus- 
zuführen. Entweder  verftand  der  Architekt  (wohl  Ammanato  und 
Vafari)  dasfelbe  nicht,  oder  es  war  das  Modell  nicht  klar  genug  aus- 
gearbeitet; jedenfalls  lehrt  der  Augenfehein,  dafs  die  Ausführung  die 


Fig.  44.  Wanddecoration  in  der  Vorhalle  der 
Bibliothek  di  S.  Lorenzo. 


nicht 


*)  Milanefi,  lett.  CDLXXXV,  CDLXXXVI. 
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Abfichten  Michelangelos  lange  nicht  erreichte.  Dagegen  mufs  die 
(nichtvollendete)  Wanddecoration  der  Vorhalle  noch  auf  Michelangelos 
Entwürfe  zurückgeführt  werden.  Gekuppelte  Säulen  wechfeln  mit  Mauer- 
flächen, welche  durch  Blindfenfter  belebt  find.  Seltfamer  Weife  treten 
aber  die  Säulen  foweit  zurück,  dafs  fle  mit  der  Wand  in  einer  Linie 
flehen.  Sie  fcheinen  in  tiefen  Käften  zu  flecken.  Die  Bildung  der  Bafen, 
Kapitäle  und  Geflmfe  verzichtet  offenbar  auf  jede  Feinheit,  namentlich 
die  Geflmfe  mit  ihren  fcharf kantigen  Profilen  üben  den  Eindruck,  als 
wären  fle  aus  Latten  zufammengefetzt  worden.  Nicht  minder  auffallend 
find  die  Blindfenfter  behandelt.  Die  Fenflerpfoflen,  zur  Hälfte  kannelirt, 
verjüngen  fleh  nach  unten,  kleine,  leicht  eingezogene  Klötze  flofsen 
unmittelbar  auf  fle  und  tragen  die  weit  ausladenden  fchwerfälligen  Giebel. 
Die  viereckigen  Fenfler  über  den  grofsen  werden  dadurch  charakterifirt, 
dafs  die  vertikalen  Leiflen,  wie  die  nebenflehende  perfpectivifche  Zeichnung 
zeigt,  als  Schenkel  über  die  Rahmen  hinaustragen.  Von  einem  Schenkel 
zum  anderen  fchwingen  fleh  Blattkränze.  Den  hohen  Wandfockel  endlich 
zieren  je  zwei  unter  dem  Säulenpaare  angebrachte  Confolen,  in  ähnlicher 
Stellung,  wie  fle  am  Juliusdenkmale  in  S.  Pietro  in  Vincoli  verwendet 
wurden.  So  treten  uns  bereits  in  der  Laurentiana  Formen  entgegen, 
welche  in  Michelangelos  fpäterer  römifchen  Bauthätigkeit  typifch  wieder- 
kehren. 

In  Rom  ftand  nach  Peruzzi’s  Tode  der  jüngere  Antonio  da  San 
Gallo  unbeflritten  an  der  Spitze  der  Architektur.  Im  Anfänge  des  Jahr- 
hunderts war  er  als  achtzehnjähriger  Jüngling  nach  der  Tiberftadt  ge- 
kommen, hatte  fleh  zunächfl  an  feinen  Oheim  Giuliano  da  San  Gallo, 
dann  an  Bramante  angefchloffen.  Schon  längft  nach  dem  Amte  eines 
Dombaumeiflers  lüftern,  mufste  er  doch  bis  zum  Jahre  1536  auf  die 
Erfüllung  feiner  Wünfche  warten.  Paul  III.,  welcher  fchon  als  Cardinal 
fleh  der  Kunft  Antonios  bedient  hatte,  übertrug  ihm  die  oberfle  Leitung 
des  Petersbaues.  Bei  Antonios  herrfchender  Stellung  konnten  Berührungen 
mit  Michelangelo  nicht  ausbleiben.  Wie  fleh  die  beiden  Männer  früher 
zu  einander  gefleht  hatten,  ift  nicht  bekannt ; in  den  letzten  Jahren  feines 
Lebens  befafs  Antonio  da  San  Gallo  an  Michelangelo  einen  erbitterten 
Gegner.  Ueberall  trat  ihm  Michelangelo  feindlich  gegenüber,  fowohl 
bei  den  Verhandlungen  über  die  Fortification  der  Stadt  Rom,  welche  im 
Jahre  1545  ftattfanden,  wie  bei  dem  Ausbaue  des  Palazzo  Farne fe, 
und  endlich  bei  dem  Baue  von  St.  Peter.  Eine  gerechte  Rache  traf 
Antonio.  Wie  fchel  hatte  er  fleh  über  Raffaels  architektonifche  Leiflungen 
ausgefprochen,  und  nun  mufste  er  von  Michelangelo  eine  nicht  minder 
herbe  Kritik  feiner  Werke  und  Fähigkeiten  erdulden.  Ja  die  Ironie  des 
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Schickfals  wollte,  dafs  gegen  ihn,  den  Schüler  und  Anhänger  Bramante’s, 
der  alte  Erbfeind  Bramante’s  die  V ertheidigung  des  Meifters  führte. 

Der  Papft  gewann  bei  dem  Widerftreite  der  beiden  Ktinftler  das 
Befte.  Er  bewog  mit  leifem  Zwange  Michelangelo,  den  Worten  Thaten 
folgen  zu  laffen  und  der  Architektur  feine  Kräfte  zu  widmen.  Michel- 
angelo  wurde  der  Nachfolger  Antonios  da  San  Gallo  fowohl  bei  dem 
Baue  des  farnefifchen  Palaftes,  wie  bei  jenem  der  Peterskirche. 

r 


Auf  dem  Campo  di  Fiore,  damals  dem  glänzendften  Stadttheile 
Roms,  befafsen  die  Farnefe  ein  Grundftück,  auf  welchem  Paul  III.  noch 
als  Cardinal  durch  Antonio  da  San  Gallo  einen  Palaft  errichten  liefs. 
Die  Steigerung  der  Hausmacht,  vollends  die  Erhebung  auf  den  päpft- 
lichen  Thron,  machten  Paul  III.  eine  gröfsere  Anlage  wünfchenswerth. 
Auch  diefe  Erweiterung  des  urfprünglichen  Planes  wurde  in  Antonio’s 
Hand  gelegt,  welcher  im  Jahre  1544  die  Faffade  bis  zur  Höhe  des 
Kranzgefimfes  gebracht  hatte.  Ueber  die  richtige  Form  des  letzteren 
wurde  lang  berathen,  wie  es  die  Wichtigkeit  desfelben  wohl  erklärt. 
Denn  das  Kranzgefims  foll  nicht  allein  das  oberfte  Stockwerk  abfchliefsen, 
fondern  den  ganzen  Bau  krönen.  Schwerlich  war  fchon  der  Triumph 
vergeffen,  welchen  Cronaca  vor  einem  Menfchenalter  mit  feinem  Kranz- 
gefims am  Palazzo  Strozzi  in  Florenz  gefeiert  hatte.  Ein  ähnliches 
Werk  wiinfchte  auch  der  Papft.  Diefen  Anforderungen  entfprach  aber 
Antonio’s  Modell  nicht,  wenigftens  in  den  Augen  Michelangelos,  welcher 
dem  Papfte  eine  vernichtende  Kritik  desfelben  fchriftlich  überreichte : 
Das  Modell  zeige  fchlechte  Verhältniffe  der  Glieder;  diefe  felbft  gehören 
keiner  der  drei  antiken  Ordnungen,  fondern  einem  Baftardgefchlechte  an, 
das  nach  dem  Modell  ausgeführte  Gefims  würde  den  Bau  drücken,  und 
fo  weiter.  Es  gab  keinen  Fehler  in  der  Architektur,  welchen  nicht 
Michelangelo  auch  an  dem  Modell  entdeckt  hätte.  Wahrfcheinlich  eine 
Wirkung  diefer  Kritik  war  die  Concurrenz,  welche  der  Papft  für  die 
befte  Zeichnung  ausfchrieb.  Michelangelos  Plan,  von  Vafari  dem  Papfte 
vorgelegt  — der  Meifter  entfchuldigte  feine  Abwefenheit  von  der  Ver- 
fammlung,  in  welcher  über  die  Zeichnungen  entfchieden  werden  follte, 
durch  Kränklichkeit,  — gefiel  dem  Papfte  am  beften  und  wurde  von 
diefem  zur  Ausführung  beftimmt.  Da  Antonio  da  San  Gallo  bald  darauf 
(1546)  ftarb,  fo  übernahm  Michelangelo  die  ganze  Leitung  des  Palaftbaues. 

Mit  peinlicher  Sorgfalt  fchritt  er  an  das  Werk.  Um  den  Effekt 
des  von  ihm  entworfenen  Kranzgefimfes  zu  erproben,  liefs  er  ein  Holz- 
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modell  in  der  Gröfse  der  Ausführung,  über  drei  Meter  hoch,  anfertigen 
und  in  Gegenwart  des  Papftes  (1547)  in  der  richtigen  Höhe  aufftellen. 
Das  Kranzgefims,  über  deffen  Schönheit  und  Wirkung  fich  alle  Stimmen 
vereinigen,  bietet  die  gröfste  Ueberrafchung  dar.  Es  ift  nämlich  von 
den  übrigen  architektonifchen  Werken  Michelangelo’s  im  Stile  und  in 
den  Formen  fo  weit  entfernt,  dafs  wir  ohne  das  ausdrückliche  Zeugmifs 
Vafari’s  ihn  nimmermehr  für  den  Schöpfer  desfelben  halten  würden. 
Wo  hat  er  jemals  ein  fo  liebevolles  Studium  der  antiken  Baukunft,  einen 
fo  maafsvollen  Sinn  und  ein  fo  feines  Verftändnifs  für  Uebergänge  und 
V ermittelungen,  eine  folche  Milde  der  Phantafie  erwiefen  ? Leife  tönt  in 
dem  Friefe  das  Ornament  der  Gurtgefimfe  nach,  Zahnfchnitte  vermitteln 
die  Friesplatte  mit  den  Hauptgliedern  des  Gefimfes,  an  welchem  die 
kräftigen  Sparrenköpfe  und  die  mit  Löwenmasken  gefchmückte  Sima 
durch  die  fchönen  Verhältniffe  und  den  Schwung  der  Linien  das  Auge 
feffeln.  Mit  gutem  Grunde  wurde  daher  die  Vermuthung  aufgeftellt, 
dafs  Michelangelo  einen  Mitarbeiter  an  dem  Werke  und  zwar  wahr- 
fcheinlich  in  der  Perfon  Vignola’s  gewonnen  habe,  von  jenem  die  all- 
gemeine Dispofition,  von  Vignola  aber,  der  auch  fonft  für  die  Familie 
der  Farnefe  thätig  war,  die  Durchbildung  des  Einzelnen  herrühre. 

Michelangelo’s  Antheil  an  dem  Palafte  Farnefe  befchränkt  fich  nicht 
auf  die  Zeichnung  des  Kranzgefimfes.  Vafari  fchreibt  ihm  die  Loggia 
über  dem  Hauptportale  und  die  Säulenhallen  im  Hofe  zu.  Ueber  den 
Pfeilerarkaden  des  Erdgefchoffes  erheben  fich  hier  zwei  Stockwerke, 
von  welchen  das  erfte  gleichzeitig  mit  der  unteren  Pfeilerhalle  com- 
ponirt  wurde,  im  Stile  vollkommen  mit  diefer  übereinftimmt,  das  obere 
dagegen  ganz  abweichende  Formen  zeigt  und  auf  eine  fremde  Hand 
hinweift.  Gehören  die  beiden  unteren  Hallen  oder  die  oberfte  Arkaden- 
reihe Michelangelo  an?  Vafari  fagt:  »Innen  im  Hofe  baute  er  über  der 
erften  Säulenordnung  die  beiden  anderen  mit  den  fchönften  und  mannich- 
fachften  Fenftern  und  Ornamenten,  die  man  je  gefehen  hat.«  Diefer 
Satz  darf  feinem  Wortlaute  nach  unangefochten  bleiben.  Michelangelo 
führte  nach  San  Gallo’s  Tode  die  beiden  oberen  Arkadenreihen  aus. 
Was  aber  die  Compofition  betrifft,  fo  mufs  mit  Entfchiedenheit  behauptet 
werden , dafs  nur  die  oberfte  Halle  von  ihm  felbftändig  erfunden , die 
mittlere  dagegen  von  demfelben  Künftler  entworfen  wurde,  welcher  das 
Erdgefchofs  gefchaffen  hat,  und  diefer  war  auch  nach  Vafari’s  Geftänd- 
nifs  Antonio  da  S.  Gallo.  Beide  zufammen  find,  in  freier  Weife  dem 
Theater  des  Marcellus  nachgebildet,  untrennbar  verbunden.  Von  dem 
römifchen  Denkmale  wurden  die  Säulen,  welche  den  Pilaftern  vortreten, 
und  die  Aufeinanderfolge  der  dorifchen  und  ionifchen  Ordnung  entlehnt. 
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Wie  die  Bauformen  beider  Stockwerke  auf  eine  Quelle  zurückgehen,  fo 
zeigen  auch  die  einzelnen  Gliederprofile  die  gleiche  Behandlung.  Weitere 
Zeugniffe  für  die  Richtigkeit  diefer  Anfichten  liefern  Antonios  Hand- 
zeichnungen, in  welchen  die  beiden  unteren  Stockwerke  bereits  ganz 
deutlich  fkizzirt  find,  dann  aber  der  Umftand,  dafs  gerade  das  oberfte 
Stockwerk  mit  den  übrigen  Bauten  Michelangelos  übereinftimmt , die 
Fenflerarchitektur  z.  B.  bereits  in  der  Laurentiana  vorgebildet  erfcheint. 
Der  wahre  Hergang  dürfte  folgender  gewefen  fein.  Antonio  da  San 
Gallo  ftarb,  während  an  dem  erften  Stockwerke  noch  gebaut  wurde. 
Michelangelo  vollendete  diefen  Theil  des  Baues,  wobei  er  aber  noch  an 
die  Pläne  des  Vorgängers  gebunden  war;  erft  bei  dem  zweiten  Stock- 
werke gewann  er  volle  Freiheit  und  benutzte  fie,  um  feine  Baugedanken 
zu  verkörpern. 

r 

Die  reichfte  Erbfchaft  nach  Antonio  da  San  Gallo  trat  Michelangelo 
in  der  Peterskirche  an.  Vierzig  Jahre  waren  feit  der  Grundfteinlegung 
des  Domes  vergangen,  eine  lange  Reihe  der  hervorragendften  Architekten : 
Bramante,  Giuliano  da  S.  Gallo,  Fra  Giocondo,  Raffael,  Peruzzi,  zuletzt 
noch  Antonio  da  San  Gallo  hatten  an  dem  Werke  ihre  Kräfte  verfucht. 
Dennoch  befafs  dasfelbe  noch  nicht  feine  endgiltige  Geftalt,  und  durften 
Künftler  einen  reichen  Raum  für  ihre  fchöpferifche  Begabung  hier  hoffen. 
Eine  ähnliche  Erwägung  mochte  auch  in  Michelangelo  die  Scheu  über- 
winden helfen,  fich  im  Greifenalter  einer  Kunftgattung  zu  widmen,  welche 
nicht  früh  genug  erlernt  werden  kann.  Im  Herbfte  1546  war  Antonio 
da  San  Gallo  geftorben,  am  Anfänge  des  nächften  Jahres  empfing  Michel- 
angelo bereits  die  Beftallung  als  »Commiffarius,  Präfectus  Operariorum 
et  Architectus«  von  St.  Peter  auf  Lebenszeit,  nachdem  der  Pap  ft  feine 
neuen  Entwürfe  geprüft  und  gebilligt  hatte.*) 

Beinahe  gleichzeitig  (20.  März  1 546)  hatte  ihm  die  Stadt  Rom  das 
Bürgerrecht  gefchenkt  und  durch  diefe  feltene  Ehre  ihn  noch  enger  an 
die  neue  Heimat  zu  feffeln  gefucht.  Der  Bau  von  St.  Peter  galt  feit 
Bramante’s  Zeiten  als  der  Tummelplatz  der  Ktinftlerparteien.  Michel- 
angelo fah  fich  demnach  vor  und  liefs  fich  Vollmachten  ausftellen,  fo 
ausgedehnt  und  unbefchränkt , wie  fie  wohl  noch  nie  ein  Architekt  be- 
feffen  hatte.  Er  wurde  nicht  allein  von  jeder  Rechnungsablage  und 


*)  Gotti  II,  133.  Der  Abdruck  ift  nicht  vom  Originale,  fondern  nur 
von  einer  Abfchrift  genommen. 
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Verantwortung  befreit,  fondern  auch  mit  dem  Rechte  ausgePattet,  an 
dem  Plane  nach  Belieben  zu  ändern,  zu  bauen  und  einzureifsen,  was  er 
für  gut  finde,  die  Werkleute  anzuftellen  und  zu  entlaffen,  ohne  dafs  den 
Verwaltern  der  Kirche  eine  Einfprache  zuftände.  Selbft  diefe  Vorficht 
vermochte  aber  nicht  Zank  und  Streit  zu  hindern  und  die  Gegner  Michel- 
angelo’s vollftändig  zum  Schweigen  zu  bringen. 

Der  WiderPand  gegen  Michelangelo  ging  von  zwei  Seiten  aus,  von 
den  mifsgünftigen  Bauleuten,  welche  Michelangelo  als  einen  Eindringling 
betrachteten,  und  von  der  kirchlichen  Baubehörde,  deren  Gerechtfame 
allerdings  durch  die  Vollmacht  Michelangelos  eine  arge  Einbufse  erlitten 
hatten.  Unter  den  Fachgenoffen  fchürte  namentlich  Nanni  di  Baccio 
Bigio  die  Feindfeligkeiten.  Als  Jüngling  hatte  Nanni  in  Florenz  viele 
Zeichnungen  Michelangelos  aus  deffen  Haufe  geftohlen  und  war  nur  auf 
Verwendung  von  Freunden  der  verdienten  Züchtigung  entgangen.  Nicht 
Herrfchfucht , fondern  Kunftliebe,  meint  Vafari,  verleitete  ihn  zu  der 
That.  Dafs  er  Michelangelo  als  Bildhauer  hoch  ftellte , deutet  feine 
wiederholte  Copie  der  Pieta  an.  Von  Michelangelo’s  architektonifchen 
Verdienften  wollte  er  aber  nichts  wiffen.  Bald  nachdem  Michelangelo 
die  Leitung  des  Baues  übernommen,  verbreiteten  fich  (1547)  über  feine 
Thätigkeit  in  Florenz  die  fchlimmften  Gerüchte,  welche  auf  Nanni  als 
Quelle  zurückgehen.  Michelangelo,  hiefs  es,  treibe  nur  Narrenzeug  und 
Kinderpoffen,  arbeite  blos  des  Nachts,  damit  ihn  niemand  fehe,  verftehe 
überhaupt  von  der  Architektur  nichts.  Das  habe  er  fchon  am  Palaft 
Farnefe  bewiefen.  Denn  als  das  Holzmodell  zum  Kranzgefims  dafelbP 
probeweife  aufgeftellt  worden,  habe  man  das  Gebäude  Pützen  müffen, 
fo  fchwer  fei  jenes  gewefen.  Wenn  nicht  zum  Glück  noch  Nanni  da 
wäre,  Fände  es  fchlecht  mit  St.  Peter.  Diefer  arbeite  an  einem  neuen 
Modell.  Natürlich  fei  ihm  deshalb  Michelangelo  gram,  aber  der  Papft 
halte  ihn  und  dulde  nicht  feine  Entfernung.  Begreiflich  erregten  die 
Verleumdungen  folcher  »Furfanti«  den  Zorn  Michelangelo’s;  Pe  fchädigten 
aber  das  Werk  weniger  als  die  bald  offenen,  bald  verdeckten  Angriffe 
der  Bauverwalter,  der  »deputati«,  zum  Theile  kirchlicher  Würdenträger, 
welche  fich  für  ihre  Nichtachtung  durch  ein  Petes  Bekritteln  feiner  Wirk- 
famkeit  rächten. 

»Wir  wiffen  nicht,«  berichteten  Pe  dem  Pappe,  »wie  viel  Geld  auf 
den  Bau,  noch  in  welcher  Weife  es  verwendet  wird.  Auch  über  die 
künftige  GePalt  der  Kirche  können  die  Deputirten  nichts  ausfagen,  da 
ihnen,  als  wären  Pe  Fremde,  alles  verheimlicht  wird.  Nur  das  Eine 
müffen  Pe  zur  Befchwichtigung  ihres  Gewiffens  bezeugen,  dafs  ihnen  die 
Art , wie  Herr  Michelangelo  vorgeht , befonders  was  das  Niederreifsen 
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betrifft,  nicht  gefällt.  So  viel  ift  fchon  zerffört  worden  und  wird  täglich 
zerffört,  dafs  es  alle,  die  es  fehen,  tief  erbarmt.  Doch  wenn  Seine 
Heiligkeit  damit  zufrieden  ift,  werden  auch  die  Deputirten,  feine  Diener, 
fich  damit  zufrieden  geben  müffen.«  Aehnliche  Klagen  und  Befchwerden 
erhoben  die  Bauvorftände  vor  jedem  neuen  Papfte,  in  der  Hoffnung,  dafs 
derfelbe  vielleicht  Michelangelo  weniger  günftig  geftimmt  fein  werde,  als 
feine  Vorgänger,  und  namentlich  als  Paul  III.,  unter  deffen  Regierung 
die  Bauthätigkeit  an  St.  Peter  nach  längerem  Zögern  wieder  kräftig 
betrieben  wurde.  Die  Bauausgaben  vom  i.  Januar  1547  bis  zum  8.  Mai 
1551  belaufen  fich  auf  121,554  Ducaten,  fo  dafs  der  Jahresdurchfchnitt  Anm. 
etwa  30,000  Ducaten  beträgt.  In  den  nächften  vier  Jahren  ( 1 5 5 1 — 1554) 
fank  der  letztere  bis  auf  13,000  Ducaten  herab.  Mit  dem  Tode  Pauls  III. 

(10.  November  1549)  war  der  Baueifer  wieder  erfchlafft.  Mit  Recht 
bedauerte  daher  Michelangelo  den  Verlud  feines  beften  perfönlichen 
Gönners.  »Er  hat  mir  viel  Gutes  erwiefen  und  noch  mehr  durfte  ich 
von  ihm  hoffen.« 

Den  Nachfolgern  Paul  Farnefe’s  flöfste  er  Refpekt  ein,  aber  nicht 
mehr  Liebe,  und  auch  auf  das  alte  Verftändnifs  der  Kunft  durfte  er  bei 
ihnen  nicht  mehr  rechnen.  Die  kirchlich-theologifchen  Intereffen  nahmen 
für  längere  Zeit  die  Geifter  in  Befchlag.  So  fall  denn  Michelangelo  trübe 
in  die  Zukunft.  Von  Julius  III.,  dem  Nachfolger  Pauls  III.,  einer  fchwäch- 
lichen  Natur,  dem  am  meiden  feine  fchöne  Villa  an  der  daminifchen 
Strafse  am  Herzen  lag  und  welcher  fich  in  kiindlerifchen  Dingen  vom 
Bifchofe  Aliotti  — - den  »Tantecose«  nannte  ihn  fpöttifch  Michelangelo  — , 
einem  Gegner  des  letzteren,  berathen  liefs,  konnte  Michelangelo  keine 
kräftige  Unterdützung  feiner  Rechte  erwarten.  Vordchtig  liefs  er  daher 
(7.  Augud  155°)  von  feinem  Neffen  aus  Florenz  die  päpdlichen  Breven 
dch  fenden,  welche  feine  Ernennung  zum  oberden  Kündler  des  vaticani- 
fchen  Palades  und  feine  Belehnung  mit  dem  Wafferzoll  bei  Piacenza 
enthielten.  »Der  Papd  foll  wiffen,  dafs  er  mein  Schuldner  id.  Nützen 
wird  es  mir  zwar  wenig,  aber  mir  doch  Genugthuung  gewähren.*)  Wie 
feine  perfönlichen  Gerechtfame,  fo  fah  Michelangelo  auch  feine  Stellung 
an  St.  Peter  unter  dem  neuen  Regimente  bedroht.  Die  Bauverwalter 
glaubten  einen  Fehler  in  der  Anlage  einer  Kapelle  entdeckt  zu  haben 
und  erreichten  es  bei  dem  Papde,  dafs  Michelangelo  fich  in  einer  gröfseren 
Verfammlung  vor  ihnen  rechtfertigen  mufste.  Das  gelang  ihm  denn 
auch  in  glänzender  Weife.  Die  Deputirten  hatten  über  die  fchlechte 
Beleuchtung  einer  Kapelle  Klage  geführt  und  wufsten  nicht,  dafs  Michel- 
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angelo  auch  in  der  Wölbung  Fenfter  anzubringen  befchloflen  hatte. 
Und  als  fie  nun  weiter  darüber  fleh  befchwerten,  dafs  Michelangelo  fie 
über  feine  Pläne  im  Dunkeln  laffe,  donnerte  er  fie  an:  »Ich  bin  nicht 

verpflichtet,  irgendwem  vorher  zu  berichten,  was  ich  vorhabe.  Eures 
Amtes  aber  ift  es,  Geld  herbeizufchafifen  und  vor  Dieben  zu  wahren. 
Für  die  Zeichnungen  lafst  mich  forgen.«  Sein  entfchiedenes  Auftreten 
hatte  zur  Folge,  dafs  ihm  der  Papft  feine  Vollmacht  neu  beflätigte  und 
die  Leitung  des  Baues  ebenfo  unbedingt  wie  Paul  III.  überliefs.  Der 
Fortgang  des  Werkes  liefs  aber  trotzdem  viel  zu  wünfchen  übrig. 
Michelangelo  trat  zwar  den  Gerüchten  eines  vollkommenen  Stillftandes 
Anm.  8.  der  Arbeiten  entgegen,  die  leidige  Thatfache  aber  mufste  er  (1557) 
zugeben,  dafs  höchftens  fechzig  Menfchen,  Steinmetzen,  Maurer  und  Tage- 
löhner zufammengerechnet,  an  dem  Riefenwerke  Befchäftigung  fanden. 

Da  war  es  denn  begreiflich,  dafs  bange  Sorge  Michelangelo’s  Freunde 
und  Anhänger  erfüllte,  ob  es  ihm  denn  auch  bei  feinem  hohen  Alter 
gelingen  werde,  das  Werk  fo  weit  zu  fördern,  dafs  der  Unverftand 
fchlecht  berufener  Bauleute  nichts  Wefentliches  daran  verderben  könne. 
Wenigftens  den  Kern  und  die  Krone  des  Ganzen,  die  Kuppel,  wünfchten 
fie  fehnlichft  vor  fpäteren  Unbilden  bewahrt  zu  fehen.  Noch  hatte  aber 
Michelangelo  den  Plan  nicht  in  allen  Einzelheiten  feftgeftellt , und  fo 
lange  das  Mufter,  auf  welches  fleh  die  Einflchtigen  berufen  konnten, 
fehlte,  war  man  vor  willkürlichen  Abweichungen  künftiger  Baumeifter 
nicht  fleher.  Auf  das  Drängen  feiner  Freunde,  insbefondere  des  Car- 
dinais Ridolfo  da  Carpi,  ja  wie  Michelangelo  fchreibt,  aller  Römer,  machte 
er  ( 1 5 5 7)  e*n  kleines  Thonmodell,  nach  welchem  Giovanni  Francefe  ein 
gröfseres,  noch  heute  in  St.  Peter  bewahrtes  Modell  der  Kuppel  und 
Laterne  in  Holz  überaus  forgfältig  und  genau  ausführte. 

Durch  die  Herftellung  des  Kuppelmodells  hoffte  Michelangelo  zu 
verhindern,  dafs  fein  Werk,  zu  welchem  ihn  Gott  felbft  berufen,  ver- 
dorben, feine  Schöpfung  verändert  werde.  Das  erreichte  er  aber  nicht, 
im  Frieden  bis  an  fein  Lebensende  den  Bau  zu  leiten.  Der  Zank  und 
Streit  dauerte  bis  in  feine  letzten  Tage.  Nach  Michelangelo’s  Anflcht 
trugen  die  »Ladri«,  wie  er  fleh  in  feiner  kräftigen  Weife  auszudrücken 
pflegte,  welche  es  ihm  nicht  verzeihen  konnten,  dafs  er  ihrer  Raubgier 
Zaum  angelegt  und  fle  zur  Ehrlichkeit  gezwungen  habe,  die  ausfchliefsliche 
Schuld.  Doch  mag  auch  der  Verkehr  mit  ihm,  ohnehin  niemals  bequem, 
bei  fteigendem  Alter  fleh  überaus  fchwierig  geffaltet  haben.  Seine 
Körperkräfte  fchwanden  flchtlich.  Die  Hand  zitterte  fo  fehr,  dafs  er 


*)  Vafari  VII,  231. 


ZERWÜRFNISSE  MIT  BAULEUTEN  UND  BAUHERREN.  335 


das  Zeichnen  zuletzt  dem  Tiberio  Calcagni,  der  in  feinem  Haufe  wohnte, 
überlaffen  mufste.  Und  wenn  er  auch  noch  zuweilen  auf  feinem  Maul- 
thier nach  dem  Bauplatz  von  St.  Peter  ritt,  fo  konnte  er  doch  die 
Arbeit,  befonders  jene  auf  hohen  Gerüflen,  nicht  mehr  genau  prüfen. 
Und  doch  blieb  er  fo  empfindlich,  dafs  er  jeden  Tadel  als  eine  perfön- 
liche  Beleidigung  aufnahm.  Ein  Mitglied  des  Bauvorfiandes,  wahrfchein- 
lich  der  Cardinal  da  Carpi,  bat  ihn  um  Auffchlufs  über  eine  Veränderung 
am  Plane.  Er  zog  fich  eine  fcharfe  Rüge  zu.  »Die  beiden  Hälften 
eines  Planes  müffen  mit  einander  iibereinftimmen;  ändert  man  die  eine 
Seite,  fo  mufs  auch  die  andere  einen  entfprechenden  Wechfel  erfahren, 
nur  was  in  der  Mitte  fleht,  ift  frei  von  diefer  Verpflichtung,  wie  die 
Nafe  in  der  Mitte  des  Geflehtes;  die  eine  Hand  aber  und  das  eine 
Auge  mufs  dem  andern  gleichgebildet  werden.  Doch  wer  nicht  Figuren 
gut  zeichnen  kann  und  keine  Anatomie  gelernt,  verfteht  nichts  von  diefen 
Dingen.«*)  Und  als  Michelangelo  (1560)  erfuhr,  dafs  der  Cardinal  Carpi 
geäufsert,  es  ginge  mit  dem  Bau  von  St.  Peter  fo  fchlecht  voran,  als 
nur  möglich,  drohte  er  fogleich  mit  der  Rückgabe  feines  Amtes.  »Ich 
bitte  dringend  Eure  Herrlichkeit  mich  von  einer  Laft  zu  befreien,  welche 
ich  fchon  fiebzehn  Jahre  lang  und,  wie  Eure  Herrlichkeit  weifs,  ohne 
Entgelt  und  nur  auf  Befehl  des  Papftes  gethan  habe.  Was  ich  während 
diefer  ganzen  Zeit  für  den  Bau  gethan,  kann  Jedermann  fehen.«**) 
Schwerlich  verdiente  der  Cardinal  diefe  bittere  Antwort. 

Zu  grofsen  Mifshelligkeiten  gab  auch  die  Ernennung  der  Bauauffeher 
und  Werkmeifter  Anlafs.  Die  Wahl  Michelangelos  fand  niemals  den 
Beifall  der  Behörden,  von  den  Gefchöpfen  der  letzteren  wieder  wollte 
der  Meifter  nichts  wiffen.  Ein  Werkmeifter,  Cefare  del  Casteldurante, 
war  (1563)  bei  einem  Liebeshandel  erftochen  worden.  Als  ihm  nun 
Michelangelo  in  einem  jungen  Menfchen,  Namens  Luigi  Gaeta,  einen 
Nachfolger  geben  wollte,  legten  die  Baudeputirten  Verwahrung  ein. 
»Der  Alte«,  fo  nannten  die  Freunde  und  Hausgenoffen  Michelangelo, 
gerieth  darüber  in  grofse  Aufregung , welche  durch  die  Einmifchung 
Nanni’s  nicht  gefüllt  wurde.***)  Diefer  erbärmliche  Menfch  wagte  noch 
bei  Lebzeiten  Michelangelos  die  Erbfchaft  desfelben  am  St.  Petersbaue 
zu  begehren,  und  da  ihm  die  offene  Feindfchaft  nichts  eingetragen  hatte, 
verfuchte  er  es  mit  Schmeicheleien.  »Er  demüthigt  fich  vor  dem  Herrn, 
nämlich  vor  Michelangelo,  und  verfpricht  ihm  Gehorfam.  Der  Herr  will 


*»)  Milanefi,  lett.  No.  CDXCIII. 
***)  Gotti  I,  321. 
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aber  nichts  von  ihm  wiffen.«  Um  den  Streit  beizulegen,  mufste  aber- 
mals der  Papft  — Pius  IV.,  der  Nachfolger  (1559)  Paul  IV.  Caraffa’s,  — 
vermitteln.  Er  befchied  alle  Parteien  vor  fich,  liefs  die  gegen  Michel- 
angelo vorgebrachten  Anfchuldigungen  — durch  die  von  diefem  an- 
geftellten  Werkmeifter  würden  Fehler  am  Baue  begangen  — prüfen, 
und  da  fich  diefelben  als  unbegründet  herausftellten,  wurde  Nanni  vom 
Bau  fchimpflich  verjagt  und  Michelangelo  begütigt.  Wer  zur  Kuppel 
von  St.  Peter  emporblickt,  wie  fie  in  ungetrübtem  reinem  Glanze  ftrahlt 
und  feftlich  fchwebt,  ahnt  nicht  die  Bitterkeit  der  Seele  und  den  Aerger, 
welche  ihre  Schöpfung  begleiteten. 


Ehe  Michelangelo  die  Thätigkeit  am  Petersdome  begann,  mufste 
er  fich  erft  mit  den  Plänen  und  Entwürfen  feiner  Vorgänger  auseinander- 
fetzen, bei  fich  entfcheiden,  ob  er  auf  den  bereits  gegebenen  Grundlagen 
einfach  weiter  bauen  oder  die  Geftalt  des  Domes  mehr  oder  weniger 
neu  fchaffen  wollte.  So  fehr  auch  die  grofsen  vier  Kuppelpfeiler  in  den 
Fundamenten  fchwanken  und  der  Verftärkung  bedürftig  fein  mochten, 
die  Phantafie  banden  fie  unwiderruflich  und  konnten  in  keinem  fpäteren 
Plane  mehr  iiberfehen  werden.  Diefe  Bautheile  waren  aber  auch  die 
einzigen,  die  feftftanden.  Alles  Uebrige:  der  Abfchlufs  der  Kreuzarme, 
die  Faffade  und  namentlich  die  Krönung  des  ganzen  Baues,  die  Form 
der  Kuppel  konnte  noch  beliebig  umgeändert  werden.  Dafs  Michelangelo 
an  dem  Plane  feines  unmittelbaren  Vorgängers,  des  Antonio  da  San 
Gallo,  nur  geringes  Gefallen  fand,  nimmt  bei  der  faft  grundfätzlich  ver- 
fchiedenen  Richtung  beider  Männer  kein  Wunder.  Freudig  iiberrafcht, 
wenn  man  an  die  alte  Gegnerfchaft  denkt,  die  unbedingte  Anerkennung, 
welche  Michelangelo  dem  erften  Baumeifter  an  St.  Peter,  Bramante, 
fpendet.  Sie  findet  fich  in  einem  Briefe  Michelangelos  ausgefprochen, 
welcher  bereits  öfter  aber  ftets  unrichtig  datirt  und  unter  einer  falfchen 
Anm.  9.  Adreffe  abgedruckt  wurde.  Er  ift  vor  der  Uebernahme  der  Bauleitung, 
im  Jahre  1546,  gefchrieben  und  wahrfcheinlich  an  Bartolommeo  Ferratino, 
ein  Mitglied  der  Bauverwaltung,  gerichtet.  »Es  läfst  fich  nicht  leugnen, 
Herr  Bartolommeo,  dafs  Bramante  in  der  Architektur  fo  tüchtig  gewefen 
ift,  wie  nur  einer  feit  den  Zeiten  der  Antike.  Er  machte  den  erften 
Entwurf  zu  St.  Peter,  nicht  voll  von  Verwirrung,  fondern  klar  und  ein- 
fach, hell  und  von  allen  Seiten  freiftehend,  fo  dafs  die  Kirche  dem  Palafte 
in  keiner  Weife  Abbruch  thut.  Diefer  Plan  wurde  auch  ftets  für  eine 
fchöne  Sache  gehalten , fo  dafs  wer  von  der  Anordnung  Bramante’s 
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ab  weicht,  wie  es  durch  San  Gallo  gefchehen,  zugleich  von  der  Wahrheit 
abgewichen  ift.«  Michelangelo  liefert  im  weiteren  Verlaufe  des  Briefes 
fodann  eine  Kritik  des  Planes  San  Gallo’s , für  uns  um  fo  werthvoller, 
weil  fie  den  Ausgangspunkt  für  feine  Thätigkeit  bildet.  Michelangelos 
Plan  ift  die  unmittelbare  Correctur  San  Gallo’s. 

Er  hat  diefem  eine  zu  grofse  Ausdehnung  des  Baues,  fo  dafs  er 
bis  in  den  Vatican  hineinrage,  vorgeworfen,  dann  die  Anlage  von  Neben- 
räumen, welche,  an  fich  dunkel,  auch  noch  den  Haupttheilen  der  Kirche 
Licht  rauben,  getadelt  und  die  Koftfpieligkeit  des  Werkes  hervorgehoben. 
Michelangelo  fchränkte  demnach  den  Umfang  des  Baues  ein  und  entfernte 
die  dunklen  Nebenräume.  Unter  diefen  find  insbefondere  die  Chorum- 
gänge zu  verftehen,  welche  Antonio  da  San  Gallo  an  den  drei  Kreuzes- 
armen angeordnet  und  noch  viel  abgefchloffener , kellerartiger  gebildet 
hatte,  als  wie  vor  ihm  Raffael.  Nach  Michelangelos  Plane  dagegen  follte 
den  mittleren  Kuppelraum  ein  einfaches  grofses  Quadrat  umgeben,  dasfelbe 
an  drei  Seiten  in  eine  Tribuna  fich  öffnen,  während  an  der  vierten  Seite 
unmittelbar  die  Vorhalle  und  Faffade  vorgelegt  wurde.  Der  Bau  gewann 
dadurch  nicht  allein  an  Feftigkeit  und  Stärke,  fondern  empfing  auch  das 
Gepräge  grofsartiger  Einfachheit , das  ihm  keine  fpätere  Umwandlung 
mehr  rauben  konnte.  Wo  die  Tribunen  aus  dem  Quadrate  heraustreten, 
errichtete  Michelangelo  in  den  Winkeln  mächtige  Pfeiler.  Ihre  Hauptmaffe 
legte  er  in  die  Umfaffungsmauer  und  nach  aufsen,  fo  dafs  fie  den  inneren 
Raum  nicht  verengen  und  dennoch  ausreichend  die  Kuppelpfeiler  ftützen 
und  die  Laft  der  Kuppel  tragen  helfen.  Den  conftructiven  Werth  diefer 
Anordnung  kann  nur  der  Verftand  des  Fachmannes  vollftändig  beurtheilen, 
aber  auch  das  Laienauge  vermag  die  künftlerifche  Wirkung  zu  würdigen. 
Alle  Theile  des  Baues  rücken  einander  näher  und  werden  zu  einer 
knapperen  Einheit  zufammengefafst,  als  felbft  bei  Bramante.  Michelangelo 
hat  des  Letzteren  Plan  genau  ftudirt,  und  nach  Vafari  hielt  er  fich  für  den 
blofsen  Vollftrecker  »esecutore«  der  Entwürfe  Bramante’s,  und  diefes  gilt 
in  der  That  für  die  allgemeine  Auffaffung  und  für  die  grofsen  Umriffe. 
Michelangelo  brachte  die  F orm  des  griechifchen  Kreuzes,  die  nach  Bramante 
verlaffen  worden  war,  wieder  zu  Ehren.  In  dem  Verzichte  auf  mannich- 
fache  Raumgliederung,  in  der  fcharfen  Concentration  der  Theile,  fo  dafs 
fie,  zwar  an  fich  koloffal,  doch  nur  als  die  unmittelbare  Vorbereitung 
auf  den  Kuppelraum  gelten,  begrüfsen  wir  aber  eine  felbftändige  Schöpfung 
Michelangelos.  Und  nicht  nur  diefe.  Auch  die  eigenthümliche  Natur 
feiner  Phantafie  offenbart  fich  darin.  Wie  es  auf  dem  Gebiete  der  Plaftik 
beobachtet  wurde,  fo  kommt  auch  hier  die  Unterordnung  des  Mannich- 
fachen  und  Einzelnen  unter  ein  grofses,  klar  gefchautes  Ziel,  das  dann 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II.  ~~ 


338 


IX.  MICHELANGELO’ S LETZTE  LEBENSJAHRE. 


nicht  fcharf  genug  ausgedrückt  werden  kann,  das  Wirken  mit  wenigen 
aber  gewaltigen  Mitteln  zur  Erfcheinung.  Diefe  freien  offenen  Räume, 
von  riefigen  Bogen  überfpannt,  find  ganz  darnach  angethan,  von  feinen 
Propheten  und  Sibyllen,  vor  allen  aber  von  feinem  Mofes  bewohnt  zu 
werden. 

Auf  das  Koloffale  fteuerte  Michelangelo  auch  bei  der  Zeichnung  der 
Faffade,  welche  wir  aus  alten  Kupferftichen  und  einem  Frescobilde  in  der 


Fig.  45.  Michelangelo’s  Grundrifs  für  St.  Peter. 


vaticanifchen  Bibliothek  kennen.  Der  Fronte  fp ringt  ein  vierfäuliger 
Giebelbau  vor,  jene  wird  ebenfalls  durch  Säulen,  zehn  an  der  Zahl,  von 
gleicher  Höhe  und  Ordnung  wie  am  Giebelbau  gefchmückt;  über  ihr 
erhebt  fich  ein  Halbgefchofs,  eine  Attica  und  darüber  noch  eine  Ba- 
luftrade  mit  Statuen.  Die  Bildung  der  einzelnen  Glieder  entzieht  fich  an 
der  Faffade  der  genaueren  Prüfung,  doch  lehrt  die  Vergleichung  mit  der 
äufseren  Wanddecoration  des  ausgeführten  Werkes,  dafs  diefe  letztere 
wenigftens  in  den  Hauptzügen  auf  Michelangelos  Entwürfe  zurückgeht. 
Die  Gliederung  der  Mauer  durch  koloffale  Pilafter,  zwifchen  welchen 
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abwechfelnd  zwei  und  drei  Fenfter  die  Flächen  beleben,  ift  auch  in  den 
alten  Kupferftichen  angedeutet. 


Michelangelo  hat  die  Faffade  nicht  als  ein  felbftändiges  Schauftück, 

fondern  mit  fteter  Rückficht  auf  die  krönende  Kuppel  componirt.  Nicht 

99  * 


Fig.  46.  Faffade  von  St.  Peter  nach  Michelangelo’s  Plane. 
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nur  die  Theorie , fondern  auch  der  Erfolg  rechtfertigen  diefe  That. 
Merkwürdig,  dafs  der  Mann,  welcher  im  Kleinen  und  Einzelnen  den 
Maafsen  keine  Aufmerkfamkeit  fchenkt,  — in  feinen  architektonifchen 
Skizzen  fehlt  regelmäfsig  ihre  Angabe  — und  hier  nicht  feiten  irrt,  weil 
er  es  verfchmäht,  mit  dem  Zirkel  in  der  Hand  zu  zeichnen,  fobald  er  im 
Grofsen  arbeitet,  mit  vollendeter  Sicherheit  die  richtigen  und  fchönften 
Verhältniffe  trifft.  Er  mufs  fich  fchon  gefallen  laffen,  dafs  wir  ihm  in 
diefer  Hinficht  einen  hervorragenden  malerifchen  Sinn  zufchreiben,  deffen 
Wuchern  fpäter  der  Architektur  zu  nicht  geringem  Schaden  gereichte, 
hier  aber,  der  natürlichen  Begabung  unmittelbar  entfproffen,  köftliche 
Wirkungen  übt.  Der  perfpectivifche  Aufbau  des  ganzen  Werkes  verdient 
eben  fo  grofse  Bewunderung  wie  das  Kuppelmodell. 

Von  der  Faffade  an  ftrebt  alles  nach  oben  und  der  Mitte  zu.  Die 
Faffade  mit  ihrer  einzigen  Säulenfronte  bietet  eine  fefte  unerfchütterliche 
Grundlage  des  Baues.  Zwei  Säulenordnungen  übereinander,  wie  fie  noch 
Antonio  da  San  Gallo  gezeichnet  hatte,  würden  hier  fchlecht  am  Platze 
fein,  da  fie  eine  getheilte,  zerfplitterte  Kraft  ausdrücken.  Auf  das  Empor- 
fleigen  der  mittleren  Theile  weift  fodann  der  Giebel  über  der  vierfäuligen 
Vorhalle  hin;  als  Begleiter  der  Hauptkuppel  dienen,  wie  Trabanten,  die 
kleineren  Kuppeln  über  den  Seitenfchiffen , die  Höhe  der  erfteren  für 
das  Auge  wirkfam  vorbereitend.  So  wird  das  letztere  unaufhaltfam  bis 
zur  Kuppel  geleitet,  welche  das  Ganze  beherrfcht  und  als  wahre  Krone 
desfelben  erfcheint.  Frühzeitig  hatte  Michelangelo  feine  Kuppelftudien 
begonnen.  Im  Jahre  1547  erbittet  er  fich  durch  Fattucci’s  Vermittelung 
die  Maafse  der  florentiner  Domkuppel,  welche  ihm  als  Mufter  vorfchwebte, 
und  verlangt  von  Lionardo , er  möge  ihm  im  Briefe  das  Drittel  einer 
florentiner  Elle  einzeichnen .*}  Ueber  einem  feilen  Mauerringe,  welcher 
auf  den  vier  Kuppelpfeilern  aufruht,  erhebt  fleh  zunächft  ein  rieflger 
Cy linder,  der  Tambour,  von  fechzehn  Pfeilern  gebildet,  innen  durch 
Pilafter,  zwifchen  welchen  die  grofsen  Fenfter  liegen,  aufsen  durch  gekuppelte 
Säulen  gefchmückt.  Die  letzteren  machen  den  Eindruck  lebendiger 
Träger,  gliedern  den  Bautheil  und  nehmen  ihm  den  Schein  des  Schweren 
und  Laftenden  ab.  Nun  erft  folgt  die  doppelfchalige  Kuppel  — die 
äufsere  Schale  gegen  die  innere  überhöht  — von  einer  Laterne  gekrönt, 
welche  im  Holzmodell  noch  fchlankere  Formen  annimmt  als  in  den  alten 
Nachbildungen  der  Faffade  Michelangelos.  Die  Curve  der  Kuppel  fpottet 
jeder  geometrifchen  Beftimmung.  Es  verhält  fleh  mit  ihr  wie  mit  den 
harmonifchen  Verhältniffen  des  Renaiffanceffiles  überhaupt,  welche  gottlob 


*)  Milanefi,  lett.  No.  CLXXXV. 
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gleichfalls  nicht  auf  eine  mechanifche  Regel  zurückgeführt  werden  können. 
Diefe  Unbeftimmtheit  hindert  aber  nicht  die  grofsartige,  geradezu  einzige 
Wirkung  der  Kuppel,  welche  die  bedenklichen  Schwächen  der  Conftruction 
vollkommen  vergeffen  läfst.  Die  Kuppel  wurde  erft  nach  Michelangelos 
Tode  von  Giacomo  della  Porta  binnen  zwölf  Monaten  ausgeführt.  Michel- 
angelo erlebte  nur  den  Aufbau  des  Tambours,  aufser  welchem  noch  das 
Querfchiff  mit  feinen  vier  Verftärkungspfeilern  und  zwei  Tribunen  unter 
feiner  Leitung  in  Angriff  genommen  und  theilweife  vollendet  wurden. 
Gewifs  befitzt  Giacomo  della  Porta  grofse  Verdienfte  und  erfordert  dieAnm. 
Uebertragung  der  Formen  und  Linien  vom  Holzmodell  auf  die  grofsen 
Verhältniffe  des  Steinbaues  eine  befondere  Umficht.  Die  Ehre  dürfen 
wir  ihm  geben,  dafs  er  das  Modell  felbftändig  durchgearbeitet  hat,  der 
Ruhm  aber  der  erften  Schöpfung  der  Kuppel  bleibt  Michelangelo. 

r 

Der  Ueberblick  der  architektonifchen  Thätigkeit  Michelangelos  lehrt 
uns  feine  Stärke  im  Entwerfen  grofser  Pläne,  im  freien  Disponiren  über 
weite  Räume,  und  im  Anlegen  weitläufiger  Bauten  kennen.  Wo  es  fich 
um  die  Durchführung  im  Einzelnen  handelt,  hemmte  ihn  leicht  fein  dem 
Feinen,  Zierlichen  und  Maafsvollen  abgekehrter  Sinn.  Wir  begreifen, 
dafs  Papft  Julius  III.  Michelangelos  Brunnenproject  für  das  Belvedere 
bei  Seite  legte.  Denn  dasfelbe  geftaltete  fich  unter  Michelangelos  Händen 
gleich  fo  grofs  und  weitausfehend,  dafs  mit  Recht  an  der  Möglichkeit, 
es  zu  vollenden,  gezweifelt  wurde.  Einen  Felfen  wollte  Michelangelo 
darftellen,  aus  welchem  Mofes,  von  Michelangelo  in  Marmor  gemeifselt, 
das  Waffer  fchlagen  follte.  Ebenfo  begreifen  wir  aber  die  Begeiferung, 
mit  welcher  fich  der  Künftler  in  den  Plan  hineinlebte,  vom  Palazzo  P'arnefe  Anm. 
aus  eine  Brücke  über  die  Tiber  zu  fchlagen  und  die  Palaftanlagen  bis 
zur  Farnefma  auszudehnen,  oder  die  Loggia  dei  Lanzi  in  Florenz  um 
den  ganzen  Platz  der  Signorie  herumzuführen  und  diefen  in  eine  gefchloffene 
Riefenhalle  zu  verwandeln.  Dafs  Michelangelos  Zeichnungen  zu  der 
Kirche  S.  Giovanni  de’ Fiorentini,  mit  welchen  er  fich  feit  i 559  befchäftigte, 
nicht  erhalten  blieben,  erfcheint  vielleicht  noch  weniger  beklagenswert!!, 
als  der  Verluft  feiner  Entwürfe  zu  einer  Villa  für  den  Marchefe  von 
von  Mantua  aus  dem  Jahre  1523.  Michelangelo  legte  zwar  ein  gröfseres 
Gewicht  auf  jene  Kirchenentwürfe.  Als  die  Vorfteher  der  florentiner 
Gemeinde  in  Rom  unter  fünf  ihnen  vorgelegten  Entwürfen  einen  aus- 
gefucht  hatten,  billigte  der  Künftler  die  W ahl ; W eder  Griechen  noch 
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Römer  hatten  in  ihren  heften  Zeiten  etwas  ähnliches  aufzuweifen.*) 
Trotzdem  läfst  fich  bezweifeln,  ob  ihre  Kenntnifs  fo  viele  neue  Züge 
feiner  Künftlernatur  enthüllt  hatte,  wie  der  Villenentwurf.  Denn  welches 
Ideal  Michelangelo  von  der  ländlichen  Architektur  hegte  und  in  welcher 
Weife  er  die  Landfchaft  zur  Hebung  des  Effectes  benützt  hätte,  davon 
haben  wir  nicht  die  geringfte  Ahnung. 

Einen  guten  Anlafs,  feine  Kunft  in  grofsen  Strafsenanlagen  zu  erproben, 
bot  ihm  der  Umbau  des  Kapitols.  Gleich  in  den  erften  Jahren  der 
Regierung  Pauls  III.  begann  die  Regelung  und  Ausfchmückung  des  höchften 
römifchen  Heiligthums,  des  einzigen,  welches  in  antiken  wie  mittelalter- 
lichen Zeiten  eine  gleich  grofse  V erehrung  genofs.  Es  wurde  ein 
Treppenaufgang  von  der  neuen  Stadt  aus  befchloffen  und  im  Jahre  1538 
die  Statue  Marcaurel’s  vom  Lateran  nach  der  Piazza  del  Campidoglio 
übertragen.  Die  Zeichnung  des  Fufsgeftelles  wird  Michelangelo  zu- 
gefchrieben.  Wenn  auch  nicht  beglaubigt,  erfcheint  doch  diefe  Anficht 
glaubwürdig.  Die  Höhe  desfelben  ift  meifterhaft  berechnet  und  mit  der 
richtigen  Empfindung  für  das  einfach  Grofse  entworfen.  Diefe  Aufhellung 
auf  verhältnifsmäfsig  niedrigem  Sockel,  welche  dem  Betrachter  die  bequeme 
Anficht  des  Reiterkopfes  gehaftet,  brandmarkt  die  Lieblingsweife  fpäterer 
Zeiten,  nach  welcher  Reiterhatuen  auf  thurmartigen  Gerühen  Platz  finden. 
Mehrere  Jahre  blieben  dann  die  Arbeiten  auf  dem  Kapitol  ausgefetzt. 
Kupferhiche  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts  zeigen  uns  bereits  die  Statue 
Marcaurefs;  aber  wo  fich  fpäter  die  »cordonnata«  erhob,  hehen  noch 
kleine  Häuschen,  die  Stelle  des  Confervatorenpalahes  nimmt  ein  Porticus 
mit  einem  Obergefchoffe  und  vorfpringendem  Dache  ein,  ihm  gegenüber 
ih  der  Platz  durch  eine  Mauer  mit  einem  Brunnen  abgefperrt.**)  Michel- 
angelo’s  Rehaurationspläne  dürften  daher  in  feine  fpäteren  Jahre  fallen ; 
ihre  nicht  ganz  treue  Ausführung  ih  urkundlich  erh  nach  feinem  Tode 
zu  Ende  gebracht  worden. 

Die  wichtighe  That  Michelangelos  war  die  Regelung  des  Platzes. 
Es  galt,  da  ihn  die  Natur  klein  gemacht  hatte,  ihm  wenighens  den  Schein 
der  Grofse  zu  geben.  Michelangelo  nahm  die  Kunh  der  Perfpective  zu 
Hilfe,  liefs  nach  der  Tiefe  den  freien  Raum  breiter  werden  und  erreichte 
auch  wirklich  eine  vollkommene  Täufchung  des  Auges  Im  Hintergründe 
vor  dem  Senatorenpalah  errichtete  er  eine  mächtige  Freitreppe,  welche 
er  durch  den  plahifchen  Schmuck  noch  impofanter  zu  gehalten  gedachte. 
In  der  mittleren  Nifche  unter  der  Treppe  füllte  eine  Koloffalhatue  des 


*)  VafariVII,  261.  Vgl.  Gaye  **)  Letarouilly,  Edifices  de  Rome 
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Zeus  aufgeffellt  werden,  umgeben  von  den  berühmten  liegenden  Figuren 
des  Niles  und  der  Tiber.  Den  Abfchlufs  des  Platzes  nach  den  beiden 
Langfeiten  bildeten  zwei  gleiche  Paläffe,  die  letzte  Verkörperung  des 
Bauftiles  unferes  Meifters.  Auch  hier  mufste  die  Mächtigkeit  der  Einzel- 
glieder die  geringe  Ausdehnung  erfetzen  oder  wenigftens  verdecken. 
Die  corinthifchen  Pilafter  gehen  durch  beide  Stockwerke  bis  zum  Haupt- 
gefims  in  die  Höhe,  und  theilen  die  Faffade  in  heben  Felder.  Das 
Erdgefchofs  ift  als  offene  Halle  behandelt  und  mit  ionifchen  Säulen,  die 
hch  an  die  Pilafter  anlehnen,  verfehen.  Diefe  Stellung  der  Säulen,  fo 
ungewohnt  he  erfcheinen  mag,  geht  gewifs  noch  auf  Michelangelo  zurück; 
dagegen  läfst  uns  der  lange  Zwifchenraum,  der  zwifchen  dem  Entwürfe 
und  der  Ausführung  des  Confervatorenpalaftes  und  des  Mufeums  liegt, 
zweifeln,  ob  auch  für  die  einzelnen  Formen,  z.  B.  die  auffallenden  Capitäler 
der  ionifchen  Säulen,  die  Fenftereinrahmung,  der  Meifter  felbft  noch  die 
Verantwortung  trage. 

Auch  die  beiden  anderen  Bauten,  an  welchen  Michelangelo  in  den 
letzten  Lebensjahren  thätig  war,  gehören  eigentlich  mehr  zu  gröfseren 
Gruppen,  an  welchen  Plan  und  allgemeine  Anordnung  ein  höheres  Intereffe 
erregen,  als  die  Durchbildung  und  Entwickelung  der  künftlerifchen  Formen. 
Pius  IV.  hatte  auf  die  Bitte  eines  hcilianifchen  Mönches  den  Karthäufern 
die  Ruinen  der  Diocletianifchen  Thermen  überwiefen  und  durch  Michel- 
angelo Kirche  und  Klofter  herftellen  laffen.  Diefer  verwandelte  einen 
Hauptfaal  der  Thermen  in  eine  einfchiffige  Kirche,  der  Sta.  Maria 
degli  angeli  geweiht,  mit  möglichfter  Schonung  der  antiken  Reffe. 
Er  behielt  die  acht  prachtvollen  Sienitfäulen  bei,  erhöhte  nur  den  Boden,, 
wodurch  freilich  die  Säulenbafen  verfchüttet  und  die  Proportionen  ver- 
dorben wurden.  Michelangelos  Werk  hat  bekanntlich  im  vorigen  Jahr- 
hundert eine  gar  traurige  Aenderung  erduldet;  feine  Kirche  wurde  zum 
Querfchiff  herabgefetzt,  ein  fchöner,  von  ihm  entworfener  Eingang  vermauert. 
Bis  auf  unfere  Tage  erhalten  blieb  dagegen  der  Klofferhof,  mit  hundert 
Säulen  gefchmückt  und  fchönen  Cypreffen,  von  welchen  die  Gruppe  am 
Brunnen  in  der  Mitte  von  Michelangelo ’s  eigener  Hand  gepflanzt  fein  foll^ 
fowie  die  ganze  durch  die  Regel  der  fchweigfamen  Mönche  fo  eigen- 
tümlich geftaltete  Klofferanlage. 

Wie  die  Umwandlung  der  Diocletianifchen  Thermen  in  eine  Kar- 
thaufe, fo  iff  auch  der  Bau  der  Porta  Pia  vom  Papffe  Pius  IV.  an- 
geregt worden.*)  Keine  Arbeit  Michelangelos  hat  eine  fo  herbe  Kritik 
erfahren , wie  diefes  durch  neuere  Ereigniffe  auch  in  der  politifchen 


*)  Gotti  II,  160. 
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Gefchichte  Roms  berühmte  Thor.  Es  wird  als  der  Anfang  des  Kund- 
verderbes,  welcher  alsbald  über  Italien  einbrach,  als  ein  Müder  fchlechten 
und  verworrenen  Stiles  dargedellt.  Die  Einzelheiten  an  diefem  (feit 
1561)  von  zwei  lombardifchen  Maurermeidern  ausgeführten  Thore  laffen 
dch  auch  nicht  vertheidigen.  Doch  wird  das  Urtheil  durch  die  Erwägung 
gemildert , dafs  der  Papd  von  den  drei  Entwürfen  Michelangelos  den 
wohlfeilden  wählte,  Michelangelo  ferner  die  Porta  Pia  nicht  als  ein 
ifolirtes  Werk  auffafste,  fondern  im  Zufammenhange  mit  einer  gröfseren 
fortificatorifchen  Anlage  und  mit  Rückficht  auf  die  ganze  Umgebung 
componirte.  Dafs  Michelangelo  bei  einem  Kriegsthore  das  Rauhe  und 
Derbe  dark  betonte,  und  auf  diefe  Bedimmung  hin  alle  Formen  und 
ihren  wefentlichen  Ausdruck  richtete,  wird  durch  feine  Natur  und  regel- 
mäfsig  geübte  Kundweife  fattfam  erklärt. 

r 

So  blieb  denn  Michelangelo  bis  in  fein  höchdes  Alter  unausgefetzt 
thätig.  Wer  hätte  denn  auch  gewagt,  fo  lange  Michelangelo  athmete, 
feine  Stellung  anzutaden  oder  feinen  Rath  bei  Seite  zu  fetzen  ? Schon 
fein  Namen,  mit  einem  Kundwerke  in  Verbindung  gebracht,  ficherte  dem 
letzteren  eine  hervorragende  Bedeutung.  Die  allgemeine  Stimmung 
Michelangelo  gegenüber  fprach  am  beden  Herzog  Cofimo  aus  in  feiner 
Antwort  (19.  April  1562)  an  Nanni  di  Baccio  Bigio,  als  dch  diefer  um 
das  Amt  eines  Dombaumeiders  bewarb.  »Wir  werden  niemals  bei  Leb- 
zeiten Michelangelos  einen  Nachfolger  empfehlen.  Denn  das  hiefse  feine 
V erdiende  allzufehr  verletzen  und  würde  auch  der  Liebe , die  wir  zu 
ihm  hegen,  nicht  entfprechen.«  *)  Gewifs  hätte  auch  Michelangelo  eine 
folche  Zurückfetzung  bitter  empfunden.  Verfetzte  ihn  doch  jede  An- 
fpielung  auf  die  Hilflofigkeit  feines  Alters  in  hellen  Zorn.  Als  fein 
Neffe  (21.  Äugud  1563)  Zweifel  äufserte,  ob  er  in  feinem  Haufe  auch 
ehrliche  Bedienung  und  gute  Pflege  geniefse,  fuhr  er  ihn  grob  an.  »Be- 
kümmere dich  nicht  um  meine  Sachen,  diefe  kann  ich,  wenn  es  nöthig 
id,  fchon  felbd  beforgen.  Ich  bin  kein  Kind.« 

Aber  die  Gebrechen  des  Alters  laffen  fleh  nicht  auf  die  Dauer  ver- 
heimlichen, noch  weniger  heben.  Mochte  auch  Michelangelo  die  Energie 
des  Willens  und  die  Gewalt  der  Empfindung  fleh  wahren,  das  Sinken 
der  Körperkräfte  konnte  er  nicht  hindern.  Das  Auge,  die  Hand,  die 
Beine  vertagten  allmählich  den  Diend.  Immer  kürzer  werden  die  Briefe, 


*)  Gaye  III,  No.  LXVIII. 
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welche  er  an  Lionardo  richtet , immer  zitternder  die  Züge  der  Buch- 
Haben.  Zuletzt  mufs  er  fich  entfchliefsen , die  Briefe  durch  andere 
fchreiben  zu  laffen,  und  nur  feinen  Namen  darunter  zu  fetzen.  So  nahte 
fein  neunzigfter  Geburtstag  heran.  Es  fehlten  zu  demfelben  noch  vierzehn 
Tage.  Am  Carnevalsmontage  1564  wurde  er  von  einer  grofsen  Schläf- 
rigkeit überfallen.  Um  diefe  zu  vertreiben  und  fich  zu  ftärken,  verfuchte 
er  am  Abend  des  folgenden  Tages  (15.  Februar),  wie  es  bei  fchönem 
Wetter  feine  Gewohnheit  war,  einen  Spazierritt  auf  feinem  Klepper. 
Die  Kälte  und  die  Schwäche  im  Kopfe  und  in  den  Beinen  zwangen 
ihn  zu  rafcher  Heimkehr.  Er  ruhte  und  wärmte  fich  in  einem  Stuhle 
fitzend  am  Kaminfeuer.  Den  anderen  Morgen  verliefs  er  nicht  mehr 
das  Bett.  Schleunig  wurde  fein  Neffe  aus  Florenz  herbeigerufen.  Die 
Freunde:  Tommafo  de’  Cavalieri,  Diomede  Lioni,  Daniello  da  Volterra 
und  fein  Diener  Antonio,  welcher  an  Urbino’s  Stelle  getreten  war,  um- 
gaben fein  Krankenlager.  Nur  drei  Tage  lag  er  zu  Bette,  Am  18.  Fe- 
bruar kurz  vor  Sonnenuntergang  um  die  dreiundzwanzigfte  Stunde  ftarb 
er  ruhig  und  fchmerzlos.  Mit  derfelben  Poft,  welche  dem  Herzog  Cofimo 
die  Nachricht  von  Michelangelos  Tode  und  feinen  Wunfch,  in  Florenz 
begraben  zu  werden,  brachte,  langte  auch  die  Bittfchrift  Nanni’s  an,  der 
Herzog  möge  fich  nun  verwenden,  dafs  Nanni  der  Weiterbau  von  St. 
Peter  übertragen  werde. 

Gleich  nach  Michelangelo’s  Tode  wurde,  da  der  Neffe  und  einzige 
Erbe,  Lionardo,  abwefend  war,  auf  Befehl  des  Governatore  ein  Inventar 
aufgenommen  und  Siegel  angelegt.  Nur  dürftiges  Hausgeräthe  fand 
fich  vor,  an  baarem  Gelde  in  Gold  9332  Scudi;  auffallender  Weife  aber 
nur  wenige  Kunftwerke.  Von  plaffifchen  Arbeiten  drei  angefangene 
Statuen:  ein  h.  Petrus,  ein  kleiner  Chriftus  mit  dem  Kreuze  im  Arme*) 
und  die  Statue  Chrifti  mit  einer  Figur  darüber,  wahrfcheinlich  die  Kreuz- 
abnahme, jetzt  im  Palazzo  Rondanini;  dann  zehn  Cartons.  Ein  grofser 
Carton,  aus  mehreren  Stücken  zufammengenäht , mit  der  halbfertigen 
Darftellung  des  Abfchiedes  Chrifti  von  feiner  Mutter,  wurde  von  Tommafo 
de’  Cavalieri  als  fein  Eigenthum  — Michelangelo  hatte  ihm  denfelben 
gefchenkt  — in  Anfpruch  genommen ; einen  zweiten  Carton , eine 
»Epiphania«  mit  drei  grofsen  und  zwei  kleinen  Figuren  behielt  der 
Notar  zurück;  die  anderen  acht  gingen  als  Erbfchaft  an  Lionardo  über. 


*)  Diefe  Chriftusflatue  mufs  wohl 
als  erfter  Entwurf  zu  der  Statue  in 
der  Kirche  S.  M.  sopra  Minerva  be- 
trachtet werden  und  nicht  als  die 


erfle  mifslungene  Ausführung  der  letz- 
teren. Denn  diefe  fchenkte  Michel- 
angelo noch  bei  Lebzeiten  dem  Me- 
tello  Varo. 
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Sie  enthielten  den  Plan  der  Peterskirche,  den  Entwurf  zu  einem  Palafte, 
zwei  Zeichnungen  von  Fendern  und  eine  angefangene  Pieta  mit  neun 
Figuren. 

Bei  dem  Papde  und  bei  vielen  Römern  regte  fich  der  Wunfch, 
Michelangelo  in  Rom  zu  begraben.  Um  Streit  zu  vermeiden  und 
unabänderliche  Thatfachen  fprechen  zu  laffen,  wurde  die  Leiche  heimlich 
als  Waarenballen  nach  Florenz  gefchafft,  hier  aber  dann  am  12.  März 
in  Santa  Croce  beigefetzt  und  mit  grofsem  Pompe  und  wahrhaft  fiird- 
lichen  Ehren  bedattet.  Florenz  wollte  der  Welt  zeigen,  wie  fehr  es 
feinen  berühmten  Bürger,  nach  Dante  feinen  gröfsten  Sohn,  zu  ehren  wiffe. 


Vierundvierzig  Jahre  hatte  Michelangelo  feinen  einzigen  Nebenbuhler 
Raffael  überlebt,  nicht  allein  an  Jahren,  fondern  auch  an  Ruhm  ihn 
überdauert.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  war  Raffaels  Stern  fichtlich 
verblichen.  Im  fernen  Venedig  mochten  wohl  Einzelne  Raffael  über 
Michelangelo  dellen,  weniger  aus  Begeiderung  für  den  erderen,  als  aus 
Hafs  gegen  den  letzteren;  in  den  Hauptdädten  italienifcher  Cultur,  in 
Rom  und  in  Florenz  galt  Michelangelo  als  der  »einzige«,  als  der  »gött- 
liche Meider«.  Gewifs  fprach  Francesco  d’Ollanda  nur  die  allgemeine 
Meinung  aus,  wenn  er  Raffael  in  der  Malerei  erd  die  dritte  Stelle,  nach 
Michelangelo  und  Lionardo  Vinci,  einräumt,  Michelangelo  dagegen  nicht 
nur  in  der  Sculptur,  fondern  auch  in  der  Malerei  als  den  erden  preid. 
Hatte  doch  felbd  der  bede  Schüler  Raffaels , Giulio  Romano , den 
Lockungen  des  Stiles  Michelangelo’s  nicht  widerdehen  können. 

Zur  Erklärung  diefer  Thatfache  genügt  es  nicht,  auf  die  alte  aber 
immer  neue  traurige  Wahrheit  hinzuweifen,  dafs  Lebende  den  Todten 
gegenüber  Recht  behalten.  Auch  innere  Gründe  haben  die  Verdunkelung 
Raffaels  bei  dem  jüngeren  Gefchlechte  bewirkt.  Seine  Kund  id  viel 
abgefchloffener  als  jene  Michelangelo’s,  welche  nicht  allein  in  einzelnen, 
allerdings  nur  äufserlichen  Zügen  leichter  erlernt  werden  kann,  fondern 
auch  durch  ihre  ungedüme  Leidenfchaft  der  Stimmung  des  fechzehnten 
Jahrhunderts  in  feinem  fpäteren  Verlaufe  beffer  entfpricht.  Die  Zeit  hat 
auch  in  diefer  Sache  ausgleichend  und  verföhnend  gewirkt.  Raffael  id 
nachmals  wieder  zu  hohen  Ehren  gekommen.  Es  gibt  keine  Partei  Raffael’s 
und  keine  Partei  Michelangelo’s  mehr;  wir  dreiten  uns  nicht  mehr,  wer 
gröfser  und  gottesbegnadeter  war,  der  jugendliche  Urbinate  oder  der 
bis  in  fein  Greifenalter  mächtig  fchaffende  Florentiner,  fondern  erkennen 
eindimmig  an,  dafs  die  Jahre  ihres  gemeinfamen  Wirkens  die  glänzendde 
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Periode  des  italienifchen  Kunftlebens  bilden,  die  Jahre,  in  welchen 
Raffael  ftetig  wächft,  Michelangelo  nicht  allein  grofse  Werke  entwirft, 
fondern  auch  ausführt,  noch  nicht  durch  den  Wankelmuth  der  Gönner 
um  die  beften  Früchte  feines  Schaffens  betrogen,  noch  nicht  durch  das 
fchnöde  Schickfal,  das  über  feine  Vaterffadt,  über  ganz  Italien  verhängt 
wurde,  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht  und  verbittert  ift.  Die  Ein- 
fchnitte  in  der  Kunflgefchichte  und  in  der  allgemeinen  Gefchichte  Italiens 
ftofsen  hart  an  einander.  Das  Jahr  1520  bezeichnet  den  erften  unerfetz- 
lichen  Verluft,  welchen  die  italienifche  Kunft  erlitten  hat,  wenige  Jahre 
fpäter  beginnt  der  Niedergang  der  politifchen  Macht  Italiens,  und  der 
inneren  und  äufseren  Freiheit  des  Volks.  Die  Lebensluft,  durch  deren 
Einathmen  die  Renaifiance  fich  Kraft  und  Schönheit  holte,  ift  erftickt. 
Und  hat  nicht  die  Natur  felbft  den  Anfang  einer  neuen  Periode  der 
Gefchichte  ahnen  laffen? 

Wer  ffch  in  die  Renaifiance  hineingelebt  hat,  fpäht  unwillkürlich 
bei  jedem  grofsen  Ereigniffe  nach  einem  Omen.  An  demfelben  Tage, 
an  welchem  Michelangelo  ftarb,  wurde  in  Florenz  Galilei  geboren.  Be- 
deutet das  nicht,  dafs  das  Reich  der  Kunft  zu  Ende  fei,  die  Weltherr- 
fchaft  der  Wiffenfchaft , insbefondere  der  Natur wiffenfchaft  angefangen 
habe  ? So  lange  es  nicht  möglich  ift,  aus  der  Reihe  der  Seelenkräfte  die 
Phantaffe  zu  ftreichen,  fo  lange  glauben  wir  auch  nicht  an  die  Möglich- 
keit, das  Reich  der  Kunft  zu  ftürzen.  Das  aber  wiffen  wir,  dafs  unfere 
Cultur  und  mit  ihr  auch  unfere  Kunft  feitdem  vielfach  neue  Bahnen 
eingefchlagen  haben.  Mag  auch  die  neuerdings  oft  und  mit  Vorliebe  ver- 
theidigte  Meinung  von  dem  Vortritt  anderer  Kunftgattungen  in  den 
neueren  Jahrhunderten  nur  auf  Schein  und  Täufchung  beruhen  - — in 
Wahrheit  hat  die  Poefie  zu  allen  Zeiten  weitere  Kreife  ergriffen  und  die 
Mufik  unmittelbarer  und  eindringlicher  zum  Volksherzen  gefprochen  als 
die  bildenden  Kiinfte  — , fo  läfst  fich  doch  nicht  leugnen , dafs  auch 
diefen  in  den  letzten  Jahrhunderten  vielfach  neue  Aufgaben  geftellt 
wurden. 

Wohl  ftützt  fich  die  neuere  Bildung  auf  die  Renaifiance,  aber  nicht 
auf  diefe  allein.  Reicher  noch  als  die  Renaiffancecultur  haben  die  grofse 
reformatorifche  Bewegung  und  die  vertiefte  Naturerkenntnifs  die  Baufteine 
zu  unferer  Weltanfchauung  geliefert.  Während  diefe  letzteren  den  Bruch 
mit  dem  Mittelalter  herbeiführten,  fufst  die  Renaifiance,  namentlich  vom 
künftlerifchen  Standpunkt  betrachtet,  noch  wefentlich  auf  dem  Mittelalter. 
Sie  hat  die  Anfchauungen  desfelben  in  wunderbaren  entzückenden  und 
beraufchenden  Formen  verklärt,  fie  hat  aber  die  Gedanken  des  ver- 
gangenen Weltalters  mit  allen  überlieferten  mythologifchen  Anklängen 
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bewahrt.  Selbft  durch  ihren  naiven  Cultus  der  Antike  fleht  fie  dem 
Mittelalter  näher  als  den  neueren  Zeiten.  Die  vollftändige  Wandlung 
unteres  Lebens  geflattet  nicht,  in  den  Kiinftlern  der  Renaiffance,  auch 
in  den  gröfsten  unter  ihnen,  in  Raffael  und  Michelangelo,  die  unbedingt 
wirkfamen,  allein  gütigen  Ideale  zu  erblicken.  Was  Raffael  und  Michel- 
angelo dadurch  an  unmittelbarem  Einfluffe  auf  untere  Kunftthätigkeit 
eingebiifst  haben,  gewinnen  fie  doppelt  an  hiftorifcher  Gröfse.  Sie  be- 
fitzen  jetzt  den  fernen  und  durch  die  Ferne  einheitlichen  und  grofsen 
Hintergrund,  von  welchem  allein  lieh  hiftorifche  Heldengeftalten  richtig 
ablöfen.  Sie  find  für  uns  zu  mächtigen  Heroen  geworden,  welche  eine 
hiftorifche  Auffaffung  nicht  allein  geftatten,  fondern  auch  verlangen. 

Das  Licht  der  Gefchichte  ift  rein  und  fcharf.  Indem  wir  die  beiden 
Männer  in  diefem  Lichte  betrachten,  wurzelnd  in  ihrer  Zeit,  heraus- 
ge wach fen  aus  ihrer  Umgebung , in  gleichem  Maafse  Gefchöpfe  und 
Schöpfer , dürfen  wir  hoffen , uns  auch  dem  Ziele , das  uns  bei  der 
Erzählung  ihres  Wirkens  und  ihrer  Schickfale  vorfchwebte,  ihrem  voll- 
kommenen Verftändniffe  und  ihrer  wahren  Würdigung  zunähern. 


ANMERKUNGEN  UND  BELEGE. 


I. 


1)  Die  Quellen  für  die  Schilderung  Michelangelo’s  und  feiner  Familie  im 
Jahre  1512  müffen  aus  Milanefi’s  Lettere  mühfam  zufammengefucht  werden. 
Derfelbe  hat  die  in  das  Jahr  1512  fallenden  Briefe  oft  falfch  datirt,  fo 
den  Brief  No.  XXII.  Milanefi  fetzt  ihn  1510  an,  offenbar  fällt  aber 
der  Brief  in  das  Jahr  1512.  Die  richtige  Reihenfolge  der  an  den  Vater 
gerichteten  Briefe  ift  folgende:  No.  XXXV,  XXII,  XXXVI,  XV,  XXXVII.) 
Dafs  der  Brief  No.  XXII  im  September  1512  gefchrieben  wurde,  ergibt 
fich  aus  der  Vergleichung  mit  den  Briefen  No.  XC  und  XCI.  Diefe  find 
an  Michelangelo’s  Bruder  Buonarroto  gerichtet  und  von  diefem  mit  dem 
Empfangsdatum  verfehen.  Dort  und  hier  werden  diefelben  Gegenftände 
behandelt,  fogar  diefelben  Sätze  wiederholt.  Es  begreift  fich,  dafs  Michel- 
angelo, von  dem  Ereignifse  der  Rückkehr  der  Medici  ganz  eingenommen, 
feinen  Rath  an  Vater  und  Bruder  in  die  gleichen  Worte  kleidet.  Ein 
äufserer  Umftand  hätte  übrigens  davon  abhalten  follen,  den  Brief  No.  XXII 
vom  September  1510  zu  datiren.  Damals  oder  doch  kurz  vorher  war 
Buonarroto  krank'  in  dem  Briefe  aber  wird  er  als  ein  gefunder,  gefchäfts- 
tüchtiger  Mann  gefchildert.  Bei  diefem  Anlaffe  fei  noch  bemerkt,  dafs 
auch  die  Briefe  No.  XXXIX  und  XLIV  dicht  an  einander  gerückt  werden 
müffen.  Milanefi  datirt  den  einen  aus  dem  Jahre  1516,  den  anderen 
aus  dem  Jahre  1523.  Das  fpätere  Datum  ift  das  richtige. 

2)  Den  Verluft  des  Amtes  bei  der  Zollftätte  deutet  der  Brief  Michelangelo’s 
an  den  Vater  (Milanefi  No.  XXXVII)  an.  Michelangelo  will  felbft 
an  Giuliano  Medici  fchreiben.  Hilft  feine  Fürfprache  nicht,  „pensate  se 
si  puo  vendere  cio  che  noi  abbicuno  e andrhno  a abitare  altrove .“  Die 
Bittfchrift  des  Vaters  um  Wiederanftellung  theilt  Gotti  II,  p.  31  mit. 

3)  Die  Klage  über  fein  plagvolles  Dafein,  — zugleich  Ankündigung,  dafs 
er  im  September  in  Florenz  eintreffen  wolle;  er  glaubt  bis  dahin  die 
Fresken  an  der  Decke  beendigt  zu  haben  — empfängt  den  ftärkften 
Ausdruck  in  dem  Briefe  vom  24.  Juli  1512  bei  Milanefi  No.  LXXXVII. 
„Jo  stento  piu  che  uomo  che  fussi  mai:  mal  sano  e con  grandissima  fatica: 
e pure  b pazienziä  per  venire  al  fine  desiderato .“  Vgl.  No.  XCI  vom 
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18.  September  1512.  (das  Datum  ift  in  beiden  Briefen  von  der  Hand 
Buonarroto’s  angegeben),  wo  es  heifst:  Jo  v’aviso  che  io  non  6 un  grosso 
e sono  si  puö  dire  scalzo  e gnudo  e non  posso  avere  el  mio  resto  se 
io  non  ö finita  l’opera.“ 


II. 

1)  Die  Befchreibung  des  Juliusdenkmales  bei  Condivi  cap.  XXVI.  Vafari’s 
Schilderung  in  der  erften  Ausgabe  1550  ift  viel  fummarifcher : „Per che 
tale  opera  da  ogni  banda  si  potesse  vedere , la  comincio  isolata  et  della 
opera  del  quadro , delle  cornici  et  simili,  cio  e deld  architettura  degli  orna- 
menti  la  quarta  parte  con  sollecitudine  finita.  Comincio  in  questo  mezo 
alcune  vittorie  ignude  che  hanno  sotto  prigioni  et  infinite  provincie  legati 
ad  alcuni  termini  di  marmo  i qnali  vi  a?idavano  per  reggimento  et  ne 
abbozzo  una  parte  figurando  i prigioni  in  varie  attitudini  a quelle  legati 
dei  quali  ancora  sono  a Roma  in  casa  sua  per  finiti  quattro  prigioni .“ 
Darauf  läfst  Vafari  fofort  die  Schilderung  des  Mofes  folgen.  Offenbar 
hat  Vafari  bald  einen  früheren  Entwurf,  bald  die  fpätere  reducirte  Geftalt 
des  Denkmals  vor  Augen  und  mifcht  und  verwirrt  die  verfchiedenen 
Anfchauungen.  Wo  find  die  vier  »prigioni«  geblieben,  welche  Vafari 
noch  im  Haufe  Michelangelo’s  gefehen  hatte  ? 

2)  Der  Vertrag  vom  12.  November  1505  bei  Milanefi  p.  630,  ebendort 
p.  631  der  Contract  mit  den  beiden  Steinmetzmeiftern  Guido  d’ Antonio 
di  Biagio  und  Matteo  di  Cucarello  da  Carrara.  Der  Selbftbericht  Michel- 
angelo’s ift  aus  dem  oft  erwähnten  Briefe  Michelangelo’s  an  Fattucci 
(Milanefi  No.  CCCLXXXIII.  pag.  426)  entlehnt. 

3)  Der  Vertrag  vom  6.  Mai  1513  ift  bei  Milanefi  p.  635  in  lateinifcher 

und  italienifcher  Sprache  abgedruckt.  Zur  richtigen  Beurtheilung  des 
Verhältniffes  der  Pläne  mufs  eine  Stelle  aus  dem  Vertrage  vom  Jahre  1532 
(Milanefi  p.  702)  herangezogen  werden:  „Julius  papa  Secundus  in 

humanis  agens  locavit  et  ad  fiabricandum  dedit  et  ad  construendum  sui 
sepulchrum  seu  sepulturam  marmoream  pro  ducatis  decem  millibus ; et  inde 
defiuncto  predicto  Julio  illius  executores  pro  sexdecim  millibus  seu  verioribus 
summis  predicto  magistro  Michaeli  Angelo  denuo  locarunt .“  Am  Schluffe 
des  an  Fattucci  gerichteten  Briefes  (Milanefi  p.  428)  heifst  ^es:  Dipoi 
nenne  la  morte  di  papa  Julio : e a tempo  nel  prencipio  di  Leone  Aginensis 
volendo  accrescere  la  sua  sepultura  cio  e Ja  r maggior  e opera  che 
il  disegno  c h 5 i o avevo  Jatto  prima , si  Jece  un  contratto.  E 
non  volendo  10  cid  e*  vi  mettessino  a conto  della  sepultura  i detti  tre  mila 
ducati  ch 5 io  avevo  ricievuti  mostrando  cid  io  avevo  avere  molto  piü , 
Aginensis  mi  desse,  che  io  ero  un  ciurmadore. 
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4)  Den  Vertrag  mit  Antonio  del  Ponte  a Sieve  s.  bei  Milanefi  p.  640. 
Der  Brief  Michelangelo’s  an  den  Vater  (Milanefi  XXXII),  wahrfcheinlich 
in  das  Jahr  1513  fallend,  läfst  vermuthen,  dafs  Michelangelo  die  Arbeiten 
am  Denkmale  in  Florenz  fortzufetzen  die  Abficht  hatte : dipoi  o disposto 

com ’ io  b finit i questi  marmi  che  io  b qua , venire  a fare  il  resto  costä. 
Das  Recht,  den  Brief  ein  Jahr  fpäter  als  Milanefi  zu  datiren,  entnehmen 
wir  dem  Umftande,  dafs  Michelangelo  von  einer  gröfseren  Summe 
(2000  Duc.)  fp rieht,  die  er  im  Grundbefitz  anlegen  will.  Ueber  eine 
folche  Summe  verfügte  er  erfl  wieder,  nachdem  er  den  Vertrag  über 
das  Juliusdenkmal  1513  abgefchloffen  hatte. 

Die  Zeitbeflimmung  für  die  Sklaven  läfst  fich  ganz  genau  feftftellen. 
Als  Michelangelo  an  denfelben  arbeitete,  befuchte  ihn  Luca  Signorelli 
und  borgte  von  ihm  eine  Geldfumme,  um  welche  er  dann,  wie  der  mifs- 
trauifche  Michelangelo  argwöhnte,  diefen  prellen  wollte.  Das  gefchah  aber 
„send'  io  a Roma  el  primo  anno  di  papa  Leone“,  alfo  1513.  Milanefi 
No.  CCCLIV.  Das  Schickfal  der  beiden  Sklavenfiguren  in  Frankreich 
läfst  fich  ziemlich  genau  verfolgen.  Sie  kamen  zuerft  in  den  Befitz  des 
Connetable  Anne  de  Montmorency  und  fchmlickten,  in  Nifchen  auf- 
geftellt,  den  Hof  des  Schloffes  Ecouen.  In  Ducerceau’s  bekanntem  Werke: 
les  plus  excelle?its  bastiments  de  France  (II  pl.  48)  ifl  die  Anficht  des 
Hofes  mit  den  beiden  Sklaven  getreu  wiedergegeben.  Kurz  vor  feiner 
Hinrichtung  1632  fchenkte  fie  der  letzte  Herzog  von  Montmorency  dem 
Cardinal  Richelieu.  Welche  Motive  ihn  bei  diefer  und  noch  anderen 
glänzenden  Kunftfpenden  an  feinen  unerbittlichflen  Feind  leiteten,  hat  die 
Gefchichte  nicht  aufgeklärt.  Die  Statuen  bekamen  im  Hofe  des  Pracht- 
fchloffes  Richelieu  im  Poitou  nebft  zahlreichen  antiken  Statuen  und  Büften 
(über  dem  Eingänge  zu  beiden  Seiten  des  Balkons)  ihren  Standort.  Im 
Jahre  1749  wurden  fie  nach  Paris  in  den  Garten  des  Palaftes  Richelieu 
übertragen,  1793  von  Lenoir  für  den  Staat  angekauft. 

6)  Condivi  (cap.  XL)  erzählt,  dafs  Michelangelo  in  Florenz,  als  die 
Arbeiten  an  der  Lorenzofaffade  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung 
Leos  X.  flockten,  einige  Marmorblöcke,  die  er  befafs,  für  das  Grabmal 
zu  bearbeiten  anfing.  Auf  diefe  Art  erklärt  fich  am  eheften  die  auf- 
fällige Thatfache,  dafs  die  Mehrzahl  der  zum  Juliusdenkmal  gehörigen 
Figuren  in  Florenz  geblieben  ifl. 

7)  Eine  genaue  Befchreibung  und  Abbildung  des  Wachsmodelles  im  Kenfmgton- 
Mufeum  gibt  Robinfon:  Italian  Sculpture  of  the  middle  ages  and 
period  of  the  revival  of  Art.  A descriptive  Catologue.  London  1862. 
p.  141.  Eine  ähnliche  Skizze,  in  Terracotta  ausgeführt,  bewahrt  die 
casa  Buonarroti  in  Florenz.  Der  Stil  weift  auf  die  frühere  Periode 
Michelangelo’s  hin.  Ob  er  fchon  1506 — 1508  mit  dem  Plane  einer 
Herculesgruppe  befchäftigt  war,  ift  nicht  ficher  gefleht.  In  den  Ver- 
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handlungen  über  den  Riefenblock  in  Carrara  1508  (Gaye  II.  p.  97  ff) 
„ wird  der  Gegenftand  der  Darftellung  nicht  näher  erwähnt,  die  Sache 
überhaupt  bis  auf  Michelangelo’s  Rückkehr  nach  Florenz  verfchoben. 
Erft  nach  dem  Tode  Leo’s  X.,  als  Michelangelo  wieder  in  Florenz  lebte, 
reifte  das  Project  der  Herculesgruppe.  In  diefe  Zeit  kann  aber  die 
Skizze  fchwerlich  gefetzt  werden.  Jedenfalls  bleibt  fie  eine  Originalarbeit 
Michelangelo’s. 

Zahlreiche  Skizzen,  bald  in  Wachs  entworfen,  bald  in  Thon  gebrannt, 
haben  fich  von  Michelangelo’s  plaftifchen  Werken  erhalten.  Die  Er- 
zählung, dafs  er  auf  die  Benützung  von  Modellen  bei  feiner  Arbeit  ver- 
zichtete, darf  man  nicht  wörtlich  nehmen.  Sie  kann  felbflverftändlich 
nur  fo  verftanden  werden,  dafs  er  keine  Hilfsmodelle  in  der  Gröfse  der 
Ausführung  benützte  und  fchliefst  kleine  Skizzen,  in  welchen  der  Künftler 
feine  Gedanken  vorläufig  verkörperte,  nicht  aus.  Uebrigens  befitzen 
wir  Michelangelo’s  eigenhändiges  Zeugnifs  dafür,  dafs  er  nach  Modellen 
arbeitete.  (S.  folgende  Anmerkung).  Eine  kritifche  Zufammenftellung 
der  auf  den  Namen  Michelangelo  getauften  Wachs-  und  Thonfkizzen 
fehlt  noch  in  der  Literatur.  Mehrere  Skizzen  werden  in  italienifchen 
und  englifchen  Privatfammlungen  bewahrt  und  find  bis  jetzt  der  kunft- 
hiftorifchen  Forfchung  unzugänglich  geblieben.  Viele,  auch  in  öffentlichen 
Sammlungen  aufgeflellte  haben  mit  Michelangelo  nichts  gemein , find 
Studien  fpäterer  Bildhauer  nach  feinen  Werken.  Aufser  der  Casa  Buonarroti 
und  der  Uffizigalerie  in  Florenz  befitzt  das  Kenfingtonmufeum  (aus  der 
Gherardini- Sammlung)  einige  unzweifelhafte  Originalfkizzen  Michelangelo’s, 
fo  u.  a.  ein  Wachsmodell  zu  einer  nicht  ausgeführten  Davidftatue,  zu 
einem  der  Louvrefklaven  und  zum  Apollo,  aufserdem  ein  fpäteres  Terracotta- 
modell  zu  einer  Maske.  Die  Originalfkizze  zum  Mofes,  in  gebranntem 
Thone,  befindet  fich  im  Befitze  des  Hauptmannes  von  Lepel  in  Berlin.  Der 
Körper  ift  zuerft  nackt  angelegt,  dann  erft  drapirt  worden.  In  der  Art 
und  Weife,  wie  der  Mantel  über  dem  nacktem  Knie  fich  baufcht,  ift  eine 
ftarke  Abweichung  von  der  Statue  bemerkbar.  Einen  wahren  Schatz  von 
Thonmodellen  bewahrte  ehedem  das  Praun’fche  Kunftcabinet  in  Nürnberg. 
Paul  Praun  (geft.  in  Bologna  1616)  hatte  fie  in  Italien  gefammelt  und 
diefelben  wie  die  ganze  Kunftfammlung  als  Fideicommifs  in  feiner  Familie 
vererbt.  Mehrere  Stücke  hat  vor  einem  Menfchenalter  der  Bildhauer 
Hähnel  in  Dresden  erworben,  darunter  die  berühmten  Skizzen  zur  Aurora, 
zur  Nacht  und  zum  Tage  am  Mediceerdenkmale,  die  übrigen  find  fpurlos 
verfchwunden.  Die  Wiederentdeckung  der  Skizzen  zu  den  zwei  Sklaven, 
welche  Murr  in  feiner  Befchreibung  des  Praun’fchen  Cabinets  erwähnt, 
wäre  befonders  wünfchenswerth. 

8)  Die  Thätigkeit  Michelangelo’s  an  dem  Juliusdenkmale  im  Jahre  1 5 1 5 
bezeugen  die  Briefe  an  feinen  Bruder  Buonarroti:  Milanefi  No.  XCVII. 
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„o  comperato  forse  venti  migliaia  di  rame , per  gittar  certe  figure ; No.  CI: 
io  o di  bisogfiio  d'una  certa  quantita  di  marmi  e non  so  come  mi  fare; 
No.  CIII.  Jo  poi  che  tornai  di  costä  (alfo  war  Michelangelo  im  Sommer  1515 
in  Florenz  und  Carrara  gewefen)  non  0 mai  lavorato;  solo  b atteso  a far 
modegli  e a mettere  a ordmo  e*  lavoro , V modo  che  io  possa  fare  uno 
sforzo  gründe  e finirlo  in  dua  0 tre  anni  per  forza  d'  uomini , e cosi  o 
promesso .“ 

9)  Wir  befitzen  die  Ricordi,  die  fich  auf  die  Lorenzofaffade  beziehen,  in 
doppelter  Faffung.  Beide  find  bei  Milanefi  p.  564  ff.  abgedruckt.  Der 
erfte  kürzere  Ricordo  gibt  aufser  dem  Datum,  an  welchem  er  von  Carrara 
nach  Rom  aufbrach  und  nach  Carrara  zurückkehrte , nur  noch  die 
Zahlungen  an  verfchiedene  Steinmetzen  und  Unternehmer  von  Steinbruch- 
arbeiten an.  Der  zweite  Ricordo,  offenbar  erfl  fpäter  niedergefchrieben, 
ift  minder  genau  in  den  Daten,  erwähnt  aber  die  fchwere  Krankheit, 
welche  ihn  im  Auguft  in  Florenz,  als  er  an  dem  Modell  für  die  Faffade 
arbeitete,  befielt,  fowie  den  Willen  des  Papftes,  dafs  er  das  Juliusdenkmal 
in  Florenz  fortfetze,  „per  poter  servire  lui.“ 


III. 

1)  Der  Brief  an  Simone  Ciarla  vom  1.  Juli  1514  lautet: 

Carissimo  in  locho  de  Patre. 

Ho  ricevuto  una  vostra  a me  carissima  per  intendere  che  voi  non  sete 
corociato  con  mecho,  che  in  vero  avereste  torto,  considerando  quanto  ä 
fastidioso  lo  scrivere  quando  non  importa.  adesso  importandomi  ve 
rispondo  per  dirvi  intieramente  quanto  io  posso  fare  ad  intendere.  Prima 
circa  a tordona  (torre  donna)  ve  rispondo  che  quella  che  voi  mi  volesti 
dare  prima  ne  son  contentissimo  e ringratione  Dio  del  continuo  di  non 
haver  tolta  ne  quella  ne  altra,  e in  questo  son  stato  piü  savio  di  voi, 
che  me  la  volevi  dare.  Son  certo  che  adesso  lo  conoscete  ancora  voi, 
ch’  io  non  saria  in  locho  dove  io  son,  che  fin  in  questo  dl  mi  trovo 
havere  roba  in  Roma  per  tre  mila  ducati  d’oro,  e d’entrata  cinquanta 
scudi  d’oro,  perche  la  Sanctita  di  N.  S.  mi  hä  dato  perchä  io  attenda 
alla  fabrica  de  San  Petro  trecento  ducati  d’oro  di  provisione,  li  quali 
non  mi  sono  mai  per  mancare  finche  io  vivo,  e son  certo  haverne 
degl’  altri  e poi  sono  pagato  di  quello  io  lavoro  quanto  mi  pare  a me, 
e hö  cominciato  un  altra  stantia  per  S.  Sta.  a dipignere  che  montarä 
mille  ducento  ducati  d’oro,  si  che  Carissimo  Zio  vi  fo  honore  a voi  et 
a tutti  le  parenti  et  alla  Patria,  ma  non  resta  che  sempre  non  vi  habbia 
in  mezo  al  chore,  e quando  vi  sento  nominare,  che  non  mi  paia  di 
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sentir  nominare  un  mio  Patre,  e non  vi  lamentate  di  me,  che  non  vi 
scrivo,  ch’  io  me  haveria  a lamentare  di  voi,  che  tutto  il  di  havete  la 
penna  in  mano,  e mettete  sei  mesi  da  una  lettera  a l’altra,  ma  pure 
con  tutto  questo  non  mi  farete  corociare  con  voi,  come  voi  fate  con  mecho  a 
torto.  Sono  uscito  da  proposito  della  moglie,  ma  per  ritornare  vi  rispondo, 
che  voi  sapete  che  Santa  Maria  in  Portico  me  voi  dare  una  sua  parente, 
e con  licenza  del  Zio  Prete  e vostra  li  promesi  di  fare  quanto  sua  Rma 
Signoria  voleva,  non  posso  mancar  di  fede,  simo  piü  che  mai  alle  strette, 
e presto  vi  avvisarö  del  tutto;  habiate  patienza,  che  questa  cosa  si 
risolva  cosl  bona  e poi  farö,  non  si  facendo  questa,  quello  voi  vorite, 
e sapia  che  se  Francesco  Buffa  ha  delli  partiti  che  ancor  io  ne  ho,  ch’ 
io  trovo  in  Roma  una  Mamola  bella  secondo  hö  inteso  de  bonissima 
fama  Lei  e li  loro,  che  mi  voi  dare  tre  mila  scudi  d’oro  in  docta,  e 
sono  in  casa  in  Roma,  che  vale  piü  cento  ducati  qui,  che  ducento  lä 
siatene  certo.  Circa  a Star  in  Roma  non  posso  star  altrove  piü  per 
tempo  alcuno  per  amore  della  fabrica  di  Santo  Petro,  che  sono  in  locho 
di  Bramante,  ma  quäl  locho  ü piü  degno  al  mondo  che  Roma,  quäl 
impresa  ü piü  degna  di  Santo  Petro,  ch’  e il  primo  tempio  del  Mondo, 
e che  questa  ü la  piü  gran  fabrica  che  sia  mai  vista  che  montarä  piü 
d’un  millione  d’oro,  e sapiate  che’l  Papa  hä  deputato  di  spendere  sessanta 
mila  ducati  l’anno  per  questa  fabrica  e non  pensa  mai  altro.  Mi  ha 
dato  un  Compo.  Frate  doctissimo  e vecchio  di  piü  d’octant’  anni,  el 
Papa  vede  che’l  puo  vivere  pocho,  hä  risoluto  S.  Santitä  darmelo  per 
Compagno  ch’  ü huomo  di  gran  riputatione  sapientissimo  accio  ch’  io 
possa  imparare,  se  ha  alcun  bello  secreto  in  architectura,  accio  io  diventa 
perfettissimo  in  quest’  arte,  hä  nome  fra  Giocondo ; ed  ogni  dl  il  Papa 
ce  manda  a chiamare,  e ragiona  un  pezzo  con  noi  di  questa  fabrica. 
Vi  prego  voi  voliate  andar  al  Duca  e alla  Duchezza  e dirli  questo,  che 
so  lo  haveranno  charo  a sentire  che  un  loro  servo  si  facci  honore,  e 
racomandatemi  a loro  Signoria,  ed  io  del  continuo  a voi  mi  racomando. 
Salutate  tutti  gli  amici  e parenti  per  parte  mia,  e massime  a Ridolfo  el 
quäle  hä  tanto  buono  amore  en  verso  di  me.  Alli  primo  Luglio  1514 

El  vostro  Rafael  pittore 
in  Roma. 

2)  Von  einem  noch  zur  Zeit  Julius  II.  gemalten  Porträte  ift  leider  jede  Spur 
verfchwunden.  Im  Jahre  1513  begann  Raffael  das  Bildnifs  des  jungen 
Federigo  Gonzaga,  welcher  nach  Vafari’s  Zeugnifs  in  der  Schule  von 
Athen  — in  der  Gruppe  der  Geometer  der  Knabe,  welcher  die  Arme 
ausbreitet  und  den  Kopf  zur  Tafel  herabneigt  — verewigt  wurde,  zu 
malen.  Er  hellte  den  dreizehnjährigen  Knaben  im  Harnifch  dar,  den 
Hut  mit  einer  Feder  über  einem  Goldnetze  auf  dem  Kopfe.  Er  brach 
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aber,  als  Julius  II.  ftarb,  im  Februar  die  Arbeit  ab,  und  fchickte  die 
ihm  anvertrauten  Kleidungsflücke  zurück,  indem  er  fich  entfchuldigte, 
ihm  fei  jetzt  nicht  darnach  zu  Muthe,  zu  malen.  Was  aus  dem  un- 
fertigen Porträt  wurde,  wiffen  wir  nicht;  jedenfalls  ift  es  nicht  identifch 
mit  dem  Bildniffe,  welches  unter  dem  Namen  Federigo  Gonzaga  — in 
einer  rothen  Kappe  mit  einer  Medaille  an  derfelben  — im  Befitze  König 
Karl’s  I.  von  England  war  und  gegenwärtig  in  einer  englifchen  Privat- 
fammlung  (F.  Lucy  in  Charlecotepark,  Warwickfhire)  fich  befindet.  Vgl. 
Campori  in  der  Gazette  des  beaux  arts,  2.  per.  t.  VI.  p.  357.  In 
die  erften  römifchen  Jahre  fällt  auch  das  Porträt  Bindo  Altoviti’s 
in  München,  welches  auf  Grund  eines  fcheinbar  zweideutigen  Ausdruckes 
in  Vafari’s  Buche  feit  Bottari  wiederholt  als  das  Selbftporträt  Raffaels 
ausgegeben  wurde.  Die  ftarke  Uebermalung  des  Münchner  Bildes  er- 
fchwert  die  Unterfuchung;  jedenfalls  weichen  Nafe  und  Stirn  von  dem 
Bildnifse  Raffaels  in  der  Schule  von  Athen  vollftändig  ab. 

3)  Die  erfte  Erwähnung  der  fogenannten  Fornarina  in  der  Galerie  Barberini 
findet  fich  in  den  Berichten  des  kaiferlichen  Vicekanzlers  Coradusz,  welcher 
im  Jahre  1595  im  Aufträge  Kaifer  Rudolph  II.  über  die  in  Rom  befindlichen 
und  vielleicht  verkäuflichen  Kunftwerke  Kunde  gibt.  Im  Befitze  der  Gräfin 
Santa  Fiora  kennt  er  eine  »donna  nuda,  ritratta  del  vivo,  mezza  figura 
di  Raffaele«.  (U  r 1 i c h s , in  Lützow’s  Zeitfchr.  f.  b.  K.  V.  S.  5 o).  Die 
Tochter  der  Comteffe  di  Santa  Fiora  heirathete  den  Sohn  P.  Gregor  XIII., 
Giacomo  Boncompagni.  So  kam  das  Bild  in  den  Befitz  der  Boncom- 
pagni,  wo  es  Fabio  Chigi,  der  fpätere  Papft  Alexander,  fah.  Er  befchreibt 
es  in  feiner  Biographie  des  Agoflino  Chigi  (herausgegeben  von  C u g n o n i 
im  Archivio  delle  societä  Romana  II.  62)  mit  folgenden  Worten:  Illius 
sane  meretriculae  non  admodum  speciosam  tabulam  ab  ipso  (Raffaele) 
effectam  vidimus  Romae  in  aedibus  ducis  Boncompagni,  figura  iustae  magni- 
tudinis,  recincto  sinistro  brachio  tenui  ligula,  in  eaque  aureis  literis  descripto 
nomine  Raphael  Urbinas«.  Wie  das  Bild  in  den  Befitz  der  Barberini 
kam,  ift  noch  nicht  aufgeklärt.  (Vgl.  Reumont  im  Arch.  d.  s.  R.  III. 
p.  233).  In  der  »Nota  delli  musei,  librerie,  galerie,  Rom 
1664  p.  9 wird  es  im  Palazzo  Barberini  bereits  angeführt:  il  ritratto 
di  Clemente  VII.  giovanetto  et  Valtro  della  innamorata  di  Raffaele  d’  Urbino 
ambedne  di  sua  mano I Was  aus  dem  Bildnifs  des  jugendlichen  Gulio 
de’  Medici  geworden  ift,  liefs  fich  nicht  ermitteln.  — Von  allen  Exem- 
plaren der  Fornarina  macht  jenes  in  der  Galerie  Barberini  trotz  der 
dumpfen  Farben  den  beften  Eindruck.  Auf  keinen  Fall  darf  es  in  die 
frührömifche  Zeit  Raffaels,  wie  Paffavant  will,  verfetzt  werden,  fondern 
fällt  in  feine  fpäteren  Jahre.  Die  Exemplare  in  den  römifchen  Galerien 
find  fämmtlich  von  dem  Gemälde  in  der  Barberinigalerie  oder  mit  diefem 
von  einem  verlorenen  Originale  abhängig.  Jenes  in  Montepulciano  unter- 
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fcheidet  fich  von  ihnen  durch  die  vollftändige  Bekleidung  der  Figur. 
Ein  fein  gefaltetes  Hemd  wird  unter  dem  weitärmeligen  tief  ausgefchnit- 
tenem  Kleide  fichtbar.  Der  Kopf  ift  aber  derfelbe  wie  in  der  Barberini- 
galerie.  — Ueber  die  von  Vafari  erwähnte  Beatrice  Ferrarefe  erfahren 
wir  durch  Milanesi  (Vasari  IV.  357),  dafs  im  Florentiner  Staatsarchive 
ein  Brief  vorhanden  ift,  von  einer  Beatrice  da  Ferrara  1517  an  den 
Herzog  Lorenzo  von  Urbino  gerichtet,  deffen  Inhalt  fie  als  eine  cor- 
tigiana  documentirt.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dafs  Raffael  die  Perfon 
auf  den  Wunfch  des  Herzogs,  oder  weil  fie  eine  gewiffe  Rolle  in  der 
vornehmen  römifchen  Gefellfchaft  fpielte,  gemalt  hat,  und  felbft  die  Frage 
ift  geffattet,  ob  wir  nicht  in  dem  Barberinibilde  das  Porträt  der  Beatrice, 
die  vielleicht  mit  der  berühmten  Imperia,  welche  auch  als  Ferrareferin 
bezeichnet  wird,  identifch  ift,  befitzen?  Vafari  fpricht  nur  von  einer 
Geliebten  Raffael’s,  und  diefe  dürften  wir  dann  in  der  Donna  velata  be- 
grüfsen.  Das  Bild  der  letzteren  (Saal  der  Erziehung  Jupiter’s  No.  245) 
wurde  1824  aus  der  Villa  Poggio  reale  nach  der  Pittigalerie  übertragen. 
Seine  frühere  Gefchichte  ift  nicht  mehr  feftzuftellen. 

4)  Der  Brief  Bembo’s  an  Bibbiena  ift  in  den  lettere  pittoriche  V. 

p.  206  abgedruckt:  Rafaello  ha  ritratto  il  nostro  Tebaldeo  tanto  naiurale 

cli  ’ egli  non  e tanto  simile  a se  stesso , qnanto  e quella  pittura.  II  ritratto 
di  M.  Baldassare  Castiglione  e quello  della  bnona  e da  me  sempre  onorata 
memoria  del  Sig.  Dnca  ?iostro  (nämlich  Giuliano’s  de’  Medici),  a cui  dom 
Dio  beatitudine , parebbono  di  mano  d'  nno  de ’ garzoni  di  Rafaello  in 
quanto  appartiena  al  rassomigliarsi  a comparazione  di  questo  del  Tebaldeo. 
Die  Documente,  die  fich  auf  das  Porträt  Lorenzo’s  de’  Medici  beziehen, 
hat  Gaye  (II.  No.  LXXXIX)  publicirt:  „II  ritratto  mio  (fchreibt  der 
Herzog  an  Baldaffare  Turini,  Februar  1518)  che  fa  Rafaello  d’  Urbino 
e le  cose  che  fa  Michelino , quando  saranno  expedite , le  manderete  come 
advisate .“  Derf.  an  denfelben  5.  Februar  1518:  „Circa  il  ritratto  in- 

tendo  quanto  dite  che  e finito  et  e bello  et  molto  mi  piaceT  Der  Michelino 
ift  der  berühmte  Gemmenfehneider.  Wahrfcheinlich  handelt  es  fich  um 
einen  Münzftempel,  zu  welchem  Raffael  die  Zeichnung  (Profil  des  Her- 
zogs) liefern  follte.  Gaye  II.  No.  LXXXVIII. 

5)  Ein  Bruftbild  im  Mufeum  in  Montpellier,  in  Siena  1824  angekauft,  gilt  als 
Copie  des  Porträtes  Lorenzo’s  de’  Medici.  Es  zeigt  einen  Mann  mittleren 
Alters  mit  kurzgefchorenem  braunen  Haar  und  Bart,  mit  einem  fchwarzen 
Barett  auf  dem  Kopfe,  im  weitärmeligen  Pelzrocke,  der  nach  links  ge- 
wendet eine  Hand  auf  den  Dolchgriff  gelegt  hat.  Das  Doppelporträt 
Navagero’s  und  Beazzano’s  befand  fich  im  Haufe  des  Pietro  Bembo  in 
Padua  (Anonymus  Morelli  p.  18).  Gemalt  wurde  es  wahrfcheinlich  um 
das  Jahr  1516,  in  welchem  nach  Bembo’s  Zeugnifs,  (Opp.  tom.  III. 
p.  10)  Raffael  mit  Navagero,  Beazzano,  Castiglione  verkehrte,  mit  ihnen 
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z.  B.  Tivoli  befuchte.  1538  überliefs  es  (zum  Copiren?)  Bembo  dem 
Beazzano  (lett.  pitt.  V.  210).  Seitdem  ift  die  Tafel  verfchollen.  Copien 
des  Doppelbildes  befinden  fich  in  der  Galerie  Doria  und  im  Madrider 
Mufeum.  Die  beiden  Köpfe  find  entfchieden  auf  eine  contraftirende 
Wirkung  angelegt.  Der  eine,  Navagero,  im  violettgrauen  Gewände,  voll- 
bärtig, mit  dunkler  Gefichtsfarbe,  zeigt  einen  derb  energifchen  Charakter, 
während  die  Züge  des  anderen  bartlofen  feinen  Kopfes  eine  weichliche, 
fchwammige  Natur  andeuten.  Man  möchte  fie  für  Temperaments  typen 
halten. 

6)  Aus  einem  Briefe  Paulucci’s  an  den  Herzog  von  Ferrara  (12.  September 

1519)  bei  (Campori  p.  27)  mufs  man  fchliefsen,  dafs  Raffael  um  jene 
Zeit  Castiglione  zum  zweiten  Male  porträtirt  habe.  Der  Gefandte  konnte 
Raffael  in  deffen  Haufe  nicht  fehen,  weil  wie  ein  Diener  fagte:  Raffaelo 

era  in  camera  con  M.  Baldassare  da  Castiglione  ch  ’l  lo  ritragieva  e che 
non  se  li  potea  parlare ; ?nostrai  di  crederlo  et  vi  dissi  che  tornaria  un 
altra  volta .“  Bezieht  fich  Pauluzzi’s  Zweifel  auf  Raffael’s  Gegenwart  im 
Haufe  oder  auf  feine  angebliche  Befchäftigung  mit  dem  Porträte  ? In  der 
Familie  Cafliglione  befanden  fich  im  Anfänge  des  17.  Jahrh.  zwei  Porträte. 
Vielleicht  ift  das  im  Beütze  des  Fürften  Torlonia  befindliche  (ohne  Barett, 
in  einfachem  Gewände),  mit  dem  1519  gemalten  identifch. 

7)  Ueber  das  Porträt  Leo’s  mit  den  zwei  Cardinälen  handelte  Reumont 
in  Zahns  Jahrbüchern  für  Kunftwiffenfchaft  I.  p.  211.  auf  Grund  der 
im  Archivio  storico  III.  ser.  Bd.  3 und  7 publicirten  Urkunden.  Nach 
den  Urkunden  wäre  die  Originalität  des  Neapolitaner  Exemplars  un- 
zweifelhaft, wenn  man  eben  nicht  einen  heimlichen  Betrug  und  eine 
abfichtliche  Täufchung  des  Markgrafen  von  Mantua  annimmt.  Vafari 
(Vita  d’ Andrea  del  Sarto  V.  41 1)  fp rieht  fich  zu  beftimmt  aus,  als  dafs 
fein  Bericht  fo  leicht  umgeftofsen  werden  könnte. 

8)  Vafari  fchreibt  im  Leben  Raffaels  (IV.  340)  diefem  den  Carton  zu  einer 
Freske  (il  carione  per  la  capelld)  zu  und  fagt  weiter : „la  condusse  lavorata 
in  fresco  della  maniera  nuova,  alquanto  piü  magnifica  e grande  che  era 
la  prima“  In  dem  Leben  des  Timoteo  Viti  (IV.  495)  nennt  er  die 
Sibyllen  nach  Erfindung  und  Ausführung  ein  Werk  diefes  Malers  und 
beruft  fich  auf  Augenzeugen,  welche  Timoteo  arbeiten  fahen  und  auf 
Cartons,  die  fich  noch  bei  den  Erben  Timoteo’s  vorfinden.  Die  gegen- 
wärtig vorherrfchende  Meinung,  nach  welcher  nur  die  Propheten  von 
Timoteo’s  Hand  berühren,  beruht  auf  rein  ftiliftifchen  Wahrnehmungen. 
Die  Propheten  erfcheinen  geringfügiger  in  ihrem  künftlerifchen  Werthe, 
matter,  mit  den  Sibyllen  verglichen,  in  der  Ausführung.  Man  darf  aber 
dabei  die  wiederholten  Reflaurationen  des  Werkes  und  die  fchlimmen, 
in  einzelnen  Theilen  flärkeren,  in  einzelnen  fchwäc.heren  Veränder- 
ungen , welche  dadurch  das  Colorirt , felbfl  die  Zeichnung  erfuhren, 
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nicht  überfehen.  Dafs  auch  die  Compoiition  der  Propheten  auf  Raffael 
zurückgeht,  beweift  die  Handzeichnung  in  Florenz.  Die  Anekdote,  dafs 
Michelangelo,  zum  Schiedsrichter  in  dem  Streite  Raffael’s  mit  dem  Kaf- 
firer  Chigi’s  Giulio  Borghese  über  die  Höhe  des  Honorars  berufen,  einen 
einzigen  Sibyllenkopf  fo  hoch,  wie  das  ganze  Honorar  betrug,  abgefchätzt 
habe,  taucht  erft  im  17.  Jahrhundert  bei  Bocchi  (le  bellezze  di  Firenze) 
und  dann  bei  Fabio  Chigi  auf.  Sie  befitzt  eine  geringe  innere  Wahr- 
fcheinlichkeit,  da  Michelangelo  zu  Chigi,  dem  Diebe  feiner  für  das  Julius- 
denkmal aufgefpeicherten  Marmorblöcke,  in  einem  gefpannten  Verhält- 
niffe  Fand. 

9)  Die  älteften  Befchreibungen  der  Farnefma  danken  wir  zwei  Dichtern. 
Gallo  Egidio  befchrieb  1 5 1 1 in  fünf  Büchern  das  »Viridarium 
Augustini  Chigii«.  Ihm  folgte  1512  Blosio  Palladio  mit  feinem 
Suburbanum  Augustini  Chisii.  Nur  Palladio  fchildert  eingehender  den 
malerifchen  Schmuck  der  Villa.  Raffaels  Antheil,  der  erft  fpäter  fällt, 
wahrfcheinlich  in  das  erde  oder  zweite  Regierungsjahr  Leo  X.,  laffen  fie 
unerwähnt.  Bottari  in  feinen  Descrizioni  delle  immagini  dipinte  da 
Raffaello  1695  befchäftigt  fich  nur  mit  dem  Pfychefaale.  Eine  gründ- 
liche, vielfach  abfchliefsende  Arbeit  lieferte  Richard  Förster  in  feinen 
Farnefmaftudien  1880. 

10)  Apuleii  Psyche  et  Cupido  (ed.  Otto  Jahn  1875)  P-  5:  „ adsunt 
Nerei  filiee  chorum  ca?ientes  et  Portunus  caerulis  barbis  hispidus  et  grauis 
piscoso  sinu  Salacia  et  aindga  paruulus  delphini  Palaemon.  iam  passim 
maria  persultantes  Tritonum  cateruae , hic  concha  sonaci  leniter  bucinat , 
ille  serico  tegmine  flagrantiae  solis  obstitit  inimici , alius  sub  oculis  donii?iae 
speculum  progerit , ciirrus  biiuges  alii  subnatant.  talis  ad  Oceanum  pei'- 
ge?item  Ve?ierem  comitatur  exercitus 

1 1)  Le  stanze,  l’Orfeo  e le  rime  di  Messer  Angelo  Ambrogini  Poliziano 
ed.  G.  Carducci  Firenze  1863  p.  67. 

Due  formosi  delfini  un  carro  tirono 
Sovra  esso  e Galatea  che  ’l  fren  corregge: 

E quei  notando  parimente  spirono : 

Ruotasi  a torno  piü  lasciva  gregge. 

Qual  le  salse  onde  sputa  e quai  s’  aggirono  \ 

Qual  par  che  per  amor  giuochi  e vanegge. 

La  bella  ninfa  con  le  suore  fide 
Di  si  rozo  cantar  vezosa  ride. 

1 2)  Wenn  in  der  erden  Außage  nur  die  Wahrfcheinlichkeit  angenommen 
werden  konnte,  dafs  die  Teppiche  in  der  Brüffeler  Werkdatt  des  Pieter 
van  Aelst  gewebt  wurden,  fo  empfängt  jetzt  durch  eine  von  dem  be- 
kannten italienifchen  Kundgelehrten  Bertolotti  (E.  Müntz,  Raphael 
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p.  481)  mitgetheilte  Urkunde  die  Thatfache  eine  vollkommene  Be- 
tätigung. Eine  Abfehätzung  des  Teppichs:  Geburt  Chrifli  durch  zwei 

römifche  „recamatori“  betätigt,  dafs  die  Arbeit  des  Pieter  van  Aelst 
noch  beffer  fei,  „che  quella  de  Sancto  Pietro  et  Sancto  Paulo, 
li  quali  dicto  Pietro  Van  Aelst  ha  fatte  lui  et  consignate  a pape  leone.“ 
— Die  Enthüllung  der  Teppiche  am  Stephanstage  1519  erwähnt  aufser 
Paris  de  Grassis  der  Venetianifche  Patrizier  Marcantonio  Michiel  in 
einem  Briefe  vom  2 7.December  1519.  (Memorie  dell’  Instituto  Veneto  IX. 
405.)  — Die  Quittungen  Raffael’s  hat  Fea  Notizie  intorno  Raffaelo 
p.  7 und  81  mitgetheilt.  — Auf  das  Lyoner  Fragment  bezieht  fich  der 
Brief  Pierpolo’s  vom  13.  December  1529  bei  Gaye  II.  No.  CLXIII. 
p.  222,  laut  welchem  als  Preis  160  Ducaten  angeboten  wurden.  — Die 
Bekehrung  Pauli  und  Pauli  Predigt  in  Athen  befanden  fich  1528  im 
Befitze  des  Zuanantonio  Venier  in  Venedig.  Anonymus  Morelli 
p.  73.  Es  find  diefelben  Tapeten,  welche  Montmorency  fpäter  in  Con- 
tantinopel  erwarb,  und  dem  Papte  Julius  III.  fchenkte.  Der  Papt  liefs 
an  den  unteren  Rand  des  Teppichs  der  Predigt  Pauli  einen  Streifen  mit 
folgender  Infchrift  anweben:  „ Urbe  capta  partem  aulaeorum  a praedonibus 
distractorum  conquisitam  Amme  Mormoranciiis  gallicae  militiae  praef. 
rescarciendam  atque  Jiilio  III.  P.  M.  restitue?idam  curavitl  — Ueber  die 
Schickfale  der  Teppiche  während  der  franzöfifchen  Revolution  berichtet 
E.  Müntz  in  der  Chronique  des  arts  No.  25  ff.  1877. 

1 3)  Aufser  den  älteren,  (daher  der  Name  scuola  vecchia)  für  den  Schmuck 
der  Sixtinifchen  Kapelle  befdmmten  elf  Teppichen  werden  noch  zwölf 
andere  Teppiche  (scuola  nuova)  als  Raffaelifchen  Urfprungs  angeführt. 
Sie  enthalten  Scenen  aus  dem  Leben  Chrifli:  den  Kindermord  (in  drei 
kleinen  Streifen)  die  Anbetung  der  Hirten  und  Könige,  die  Darflellung 
im  Tempel,  die  Auferftehung,  Chriftus  erfcheint  der  Magdalena,  Chriftus 
in  der  Vorhölle,  Chriftus  in  Emaus  und  Chrifli  Auferftehung.  Dafs  diefe 
Arazzi  della  scuola  nuova  mit  der  Schule  Raffael’s  zufammenhängen,  leidet 
keinen  Zweifel.  Aeltere,  wohl  nach  Zeichnungen  und  nicht  nach  den 
ausgeführten  Teppichen  gemachte,  Stiche  offenbaren  die  Anklänge  an 
den  Raffaelifchen  Stil  ganz  deutlich.  Im  bellen  Falle  hat  aber  Raffael 
nur  die  erften  flüchtigen  Entwürfe  geliefert,  nach  welchen  dann  Schüler 
die  gröfseren  Zeichnungen  und  Cartons  ausführten.  Denn  die  Zeich- 
nungen, die  fich  von  einzelnen  diefer  Teppiche  (Oxford)  erhalten  haben, 
find  unbedingt  Schülerarbeit.  Wie  in  die  gewirkten  Tapeten  der  Harke 
flandrifche  Zug  noch  hineinkam,  ift  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt.  Was  die 
Gefchichte  diefer  Teppiche  betrifft,  fo  find  fie  von  Leo  X.  zum  Schmucke 
des  grofsen  Saales  des  Confiftoriums  im  Vatican  beflimmt  worden.  An 
den  Entwürfen  war  (nach  Vafari)  Francesco  Penni,  von  welchem  auch 
die  Zeichnung  zur  Darflellung  im  Tempel  (in  Oxford)  herrührt,  mit 
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thätig-  einen  grofsen  Antheil  hatte  (nach  Francesco  d’Ollanda)  auch 
Tommafo  Vincidore  aus  Bologna.  Francesco  d’Ollanda  gibt  ihm  unter 
den  Malern  Italiens  den  zehnten  Rang  und  lagt  von  ihm:  »il  enlumina 
pour  les  Flamands  les  cartons  que  son  maitre  dessina  pour  les  tapisseries.« 
Vincidore  ging  im  Mai  1520  mit  einem  Geleitsbriefe  des  Papftes  ver- 
fehen,  nach  Flandern,  um  die  Ausführung  der  Teppiche  (nicht  der  arazzi 
di  scuola  vecchia,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird)  zu  überwachen  und 
traf  hier  im  Herbft  1520  mit  Dürer  zufammen.  Ob  auf  Vincidore 
mehrere  Handzeichnungen  in  Oxford  zu  den  Teppichen  aus  dem  Leben 
Chrifli  zurückgehen,  läfst  üch  nicht  beflimmen,  da  wir  von  Vincidore 
keine  authentifchen  Werke  fonft  befitzen.  Die  Teppiche  mit  den  Kinder- 
fpielen  und  den  fogenannten  Grotesken  haben  mit  Raffael  nichts  zu 
thun  und  find  bekanntlich  ein  Werk  des  Giovanni  da  Udine. 

14)  Die  Entdeckung  des  Teppichs  der  Krönung  Mariae  durch  Paliard  ift 
in  der  Gazette  des  beaux  arts , II.  per.  t.  VIII.  p.  82,  nachzulefen. 
Taja,  Descrizione  del  P.  Vaticano  (1712  gefchrieben,  1750  gedruckt) 
erwähnt  im  Corridor  an  der  Sala  de’  Paramenti  noch  einen  Teppich, 
welcher  die  Madonna  mit  dem  Chriftkinde,  viele  Engel  in  den  Lüften  und 
auf  Erden,  den  h.  Jofephus  und  andere  Figuren  über  Lebensgröfse  nach 
einem  Carton  Raffaels  darflellt.  Der  Zufammenhang  der  Krönung  Mariae 
mit  den  Teppichen  der  scuola  vecchia  wird  übrigens  von  mancher  Seite 
angefochten.  Unzweifelhaft  bleibt  der  Raffaelifche  Urfprung. 

1 5)  Die  Nachricht,  dafs  Rubens  heben  Cartons  (einen  achten,  zur  Bekehrung 
Pauli,  befafs  1521  der  Cardinal  Grimani  in  Venedig,  Anonymus  Morelli 
p.  77),  nach  London  gebracht  und  Karl  I.  überreicht  hat,  beruht  auf 
der  Dedication  unter  den  Stichen  Dorigny’s  1719.  Im  Behtze  König 
Karl  I.  werden  he  bereits  in  dem  Cataloge  der  Königlichen  Sammlung 
von  Vanderdoort,  c.  1639  verfafst,  erwähnt,  aus  deffen  Angabe  wir 
überdies  erfehen,  dafs  he  damals  abermals  als  Vorlage  für  Teppich- 
wirker benützt  wurden.  Waagen,  Kunftwerke  und  Künfller  in  Eng- 
land II.  p.  474. 

16)  Die  Compohtion  der  Kreuztragung  oder  wie  das  Bild  gewöhnlich  be- 
nannt wird:  des  »Spasimo  di  Sicilia«,  darf  zu  den  vollendetften,  welche 
wir  der  Phantaüe  Raffael’s  verdanken,  gerechnet  werden.  Die  Anlehnung 
an  ein  älteres  Mufter  lähmte  keineswegs  die  Flugkraft  des  Meihers. 
Bewunderungswürdig  erfcheint  in  erfter  Linie  die  Raumbenutzung.  Auf 
engem  Terrain  entfaltet  hch  der  breite  Menfchenflrom  dennoeh  voll- 
kommen frei.  Raffael  hat  die  Schwierigkeit,  welche  das  hohe  Format 
des  Altarbildes  in  diefer  Beziehung  entgegenflellte,  dadurch  befeitigt,  dafs 
er  den  Weg  eine  harke  Biegung  machen  läfst.  Aus  dem  Thore  kommt 
der  Zug  heraus,  fchreitet  nach  dem  Vordergründe  in  der  Mitte  und 
wendet  fich  dann  wieder  links  nach  dem  Hintergründe.  Trefflich  er- 
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fcheint  ferner  die  Abflufung  der  Affecte  gefchildert.  Den  Hauptnachdruck 
legte  Raffael  auf  die  Begegnung  des  leidenden  Chriftus  mit  feiner  Mutter. 
Chriftus  vergifst  für  den  Augenblick  die  eigene  Pein  und  die  Laft,  welche 
er  trägt ; er  wendet  fein  Antlitz  theilnehmend,  milde  tröflend  der  Madonna 
zu,  welche,  von  Frauen  geflützt,  ihrem  Schmerze  und  ihrer  Liebe  lauten 
Ausdruck  verleiht.  Die  brutale  Natur  der  Schergen  wird  mehr  durch 
ihren  groben  Körperbau  als  durch  rohe  Action  verfmnlicht  und  findet 
ihr  Gegengewicht  in  der  kalten  Ruhe,  welche  die  Amtsleute  hoch  zu 
Roffe  zeigen.  Das  mafsvolle  Abwägen  der  Empfindungen,  das  Vermeiden 
aller  grellen  Ausbrüche  der  Leidenfchaft  charakterifirt  Raffael’s  Werk  und 
unterfcheidet  es  vornehmlich  von  den  nordifchen  Darftellungen.  Die 
Ausführung  des  Bildes  läfst  viel  zu  wünfchen  übrig.  Die  unharmonifche 
Färbung,  der  Mangel  an  Modellirung  mag  wefentlich  durch  die  wieder- 
holten Reftaurationen  verfchuldet  fein,  aber  fchon  urfprünglich  war  das 
Bild  gewifs  eine  Werkflattarbeit  und  keine  eigenhändige  Leiftung  des 
Meifters.  Die  auffallende  Verwandtfchaft  der  Frauengruppe  mit  jener  in 
der  Grablegung  wird  wohl  am  richtigften  auf  die  ähnliche  Situation 
zurückgeführt  und  mufs  nicht  als  mechanifche  Selbftcopie  aufgefafst 
werden.  Wenige  Werke  Raffael’s  haben  eine  fo  fchickfalreiche  Gefchichte 
wie  die  Kreuztragung.  Das  Gemälde  war  für  das  Klofter  der  Olivetaner, 
S.  M.  dello  spafimo  in  Palermo  beftimmt,  fank  bei  einem  Schiffbruche 
auf  dem  Transporte  in  die  See,  wurde  aufgefifcht,  nach  Genua  gebracht 
und  erfl  durch  Intervention  des  Papftes  dem  Klofter  in  Palermo  zurück- 
geftellt.  Im  17.  Jahrhundert  kaufte  es  König  Philipp  von  Spanien  und 
liefs  es  in  der  königlichen  Kapelle  in  Madrid  aufftellen.  Im  J.  1813 
wanderte  es  nach  Paris  und  kam  erfl,  von  Holz  auf  Leinwand  über- 
tragen, 1822  an  das  Madrider  Mufeum  zurück.  Wie  fo  manche  der 
fpäteren  Tafelbilder  Raffaels  dankt  auch  die  Kreuztragung  der  trefflichen 
Wiedergabe  im  Kupferftiche  ihre  grofse  Popularität. 

1 7)  Mafaccio  feinerfeits  hatte  wieder  Giotto  vor  Augen.  Die  Figur  des 
Johannes  in  Giotto’s  Fresken  in  Sta.  Croce  (Peruzzikapelle,  Auferweckung 
der  Drufiana)  ift  das  unmittelbare  Vorbild  für  Mafaccio’s  Gehalten. 


IV. 

1)  Das  päpftliche  Breve  ift  uns  aus  den  Briefen  Bembo’s,  der  es  im  Namen 
Leo’s  verfafst  hatte,  bekannt,  Petri  Bembi  epp.  1.  IX.  ep.  13.  Bei 
Bonanni  trägt  es  das  Datum  1515-  Da  aber  von  dem  Antritt  der 
Regierung  Leo’s  die  Jahre  gezählt  werden,  fo  mufs  das  Datum:  Kalend. 
Augufli  anno  secundo  gleichgefetzt  werden  dem  1 . Auguft  1514,  weil 


ro 
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Leo  am  n.  März  1513  den  Thron  beflieg.  Damit  flimmt  auch  Raffaels 
Erzählung  in  den  Briefen  an  S.  Ciarla  und  Caftiglione. 

2)  Im  Diarium  des  Paris  de  Grassis  (Döllinger,  Beiträge  zur  pol.  Geschichte 
III.  408)  heifst  es:  » Die  Jovis  12.  Junii  (1512)  pontifex  Laureti  mansit 
interim  contemplando  ruinas  et  cedificia , quce  per  eins  architectum  moliebantur 
nomine  Bramantem  seu  potins  ruinantem , nt  communiter  vocabatur  a ruinis 
et  demolitionibus , quce  per  ipsum  tarn  Romce  quam  utique  perpetr  abantur . « 
Die  Stelle  enthüllt  nicht  allein  das  Parteigetriebe  in  den  römifchen 
Künftlerkreifen,  fondern  beflätigt  auch  urkundlich  Bramante’s  Antheil  an 
den  Bauten  in  Loreto. 

3)  Ein  anfchauliches  Bild  von  dem  Bauzuftande  von  S.  Peter  noch  am 

Schluffe  des  16.  Jahrhunderts  lefen  wir  in  Hanns  Georgen  Er nftin ge r’s 
Rais  buch  (Bibi,  des  Stuttg.  lit.  Vereins  CXXXV.  Publ.  1877.  p.  88). 
Noch  flehen  Theile  der  alten  Kirche,  vollftändig  für  den  Gottesdienft 
eingerichtet,  aufrecht.  »An  diefer  alten  Kirchen , Jo  etwas  dunckhl , iß 
das  ?ieu  gebey , welches  vier  capeilen  an  amander , am  ßatliches  gebey  von 
quaderßückhen  auf  gef  Her  t , mit  blayen  cubae  bedeckht , dar  zue  gehet  man 
hinauf  durch  am  thurm , welcher  ain  fclmecken  ohne  ßaeffl , allain  von 
eßerich  gefchlagen , davon  man  in  der  höhe  die  ßatt  iiberfehen  imd  gar 
auf  das  meer  fehen  khan . Das  gebey  der  4 capellen  iß  inwendig  creitz- 

weifs  erbaut , der  boden  mit  eingelegtem  maerml,  das  obertheil  oder  gewölb 
iß  häßlicher  arbeit  weifs  und  alles  vergult  fchön  gezierte  Einige  Jahr- 
zehnte früher  (1536)  bereifle  der  Frankfurter  Rechtsgelehrte  Johannes 
Fichard  Italien.  Ueber  den  Zuftand  der  Peterskirche,  die  Mischung 
alter  und  neuer  Theile  berichtet  er  in  folgenden  Worten:  » Templum  ut 
Later anense  oblongum  est , columnarum  recto  utrimque  ordme  posito , plus 
tarnen  dimidio  detectum  est  et  imperfectum  ut  possis  in  medio  templo  her- 
batum  ire.  Julius  P.  eam  partem  quce  sub  die  est  cedificare  coeperat  abso- 
lutis  jam  aliquot  arcubus  mirce  altitudinis , totum  templum  restauraturus 
splendidissbne , si  vixisset,  sed  mortuus  eins  curce  successorem  nullum  habuit. 
Leo  X tarnen  altare  summum  cooperuit  mediocri  sumptu.  cedificium  est 
rotundum  et  circum  quoque  sessiones  sunt  pro  S.  Pontifice  et  Cardmalibus. 
Sihet  eym  Capittelhaufs  gleiche  (Frankf.  Archiv  für  Liter,  u.  Gefch. 
1815.  III.  Bd.) 

4)  Serlio  d’Architettura  libro  terzo  (Vicentiner  Ausg.  p.  64)  theilt  den  Ent- 
wurf Raffael’s  mit  folgender  Bemerkung  mit : »Raffaelo  seguitando  i vestigii 
di  Bramante  fece  questo  disegno.«  Die  oft  citirten  Stellen  bei  On. 
Panvinius  (de  rebus  memorabilibus  et  de  prsestantia  bas.  S.  Petri)  lauten: 
Raphael  a Bramantii  vestigiis  non  discedens  rem  totam  egregie  complevit. 
— B.  Peruzzi , Bramantii  vestigia  m parte  sequutus  eiusdem  exemplar 
decurtavit,  ex  ob  longo  quadratum  fecit. 

5)  Raffael’ s Bauthätigkeit  hat  zuerfl  in  umfaffender  Weife  Pontani  ge- 
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fchildert  in  feinem  Buche:  Opere  architettoniche  di  Raffaello.  Roma 
1845  f°l*  Abbildungen,  und  fich  darin  bemüht,  die  Summe  der  von 
Raffael  entworfenen  Bauten  namhaft  zu  vermehren.  Pontani’s  Buch  ift 
gegenwärtig  überflügelt  durch  die  weit  gründlichere,  reich  illuftrirte  Ab- 
handlung des  bekannten  Bramanteforfchers  Henri  de  Geymüller: 
Raffaello  architetto,  Mailand,  1883.  Die  Quelle  der  architektonifchen 
Kenntniffe  Raffaels  kann  natürlich  auch  Geymüller  nicht  mit  voller  Be- 
ftimmtheit  nachweifen.  Er  betont  den  Einflufs  der  Anfchauungen,  welche 
Raffael  bereits  in  Urbino  genoffen  hatte,  ftärker  und  fchlägt  die  Ein- 
wirkungen des  Verkehrs  mit  florentiner  Künftlern  geringer  an,  als  es 
bisher  gefchehen.  Luciano  Lauranna , der  Erbauer  des  Palaftes  von 
Urbino,  wäre  demnach  (nicht  perfönlich,  fondern  durch  fein  Werk)  der 
erfle  Lehrmeifler  Raffael’s  gewefen.  Raffael’s  Bauthätigkeit  in  Rom  foll 
gleich  mit  feinem  Eintritt  in  die  ewige  Stadt  beginnen.  Als  Zeugnifs 
dafür  führt  Geymüller  die  Kirche  des  h.  Eligius  und  die  Farnefina  an. 
Die  Annahme,  dafs  der  Bau  der  Kirche  des  h.  Eligius  im  Jahre  1509 
begonnen  wurde,  läfst  fich  urkundlich  nicht  widerlegen.  Doch  ift  viel- 
leicht der  befcheidene  Zweifel  geflattet,  ob  nicht  derfelbe,  welcher  die 
vollkommene  Vertrautheit  mit  dem  Stile  Bramante’s  kundgibt,  einige 
Jahre  fpäter  zu  fetzen  fei.  Was  die  Farnefma  betrifft,  fo  wird  Vafari’s 
Autorität  einfach  zurtickgewiefen.  Gilt  diefe  aber  nicht,  wenn  fie  den 
Bau  der  Farnefma  dem  Peruzzi  zufchreibt,  warum  foll  fie  mehr  gelten, 
wenn  fie  bei  den  Stallungen  zu  Gunften  Raffaels  auftritt.  Entweder  mufs 
fie  in  beiden  Fällen  angenommen,  oder  in  beiden  Fällen  abgelehnt 
werden.  Andere  fchriftliche  Zeugniffe  für  den  Bau  der  Farnefma  durch 
Peruzzi,  den  Bau  der  Stallungen  durch  Raffael,  als  Vafari’s  Bericht,  find 
nicht  vorhanden.  Ob  die  Streitfrage  ausfchliefslich  durch  Stilvergleichung 
gelöft  werden  kann,  erfcheint  aus  mehreren  Gründen  zweifelhaft.  Der 
Bau  der  »stalle  chiziane«  fällt  übrigens  in  das  Jahr  1517  (Cugnoni  in 
Archivio  delle  societä  di  st.  Romana  III.  215)  und  fcheint  noch  im  Jahr 
1518  nicht  abgefchloffen  gewefen  zu  fein.  Noch  eine  Frage  fei  geflattet. 
Vafari  fp rieht  vom  Bau  des  Stalles  durch  Raffael.  Ob  nicht  der  letztere 
nur  der  Decorator  desfelben  bei  einem  feftlichen  Anlaffe  gewefen  ifl? 
In  dei  Vita  Agostini  Chigi  (Cugnoni  II.  66)  lefen  wir,  dafs  ein  Feflmahl 
zu  Ehren  des  Papftes  am  30.  April  1518  „in  stabulo  celebratum  est, 
antequam  equorum  usui  cederet;  velarat  enim  parietes  et  prcEsepia , qi/ce 
intra  parietis  crassitiem  sunt , perpetuum  peripetasma  auro  intertextuni; 
lithostratum  vero  aulcea  serica  a Belgis  advecta .“  Gerade  in  diefer  Zeit 
war  Raffael  auch  fonft  mit  Decorationsarbeiten  und  Anordnung  von  Fefl- 
räumen  betraut  worden. 

6)  Campori  (Gazette  des  beaux  arts,  II.  per.  t.  VI.  p.  363)  hat  den  Brief 
Caftiglione’s  an  die  Markgräfin  von  Mantua  aus  dem  Mantuaner  Archiv 
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herausgegeben.  Die  Zeichnung  im  Louvre  wurde  in  der  Gazette  des 
beaux  arts,  II.  per.  t.  XV.  p.  477  publicirt.  Sie  ift  mit  der  Feder  ent- 
worfen, mit  Bifter  gewafchen  und  mit  aufgehöhten  Lichtern  verfehen. 
In  drei  Stockwerken  erhebt  fich  das  Denkmal;  es  zeigt  über  dem  hohen 
Unterbaue  mit  einer  Relieftafel  — Reiterkampf  — in  der  Mitte  und 
männlichen  Statuen  (als  Karyatiden  verwendet)  in  den  Ecken  ein  zweites 
Gefchofs,  in  deffen  mittlerem  Felde  eine  Nymphe  mit  einer  Urne  in 
einem  kleinen  Giebeltempel  fitzt.  Zu  beiden  Seiten  lagern  alte  bärtige 
Flufsgötter.  Sechs  Stufen  leiten  zu  einem  Sockel,  auf  welchem  als  Be- 
krönung des  Ganzen  eine  Reiterftatue  angebracht  ift.  Der  Entwurf  fällt 
entfchieden  in  eine  fpätere  als  die  Raffaelifche  Zeit,  wie  wieder  der 
Grabmalentwurf,  der  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Devonfhire 
Raffael  zugefchrieben  wird,  um  ein  Menfchenalter  früher  angefetzt  werden 
mufs. 

7)  Der  todte  Knabe  auf  dem  Delphin.  Den  Brief  Leonardo’ s hat 
G o 1 1 i II.  59  publicirt.  Die  betreffende  Stelle  lautet : »(Raffaelo)  a fatto 
un  modello  di  tera  a Pietro  d’  Ancona  d’  un  putino ; e lui  1’  ä presso 
che  finito  di  marmo  e dichono  sta  asai  bene.«  Der  Brief  Caftiglione’s 
an  Andrea  Piperario  aus  Mantua  8.  Mai  1523  ift  in  den  lettere  pittoriche 
V.  243  abgedruckt.  Am  Schluffe  desfelben  (p.  245)  heifst  es;  „ Dissidero 
ancora  sapere  s egli  (nämlich  Giulio  Romano)  ha  piü  quel  puttino  di  marmo 
di  mano  di  Raffaelo  e per  quante  si  daria  aW  ultimo .“  Es  mufs  zugegeben 
werden,  dafs  die  Bezeichnung  »puttino«  nicht  nothwendig  auf  den  todten 
Knaben  auf  dem  Delphin  bezogen  werden  mufs.  Die  Lücke  in  den 
Nachrichten  bis  auf  Cavaceppi  kann  ich  jetzt  einigermaafsen  ausfüllen. 
Hr.  Dr.  Th.  Schreiber  theilt  mir  aus  dem  »Inventario  di  mobili 
ritrovati  nella  Villa  Pinciana  dopo  la  morte  della  cha.a  mem.a  del  Card.le 
Ludovico  Ludovisi.  12.  Gen.°  1633  (Archivio  Ludovisi)  folgende  Angabe 
mit.  fol.  34.  „un  puttino  morto  sopra  un  delfino  ferito  di  grandezza  del 
naturale .“  Kein  Zweifel,  dafs  diefelbe  Darftellung  hier  gemeint  ift, 
welche  die  von  Cavaceppi  reftaurirte  Statue  verkörpert.  Das  Inventar 
läfst  uns  über  den  Schöpfer  des  Werkes  im  Ungewiffen.  Ob  man  aus 
dem  Umftand,  dafs  unmittelbar  auf  die  Notiz  über  den  puttino  im 
Inventar  die  andere  folgt:  „due  termini  di  metallo  sopra  due  piedestalli 
di  metallo  — di  mano  dicono  di  Michel  Angelo  Buonarrota“,  fchliefsen 
darf,  jener  fei  gleichfalls  als  ein  nicht  antikes,  modernes  Werk  angefehen 
worden,  fteht  dahin.  Jedenfalls  wird  der  in  der  Gazette  des  beaux  arts, 
II.  per.  t.  IX.  p.  79  ausgefprochene  Verdacht,  der  in  Petersburg  vor- 
handene puttino  fei  ein  Product  des  vorigen  Jahrhunderts,  wefentlich 
abgefchwächt.  Welche  Gründe  Cavaceppi  beftimmten,  die  im  Beütze 
Breteuils  befindliche  Statue  auf  Raffael  zurückzuführen,  ift  nicht  bekannt ; 
vielleicht  hat  die  Kenntnifs  des  Briefes  Cafliglione’s  den  Schlufs  auf 
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Raffael  veranlafst.  Dafs  der  im  Beütz  Breteuil’s  befindliche  Knabe  auf 
dem  Delphin  identifch  iff  mit  dem  Petersburger  Exemplar  — diefes 
wurde  von  Lyde  Brown  in  Wimbledon  um  das  Jahr  1787  an  die  Kaiferin 
Catharina  II.  verkauft,  Lyde  Brown  hatte  das  Werk  von  Breteuil  er- 
worben — wurde  von  Guedeonow:  L’enfant  mort  porte  par  un  delphin 
Petersburg  1871  (Separatabdruck  aus  dem  Bulletin  der  Petersburger 
Akademie)  bewiefen.  Der  Auffatz  von  E.  D o b b e r t in  der  Ruffifchen 
Revue  1877,  p.  357:  Ifl  der  Knabe  auf  dem  Delphin  ein  Werk  von 

Raffaels  Hand?  beffreitet  die  fefte  Kette  der  hiftorifchen  Prämiffen,  gibt 
aber  die  Möglichkeit  des  Raffaelifchen  Urfprungs  zu.  Dafs  die  Aus- 
führung in  Marmor  von  Raffael  felbft  herrühre,  wird  wohl  Niemand  mehr 
behaupten,  dafs  die  Compofition  weder  der  Antike  noch  dem  18.  Jahr- 
hundert angehöre,  darf  als  ficher  gelten.  Zu  voller  Gewifsheit  über  den 
Raffaelifchen  Urfprung  würden  wir  aber  erft  dann  gelangen,  wenn  in  den 
Briefen  Leonardo  Sellajo’s  und  Caffiglione’s  der  Delphin,  in  dem  Inventar 
der  Sammlung  Ludovifi  der  Name  Raffael  erwähnt  wäre. 

8)  Jonas.  Ueber  Lorenzetti’ s Antheil  f.  Yafari  IV.  369  und  578.  Ueber 
das  Modell  im  Kenfingtonmufeum : Robinfon  Italian  sculpture  p.  149. 
Eine  Federzeichnung  mit  aufgehöhten  Lichtern  (nach  der  Statue)  befitzt 
die  Windforfammlung.  Welcker,  Alte  Denkmäler  Bd.  V.  p.  481  hat 
auf  ein  Vafenbild  ehemals  in  der  cafa  Baglioni  in  Perugia  hingewiefen, 
in  welchem  Jafon  dargeffellt  wird,  wie  er  im  weitaufgefperrten  Rachen 
des  Ungeheuers  triumphirend  lieht  und  hier  Raffael’s  Vorbild  vermuthet. 
Eine  Abbildung  der  Vafe  befindet  fich  in  den  Monum.  inediti  publ.  dall’ 
istituto  di  corresp.  archeologica.  Vol.  V.  Darnach  hätte  alfo  bei  der 
Compofition  des  Jonas  eine  Erinnerung  an  ein  in  der  Jugendzeit  ge- 

Uchautes  Werk  Raffael  infpirirt.  Auffallend  bleiben  jedenfalls  die  An- 
klänge an  bekannte  antike  Typen. 

9)  Als  ein  Werk  Raffael  s wurde  früher  von  Vielen  auch  die  Mädchenbüfte 
aus  farbigem  Wachs  im  Liller  Mufeum  angefehen.  Nach  Lille  fchenkte 
fie  der  Stifter  des  Mufeums,  der  Maler  Wicar,  welcher  feit  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Italien  mit  grofsem  Erfolge  feinem  Sammel- 
eifer fich  hingab.  Näheres  über  die  Herkunft  der  (gut  reftaurirten,  neu 
drapirten)  Büfte  ift  nicht  bekannt.  Holde  Anmuth  und  den  beftechenden 
Reiz  frifcher  jugendlicher  Schönheit  kann  man  dem  leicht  vorgeneigten 
Köpfchen  nicht  abfprechen.  Das  blonde  Haar  erfcheint  fchlicht  ge- 
fcheitelt  und  wellenförmig  über  das  Ohr  zurückgelegt,  das  untere  Augen- 
lid ift  träumerifch  etwas  emporgezogen , um  den  gefchloffenen  Mund 
fpielt  leichtes  Lächeln.  Zarte  Rundung  leiht  allen  Flächen  den  feinen 
Schmelz  der  Jugend,  nur  die  Zeichnung  des  Kinnes  prägt  einen  kräftigeren 
Zug  dem  fonft  zarten  Antlitze  auf  und  läfst  auf  ein  italienifches  Original, 
welches  dem  Wachsbildner  zum  Porträte  fafs,  fchliefsen.  Denn  das  allein 
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dürfte  feftftehen , dafs  wir  das  Porträt  eines  italienifchen  (römifchen) 
Mädchens  und  weiter  ein  im  Anfänge  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ge- 
fchaffenes  Werk  in  der  Liller  Wachsbiifte  befitzen.  Alle  weiteren  Ver- 
muthungen fufsen  auf  lockerem  Grunde.  Nichts  berechtigt,  Raffael  als 
Urheber  der  Büfte  anzunehmen,  welcher  in  der  Plaftik  doch  nur  als 
Dilettant  auftreten  konnte,  während  in  der  Wachsbüfte  eine  technifch 
wohlgefchulte,  in  dem  Fache  ganz  heimifche  Kraft  fich  offenbart.  Ebenfo 
wenig  erfcheint  der  antike  Urfprung  der  Wachsbüfte  annehmbar.  Einzelnen 
äufseren  Anklängen,  die  an  römifche  Frauenporträte  erinnern,  zum  Trotze 
ift  doch  die  ganze  Auffaffung  der  Natur  eine  entfchieden  nicht  antike. 
Der  Kiinftler  kennt  die  Antike,  ift  aber  kein  antiker  Künftler-,  er  benutzt 
nur  die  Kenntnifs  antiker  Werke,  um  das  in  allem  Wefentlichen  realiftifch 
behandelte  Porträt  in  reinere  Formen  zu  kleiden.  Franzöfifche  Kunft- 
gelehrte  (vgl.  Gaz.  d.  b.  a.  III.  237  • ferner  2de  per.  XVII.  193 ; und  XXVI. 
266)  find  geneigt,  den  Wachskopf  in  die  Nähe  Verrocchio’s  zu  fetzen 
und  ziehen  den  Namen  des  Orfino  Ceraiuolo,  eines  berühmten  florentiner 
Wachsboffierers,  der  mit  Verrocchio  in  Verbindung  ftand,  heran.  Henry 
T h o d e (Mittheilungen  des  Inftituts  für  öfterreichifche  Gefchichtsforfchung 
IV.  75)  bringt  die  Wachsbüfte  mit  dem  1485  an  der  Via  Appia  auf- 
gefundenen, vollftändig  confervirten  weiblichen  Leichnam,  welcher  die 
Bewunderung  der  Zeitgenoffen  in  höchftem  Maafse  erregte,  auch  Maler 
zur  Nachbildung  veranlafste,  in  Verbindung.  Die  Berichte  über  den 
Fund  ftimmen  aber,  wie  Chr.  Hülfen  in  feinem  Auffatze:  die  Auf- 
findung der  römifchen  Leiche  vom  Jahre  1485  ebend.  IV.  3.  Heft 
nachgewiefen  hat,  weder  unter  fich,  noch  mit  dem  Charakter  der  Liller 
Büfte  überein.  Auch  zeigt  die  letztere  keine  Spur,  dafs  fie  nach  einer 
von  der  Todten  abgenommenen  Zeichnung  oder  Maske  gearbeitet  worden 
fei.  Die  Kreidezeichnung  in  der  Albertina  (Br.  185)  fleht  weder  zu  der 
Liller  Büfte  noch  zu  Raffael  in  irgend  einer  nachweisbaren  Beziehung. 

1 o)  Commentariorum  urbanorum  Raphaelis  Volaterrani  octo  et 
triginta  libri.  (ed.  Paris  1511.)  1.  XXI.  fol.  223.  „Flor et  item  ?m?ic 
Romae  Jacobus  Bo?ionie?isis  qui  Traiani  columnae  picturas  delineavit  om- 
nium  admirätione  magnoque  periculo  circum  machinis  scandendoR  Die 
Identität  mit  Jacopo  Ripanda  hat  Malvafia  (Felsina  pittrice)  nachgewiefen. 
Ueber  Raffael’s  Theilnahme  an  den  Nachzeichnungen  der  Reliefs  der 
Trajanfäule  erzählt  Alf.  Ciaccone  in  der  Vorrede  zu  feiner  historia 
utriusque  belli  Dacici.  Rom.  1576:  Raphael  Urbinas  et  eins  discipuli 

Julius  Romanus  et  Joh . Franciscus  Polydorus  multa  diligentia  et  opera 
exhibita  antigraphiam  huius  columnae  extraxere  multa  ex  ea  in  suos  usus 
et  picturas  transferentes. 

11)  Ueber  die  Beziehungen  des  Fabio  Calvi  zu  Raffael  ift  der  Brief  C.  Cal- 
cagnini’s  an  Jacob  Ziegler  (epp.  1.  VII.  p.  101)  die  Hauptquelle:  »Est 
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Fabius  Ravennas  senex  stoicae  probitatis,  quem  virum  non  facile  dixeris 
humanior  ne  sit,  an  doctior.  Per  hunc  Hippocrates  integer  plane  latine 
loquitur  et  iam  veteres  illos  soloecismos  exuit.  Id  habet  homo  sanctissi- 
mus  rarum  apud  omnes  gentes,  sed  sibi  peculiare,  quod  pecuniam  ita 
contemnit,  ut  oblatam  recuset,  nisi  summa  necessitas  adigat.  Alioqui  a 
Leone  Pont,  menstruam  habet  stipem,  quam  amicis  aut  affinibus  solet 
erogare.  Ipse  holusculis  et  lactucis  Pythagoraeorum  vitam  traducit,  in 
gurgustiolo , quod  tu  iure  dolium  Diogenis  appellaveris , studiis  non 
immorans  sed  immoriens  et  plane  immoriens  quum  gravem  admodum 
et  periculosam  aegritudinem  homo  alioqui  octogenarius  contraxerit.  Hunc 
alit  et  quasi  educat  vir  praedives  et  pontifici  gratissimus  Raphael  Urbinas, 
facile  pictorum  omnium  princeps  seu  in  theoreticen  seu  in  practicen  inspicias. 
Architectus  vero  tantae  industriae,  ut  ea  inveniat  ac  perficiat, 
quae  solertissima  ingenia  fieri  posse  desperant.  Praetermitto 
Yitruvium,  quem  ille  non  enarrat  solum  sed  certissimis  rationibus  aut  defendit 
aut  accusat  tarn  lepide  ut  omnis  livor  absit  ab  accusatione.  Nunc  vero 
opus  admirabile  ac  posteritati  incredibile  exequitur  (nec  mihi  nunc  de 
basilica  vaticana,  cuius  architecturae  praefectus  est,  verba  facienda  puto) 
sed  ipsam  plane  urbem  in  antiquam  faciem  et  amplitudinem  ac  sym- 
metriam  instauratam  magna  parte  ostendit.  Nam  et  montibus  altissimis 
et  fundamentis  profundissimis  excavatis  reque  ad  scriptorum  veterum 
descriptionem  ac  rationem  revocata,  ita  Leonem  Pont,  ita  omnes  Quirites 
in  admirationem  erexit,  ut  quasi  celitus  demissum  numen  ad  aeternam 
urbem  in  pristinam  maiestatem  reparandam  omnes  homines  suspiciant. 
Quare  tantum  abest,  ut  cristas  erigat  ut  multo  magis  se  omnium  obvium 
et  familiärem  ultro  reddat,  nullius  admonitionem  aut  colloquium  refugiens, 
utpote  quo  nullus  libentius  sua  commenta  in  dubium  ac  disceptationem 
vocari  gaudeat,  docerique  ac  docere  vitse  praemium  putet.  Hic  Fabium 
quasi  praeceptorem  et  patrem  colit  ac  fovet,  ad  hunc  omnia  refert,  huius 
consilio  acquiescit.«  Vgl.  auch  den  Brief  Middels  vom  11.  April  1520 
bei  Morelli  Notizie  p.  210. 

12)  Die  Streitfrage  über  den  Autor  der  Denkfchrift  harrt  noch  immer  der 
endgiltigen  Entfcheidung.  Das  Schriftftück  wurde  im  17.  Jahrhundert 
unter  den  Papieren  des  Grafen  Baldassare  Castiglione  gefunden  und  diefer 
als  Verfaffer  desfelben  erklärt.  Zuerft  wurde  es  in  der  Ausgabe  der 
Werke  Castiglione’s  1733  weiteren  Kreifen  zugänglich.  Erft  Francesconi 
beftritt  in  einer  kleinen  Schrift  1799  die  Autorfchaft  Castiglione’s  und 
nannte  Raffael  als  Verfaffer.  Diefe  Anficht  fand  bald  allgemeine  Zu- 
ftimmung.  H.  Grimm  (Zahn,  Jahrb.  f.  Kunftwiffenfchaft  IV.  67)  ver- 
warf die  eine  und  die  andere  Hypothefe  und  fchrieb  diefe  Schrift  dem 
Antiquar  Andrea  Fulvio  zu.  Dagegen  trat  E.  Müntz  (Raphael  p.  603) 
wieder  für  Raffael  in  die  Schranken.  Er  hob  mit  Berufung  auf  Albertini 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  II.  24 
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hervor,  dafs  fowohl  von  der  »meta«,  wie  von  dem  Gordianbogen,  falls 
diefer  in  dem  »arcus  qui  stabat  ad  introitum  thermarum  Diocletiani«  ge- 
meint fein  follte,  noch  1509  Rede  vorhanden  waren,  Raffael  daher  mit 
Recht  fagen  konnte,  er  fei  während  feines  römifchen  Aufenthaltes  Zeuge 
des  vollftändigen  Abbruches  der  Monumente  gewefen.  Ob  man  freilich 
»vestigia«,  — nur  folche  erwähnt  Albertini  — mit  den  Denkmälern  felbft 
identifch  fetzen  und  ihr  Niederreifsen  bitter  und  fcharf  beklagen  müffe, 
erfcheint  fraglich.  Wir  befitzen  den  handfchriftlichen  Bericht  in  zwei 
Redactionen,  einer  kürzeren,  in  den  Werken  Castiglione’s  und  fonft  noch 
publicirt  und  einer  ausführlicheren,  ein  Jahr  jüngeren,  angebunden  an 
die  Ueberfetzung  Yitruv’s  von  Fabius  Calvus,  in  der  Münchner  Bibliothek, 
abgedruckt  bei  Paff  avant  I.  508).  Sie  unterfcheiden  fich  von  einander 
durch  Zufätze  und  Auslaffungen.  Die  erfte  Redaction  nennt  als  einen 
befonders  rückfichtslofen  Verwüfter  der  alten  Monumente  den  Bartolommeo 
della  Rovere,  einen  Neffen  Julius  II.;  die  zweite  fchweigt  von  ihm.  Die 
erfte  Redaction  gibt  als  Beifpiele  der  neueften  Zerftörungswuth  die  meta 
in  der  via  Alexandrina,  den  arcus  infelix  und  viele  Säulen  und  Tempel 
an.  Die  zweite  vermehrt  die  Zahl  der  Beifpiele.  Man  darf  wohl  den 
Zweifel  anregen,  ob  der  arcus  infelix  identifch  fei  mit  dem  Bogen  am 
Eingang  der  Diocletianifchen  Thermen.  Vielleicht  mufs  man  den  erfteren 
in  der  via  infelix,  in  der  Nähe  der  porta  scelerata  oder  Carmentalis  am 
Abhang  des  Capitols  fuchen.  Entfcheidend  für  die  Zeit  der  Abfaffung  des 
Berichtes  ift  die  Stelle:  »una  parte  del  foro  transitorio,  che  pochi  di  sono 
fu  arsa  et  distracta.«  Wenn  es  gelingt,  das  Datum  des  Brandes  auf 
dem  Forum  des  Nerva  im  16.  Jahrhundert  nachzuweifen,  fo  ift  auch  das 
Datum  des  Berichtes  gewonnen.  Die  Hinweifung  auf  Fra  Giocondo  und 
Peruzzi  im  Texte  foll  nur  als  Mahnung  gelten,  bei  der  Forfchung  nach 
dem  Autor  die  Kreife  weiter  zu  ziehen,  als  bisher  gefchehen.  Eine 
Prüfung  der  Münchner  Handfchrift  vom  philologifchen  Standpunkte  fteht 
noch  aus. 

13)  Die  Verfe,  welche  der  Gruppe  links  im  Burgbrand  zu  Grunde  liegen, 
lauten : 

Haec  fatus  latos  umeros  subiectaque  colla 
Veste  super  fulvique  insternor  pelle  leonis 
Succedoque  oneri ; dextrae  se  parvus  Iulus 
Implicuit  sequiturque  patrem  non  passibus  aequis; 

Pone  subit  coniux. 

14)  Ueber  den  Antheil  Giulio  Romano’s  und  Perino’s  fiehe  VafariV.  524  u. 
593-  Vgl.  ferner  das  Leben  Giovanni’s  da  Udine  VI.  551  des  Fra  Penni 
Fattore  IV.  644  (»dilettosi  di  fare  paesi  e casamenti«),  des  Pellegrino  IV. 
650,  Vincenzio  da  S.  Gemignano  IV.  490,  und  Polidoro  V.  142. 
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15)  P.  Bembo  an  Bibbiena  (lett.  pitt.  V.  207):  „ Or  ora  avendo  scritto  io 

fin  qui , m e sopraggiunto  Raffaello  credo  come  indovino , che  io  di  lui 
scrivessi , e dicemi  che  io  aggiunga  questo  poco:  cioe  che  gli  mandiate  le 
altra  istorie  che  s ’ hanno  a dipingere  nella  vostra  stufetta;  cioe  la  scrit- 
tura  delV  istorie ; perciocche  quelle  che  gli  mandaste , saranno  formte 
depignere  questa  settimana 

1 6)  Verwandte  Darftellungen  aus  der  Antike  befitzen  wir  z.  B.  im  Museo 
Capitolino  IV.  62-  in  den  Pitture  Ercolane  I.  t.  X.  Amor  mit  der 
Peitfche  bewaffnet  auf  einem  Mufchelwagen,  der  von  Schwänen  gezogen 
wird,  t.  XXXVII.  Amor  von  Delphinen  gezogen.  Eros,  welcher  Schmetter- 
linge feinem  Wagen  vorgefpannt  hat,  ift  auf  einer  Sardonyxvafe  (Müller- 
Ofterley  II.  No.  668)  dargeftellt.  Es  ift  felbftverftändlich,  dafs  nicht  die 
Meinung  ausgefprochen  wird,  Raffael  hätte  gerade  diefe  Vorbilder  ge- 
kannt und  benutzt.  Es  genügt,  die  Exiftenz  gleichartiger  Bilder  in  der 
antiken  Kunft  überhaupt  nachgewiefen  zu  haben. 

17)  Gotti  II.  p.  55:  „A  scoperta  la  volta  d’Agostino  Chigi:  cosa  vituperosa 
a un  maestro ; peggio  che  V ultima  stanza  di  palazzo  assai.“  Förster 
(Farnefmaftudien  S.  28)  will  das  Datum  des  Briefes  ein  Jahr  früher  an- 
gefetzt wiffen  und  verlegt  demgemäfs  die  Vollendung  der  Fresken  in 
das  Jahr  1517.  Er  überfieht  aber,  dafs  in  dem  Briefe  von  dem  Wett- 
ftreit  zwifchen  Raffael  und  Sebastiano  del  Piombo  die  Rede  ift  und  die 
nahe  Vollendung  des  Gemäldes  Sebastiano’s  angekündigt  wird.  Das 
alles  fällt  aber  in  das  Jahr  1518.  — Aretino  (bei  Dolce)  rühmt  fich,  dafs 
er  es  war,  welcher  Agoftino  Chigi  überredete,  die  Gewölbe  in  der 
Farnefma  von  Raffael  ausmalen  zu  laffen,  doch  fagt  er  nicht,  dafs  er 
auch  in  Bezug  auf  den  Inhalt  der  Gemälde  die  Egeria  gefpielt  habe. 

18)  Bereits  Beilori  hat  das  Epigramm  des  Philippos  (Anthologia  Planudea 
ed.  F.  Dübner  No.  215)  zur  Erklärung  des  Bilderkreifes  herangezogen. 
Vgl.  das  Relief  im  Mufeo  Capitolino  IV.  30,  wo  Amoretten,  mit  den 
Infignien  der  verfchiedenen  Götter  beladen,  triumphirend  auf  Wagen 
fahren,  die  von  Löwen,  Greifen,  Widdern,  Hirfchen  gezogen  werden. 

19)  Die  Stellen  aus  Apuleius  (Amor  et  Psyche  rec.  Otto  Jahn  ed.  altera),  welche 
Raffael  gleichfam  illuftrirte,  find  folgende : 

et  vocat  confestim  puerum  suum  pinnatum  illum  et  satis  temerarium  — 
et  Psychen  coram  ostendit.  (pag.  3.) 

Sic  effata  foras  sese  proripit  infesta  et  stomachata  biles  Venerias.  sed 
eam  protinus  Ceres  et  Juno  continuantur  visamque  vultu  tumido  quaesiere, 
cur  truci  supercilio  tantam  venustatem  micantium  oculorum  coerceret? 
(p.  40.) 

Venus  caelum  petit;  iubet  construi  currum  — de  multis  quae  circa  cubi- 
culum  dominae  sic  stabulant  procedunt  quatuor  columbae  et  iugum  gern* 
rneum  subeunt.  (p.  45.) 

24  * 
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tune  se  ad  Jovis  regias  arces  dirigit  — nec  rennuit  Jovis  caerulum  super- 
cilium.  (p.  46.) 

nec  Mercurius  omisit  obsequium ; nam  per  omnium  ora  populorum  passim 
discurrens  sic  mandatae  praedicationis  munus  exequebatur.  (p.  47.) 
acceptam  cum  gaudio  plenam  urnulam  Psyche  Veneri  citata  rettulit.  (p.  55.) 
Interea  Cupido  amore  nimio  peresus  — ad  armillum  redit  alisque  perni- 
cibus  cadi  penetrato  vertice  magno  Jovi  supplicat  suamque  causam  probat, 
tune  Juppiter  prehensa  Cupidinis  buccula  manuque  ad  os  suum  relata 
consaviat  atque  inquit  — . (p.  61.) 

per  Mercurium  arripi  Psychen  et  in  caelum  perduci  iussit.  (p.  63.) 

Das  Gericht  Jupiters  (p.  62  : Jubet  Mercurium  deos  omnes  ad  contionem 
protinus  convocare  etc.)  hat  Raffael  mit  der  Uebergabe  des  Trankes  der 
Unflerblichkeit  (p.  63  prorecto  ambrosise  poculo  — Jupiter  überreicht 
bei  Apuleius  felbft  den  Trank,  auf  dem  Deckenbilde  bietet  denfelben 
Mercur  an)  frei  und  felbftändig  verknüpft,  dagegen  die  Hochzeit  Amors 
und  Psyche’s  wieder  wörtlich  Apuleius  entlehnt:  p.  63:  nec  mora,  cum 
caena  nuptialis  affluens  exhibetur.  accumbebat  summum  torum  maritus, 
Psychen  gremio  suo  complexus.  sic  et  cum  sua  Junone  Juppiter  ac  deinde 
per  ordinem  toti  dei.  tune  poculum  nectaris  Jovi  quidem  suus  pocillator 
ille  rusticus  puer,  ceteris  vero  Liber  ministrabat.  Vulcanus  caenam 
coquebat.  Horae  rosis  et  ceteris  floribus  purpurabant  omnia,  Gratiae 
spargebant  balsama,  Musae  voce  canora  personabant,  Apollo  cantavit  ad 
citharam,  Venus  suavi  musicae  suppari  gressu  formonsa  saltavit,  scaena 
sibi  sic  concinnata,  ut  Musae  quidem  chorum  canerent,  tibias  inflaret 
Satyrus  et  Paniscus  ad  fistulam  diceret.« 

20)  Die  Vorliebe  der  Kupferftecher  im  Zeitalter  Marcanton’s  für  die  Wieder- 
gabe der  Farenünafresken  wetteifert  mit  der  Luft  der  Künftler,  diefelben 
zu  ftudiren  und  nachzuzeichnen.  Wir  befitzen  von  Marcanton  und  feiner 
Schule  eine  ftattliche  Zahl  von  Blättern  nach  den  Gruppen  und  Gehalten 
im  Pfychefaale,  unter  welchen  Cupido  und  die  drei  Grazien  (B.  344), 
Hermes  (B.  343)  und  Jupiter  küfst  den  Cupido  (B.  342)  hervorragen.  Nicht 
minder  zahlreich  find  die  Zeichnungen  nach  den  Fresken.  Als  echte  Skizzen 
verdienen  hervorgehoben  zu  werden:  Die  getufchte  Federzeichnung  für 
Cupido  und  die  Grazien  in  Windfor,  die  Röthelzeichnung  zu  Mercur 
als  Pfycheführer  in  Chatsworth,  die  Röthelzeichnung  zu  Pfyche,  welche 
Venus  die  Büchfe  überreicht  im  Louvre  (Br.  257),  die  Röthelzeichnung 
zu  den  drei  Grazien  auf  dem  Hochzeitsbilde  in  Windfor  (Ph.  14)  und 
zu  den  Horen  ebendort  im  Befitze  des  Duc  d’Aumale.  Diefe  letztere 
Zeichnung  (l’Art  1879.  HI-  3°2)  ift  von  befonderer  Schönheit.  Sie 
bietet  zugleich  die  befte  Handhabe,  um  durch  Vergleichung  die  vielen 
in  öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  zerftreuten  Blätter  auf  ihre 
Fchtheit  zu  prüfen.  Das  Refultat  ift  in  den  meiften  Fällen  ein  negatives. 
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(Auch  der  Apollo  in  der  Albertina  (Br.  168)  ift  nur  eine  Schülerarbeit.) 
Dorigny  hat  wie  die  Teppichcartons  fo  auch  die  Farnefmafresken  in 
io  grofsen  Blättern  1693  in  feiner  bekannten  kräftigen  Weife  geflochen. 
Dafs  die  Gefchichte  Amors  und  Pfyche  in  32  Blättern,  vom  Meifter  mit 
dem  Würfel  und  Agoftino  Veneziano  geflochen,  eine  häfsliche  Mifchung 
niederländifcher  und  italienifcher  Manier,  nichts  mit  Raffael  zu  thun  hat, 
bedarf  keiner  Erwähnung. 

21)  Die  Schilderung  der  Thätigkeit  Raffael’s  in  feinen  letzten  zwei  Lebens- 

jahren beruht  wefentlich  auf  den  Urkunden,  die  Campori  mitgetheilt 
hat;  fo  insbefondere  feine  Wirkfamkeit  als  Dombaumeifter : Pauluzzi 

fchreibt  an  den  Herzog  17.  Dezember  1519  (Campori  p.  28):  „Li  uomini 
di  questa  excellentia  sentono  tutti  del  melancolico.  Et  tanto  piü  questo  vt 
se?ite , per  essersi  posto  in  questa  architettura  et  fa  il  Bramante  et  vorrebbe 
torre  V arte  di  mano  a Julia?io  Leno  et  in  questa  mane  lo  trovai  che  ha 
disposto  sopra  dui  pilastri  ovver  scarpa , che  fa  far  il  Papa  per  fortificare 
questo  primo  volto  a la  via  de ’ Svizzeri  che  dimostrava  ruina .“ 

22)  Der  Cardinal  von  Pavia  dachte  anfangs  daran,  Michelangelo  für  die 
malerifche  Ausfchmückung  der  Kapelle  in  der  Magliana  zu  gewinnen. 
Er  fchlug  ihm  (3.  Mai  1510)  als  Gegenftand  die  Taufe  Chrifti  vor 
(Daelli  Carte  Michelangelesche).  Die  Verwandtfchaft  der  blumen- 
ftreuenden  Engel  auf  dem  Bilde  Gottvaters  mit  den  Horen  in  der 
Farnefina  und  mit  dem  Engel  in  der  grofsen  h.  Familie  geflatten  eine 
genaue  Zeitbeftimmung  diefes  Werkes.  Bei  dem  Martyrium  der  h.  Csecilia 
oder  Felicitas  fcheint  eine  Schülerhand  auch  am  Entwürfe  thätig  gewefen 
zu  fein.  Aelter,  als  die  Fresken  der  Magliana,  find  die  Mofaiken  in 
der  Kuppel  der  Chigikapelle  in  Sta.  Maria  del  popolo,  obfchon  der 
Abfchlufs  der  Arbeiten  dafelbft  fich  noch  viel  längere  Zeit  bis  nach 
Raffael’s  Tod  hinauszog.  Die  abgekürzte  Infchrift  des  Mofaiciften:  Luigi 
oder  Aloyfio  da  Pace  aus  Venedig  und  das  Datum  1516  belehren  uns 
über  den  Urfprung  des  Werkes.  Um  das  mittlere  Kreisbild,  welches 
den  Weltfchöpfer  in  Halbfigur  von  Engeln  umgeben  fchildert,  gruppiren 
fich  in  acht  Feldern  durch  ornamentale  Streifen  getrennt  heben  Planeten- 
bilder und  ein  auf  den  Globus  fich  ftützender  Genius.  Jeder  Planet 
wird  durch  eine  antike  Gottheit:  Diana,  Luna,  Mercur,  Venus,  Apoll, 
Mars,  Jupiter  und  Saturn  vertreten.  Sie  find  in  entfprechender  Bewegung 
als  Halbßguren  gefchildert  und  flets  von  einem  Segmente  des  Thier- 
kreifes  umgeben,  auf  welchem  ein  Engel,  der  nach  oben  zum  Schöpfer 
weift,  oder  in  Anbetung  verharrt,  ruht.  Diefe  Verbindung  der  Götter 
und  Engel  mag  ihm  von  Dante  eingegeben  worden  fein,  der  im  »Convito« 
Engel,  Erzengel  und  throni  die  Planeten  bewegen  läfst;  he  erinnert  auch 
an  die  Darftellung  der  Propheten  und  Sibyllen  Michelangelo’s,  denen 
gleichfalls  flets  ein  begleitender  Genius  zur  Seite  gehellt  wird.  Doch 
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ift  bei  Raffael  die  innere  Beziehung  eine  andere,  durchaus  felbffändige, 
wie  denn  überhaupt  die  Compofition  der  Kuppelbilder  Raffael  auf  der 
vollen  Höhe  feiner  Entwickelung  zeigt.  Zu  Gottvater  und  zum  Engel 
Jupiters  haben  fich  Handzeichnungen  in  Oxford  (Br.  53),  zum  Mars  eine 
Röthelzeichnung  in  Lille  (Br.  85)  erhalten.  Genauere  Nachrichten  über 
den  Bau  und  die  Ausfchmückung  der  Kapelle  gibt  Cugnoni  im  Archivio 
della  societa  romana  III.  439;  IV.  197. 

23)  Die  Verhandlungen  mit  den  Nonnen  des  Klofters  S.  Maria  di  Monteluce 
im  Jahre  1505  hat  Paffavant  (II.  311)  nach  Pungileoni  abgedruckt. 
Aus  einer  Notiz  im  Giornale  di  erudizione  artistica  III.  176  erfährt 
man,  dafs  Raffael  verpflichtet  wurde,  fleh  an  das  Mufter  der  Krönung 
Mariä  in  der  Kirche  S.  Girolamo  in  Narni,  dem  Werke  eines  wenig 
bedeutenden  älteren  (florentiner)  Malers  zu  halten.  Spuren,  dafs  Raffael 
damals  die  Arbeit  begonnen,  laffen  fleh  nicht  nachweifen.  Die  als  Studien 
zur  Krönung  Mariä  ausgegebenen  Zeichnungen  in  Oxford  (Br.  52)  und 
Louvre  (Br.  278)  beziehen  fleh  auf  den  Teppich  mit  der  Krönung  Mariä 
und  find  ein  volles  Jahrzehnt  jünger.  Der  neue  Contract  vom  Jahre  1516 
ift  gleichfalls  von  Paffavant  (nach  Bianconi)  publicirt  worden.  Ob  Raffael 
jetzt  das  Werk  in  Angriff  nahm,  erfcheint  zweifelhaft;  die  untere  Apoftel- 
gruppe  trägt  den  gleichen,  nur  noch  fchärfer  markirten  Charakter,  wie 
die  Apoflelgruppe  in  der  Transfiguration,  und  läfst  dadurch  auf  Schüler- 
hände fchliefsen.  Denfelben  gehört  jedenfalls  die  Ausführung.  Störend 
wirkt  die  fchwere  Wolke,  welche  die  obere  Gruppe  (Mad.  wird  von  Chriftus 
gekrönt)  von  der  unteren  fcheidet.  In  buntgrellen  Farben,  wie  in  der 
Transfiguration,  find  die  Gewänder  der  Apoftel  gemalt.  Der  gelbe  und 
gelbgrünliche  Ton  herrfcht  vor;  gelb  wird  mit  blau,  grün  mit  roth  ver- 
bunden, wodurch  die  unruhige,  heftige  Beweglichkeit  des  Ausdruckes  der 
einzelnen  Gehalten  noch  geffeigert  wird.  Lehrreich  ift  der  Vergleich  in 
der  vaticanifchen  Galerie  zwifchen  der  Krönung  von  Monteluce  und  der 
benachbarten  Krönung  Mariae  Raffael’s  vom  Jahre  1503.  Das  ftill  innige 
Andachtsbild  ift  im  Laufe  der  Entwickelung  zu  einem  Gemälde  voll  ftür- 
mifchen  dramatifchen  Lebens  geworden.  Soweit  vertritt  die  Krönung  von 
Monteluce  Raffael’s  letzte  Richtung,  mag  auch  unter  den  Händen  der 
Schüler  das  Maafs  harmonifcher  Schönheit  fleh  ftark  verringert  haben. 

24)  Die  Heimfuchung,  von  der  Holztafel  auf  Leinwand  übertragen,  ftark 
reftaurirt  und  mit  der  Infchrift  Raphael  Urbinas  f.  Marinus  Branconius 
f.  f.  verfehen,  befand  fleh  bis  zum  Jahre  1655  in  der  K.  S.  Silvefter  in 
Aquila,  wo  fleh  noch  die  Widmungstafel  befindet.  Das  Bild  zeigt  nament- 
lich in  dem  Kopfe  der  Elifabeth  Raffael’s  gereifte  Kunft  der  Charakteriflik. 
Derfelbe  dürfte  zu  den  fchönften  älteren  Frauenköpfen  des  Meifters  gehören. 
Die  Hände  beider  Figuren  find  übermalt.  Johannes  der  Täufer,  gleich 
urfprünglich  auf  Leinwand  gemalt,  bereits  zu  Vafari’s  Zeiten  (XII.  48) 
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in  andere  Hände  (Franc.  Benintendi)  übergegangen,  im  Jahre  1589  im 
Befitze  der  Medici,  ift  in  der  Tribuna  aufgeftellt.  Die  Darftellung  des 
Johannes  weicht  von  der  typifchen  Auffaffung  wefentlich  ab.  Wir  fehen 
einen  nackten  Knaben  (nur  ein  Pantherfell  ift  um  den  rechten  Arm  und 
den  linken  Oberfchenkel  leicht  gewunden),  vor  einem  Felfen  fitzen,  von 
deffen  dunklem  Geftein  fich  die  warme,  leuchtende  Farbe  des  Körpers 
wirkungsvoll  abhebt.  Mit  dem  einen  herabhängenden  Arme  hält  er  eine 
Rolle,  mit  dem  anderen  emporgehobenen  weift  er  auf  das  Rohrkreuz,  das 
ihm  zur  Seite  aufgepflanzt  ift.  Eine  verdorbene  Zeichnung  in  Röthel 
befltzt  die  Uffizienfammlung  (Br.  489).  Im  Louvre  befindet  fleh  gleich- 
falls unter  Raffael’s  Namen  ein  Johannes  der  Täufer,  vor  einem  Felfen 
mit  weit  gefpreizten  Beinen  fitzend,  mit  der  erhobenen  Rechten  auf  ein 
Kreuz  vor  fleh  weifend,  während  der  Blick  zurückgewendet  ift.  Das  an 
fleh  unbedeutende  Werk  verdient  nur  defshalb  Aufmerkfamkeit,  weil  der 
Johannes  auf  der  Madonna  Impannata  (im  Gegenflnne)  im  Wefentlichen 
wiederkehrt. 

25)  Ueber  die  für  den  König  und  die  Königin  von  Frankreich  gemalten 
Bilder  und  die  näheren  Umftände,  unter  welchen  fle  beftellt  und  vollendet 
wurden,  geben  die  von  C a m p o r i mitgetheilten  Briefe  der  Agenten  des 
Herzogs  von  Ferrara  (p.  9 ff.)  die  befte  Auskunft.  (Vgl.  Gaye  Car- 
teggio  II.  No.  XC.  und  XCI.)  25.  Marzo  1518:  „Alla  Exa.  del  Duca 

(fchreibt  G.  Gheri  an  Bald.  Turini)  advisero  quello  advisate  della  dili- 
genzia  che  vi  ä Raffaello  da  Urbino  in  lavorare  quelle  figure , che  ha 
07'dine  da  S.  Exa.“  Derfelbe  an  Lorenzo  de’  Medici  (3.  Juni  1518). 
„Le  picture  che  ha  facto  Raffaello  sono  a firenze;  domattina  si  partiranno 
li  mulatiere  che  le  portano.  Raffaello  ha  mandato  con  quelle  u?i  suo 
gai'zone .“  Ueber  die  h.  Margaretha  (im  Louvre)  fehlen  alle  urkund- 
lichen Nachrichten.  Nur  die  Thatfache  fleht  feft,  dafs  diefes  Bild  nicht 
gleichzeitig  mit  dem  h.  Michael  und  der  grofsen  h.  Familie  beftellt 
wurde.  Nach  Vafari  (X.  88)  wurde  das  Bild  der  h.  Margaretha  »quasi 
interamente  da  Giulio  (Romano)  col  disegno  di  Raffaelo«  gemalt.  Auf 
Vafari’s  Notiz,  dasfelbe  wäre  mit  der  h.  Familie  und  dem  Porträt  der 
Johanna  von  Arragonien  für  den  König  von  Frankreich  beflimmt  ge- 
wefen,  kann  man  kein  Gewicht  legen,  da  er  offenbar  die  Margaretha 
mit  dem  Michael  verwechfelt.  Der  Zuffand  des  Louvrebildes  ift  fo 
gründlich  verdorben  und  die  Malerei  fo  vollfländig  erneuert,  dafs  über 
den  Stil  und  darauf  hin  über  feine  Herkunft  kein  fleheres  Urtheil  ab- 
gegeben werden  kann.  Ein  zweites  Bild  der  h.  Margaretha  fah  der 
Anonymus  Morelli  (p.  72)  1528  im  Haufe  des  Zuanantonio  Venier  in 
Venedig.  Diefer  hatte  es  von  einem  Benedictinerabte  erhalten,  für  den 
es  Raffael  gemalt.  Wahrfcheinlich  ift  diefes  Bild  identifch  mit  dem  im 
Wiener  Belvedere  bewahrten  und  ebenfalls  identifch  mit  dem  von  Vafan 


376 


RAFFAEL  UND  MICHELANGELO. 


erwähnten.  Wenigftens  trägt  es  ganz  deutlich  den  Charakter  Giulio 
Romano’s.  In  Raffael’s  letzte  Jahre  fällt  auch  die  fog.  kleine  h.  Familie 
oder  vierge  au  berceau  im  Louvre.  Raffael  foll  üe  für  Adrian  Gouffier, 
Cardinal  von  Boisy,  1519  päpfllichen  Legaten  in  Frankreich,  gemalt  haben. 
Aus  dem  Befitze  der  Familie  Gouffier  gelangte  fie  durch  Schenkung  an 
König  Ludwig  XIV.  Die  Scene  ift  jener  in  der  Perle  dargeftellten  nahe 
verwandt.  Das  Kind  hat  fich  in  der  Wiege  erhoben  und  wendet  fich, 
von  der  Madonna  unterffützt,  dem  Johannes  zu.  In  der  kleinen  h. 
Familie  fitzt  die  Madonna  vor  einer  mit  Strauchwerk  bewachfenen  Mauer, 
rechts  neben  ihr  ffeht  in  der  Wiege  das  Chriftkind  aufrecht  und  beugt 
fich  über  das  Knie  der  Madonna  vor,  um  die  Wangen  des  Giovannino 
zu  ftreicheln,  der  auf  der  anderen  Seite  von  der  h.  Elifabeth  (vgl.  den 
alten  Frauenkopf  in  der  Impannata)  unterffützt,  fich  dem  Chriftkind  ent- 
gegenneigt. Der  Entwurf  geht  unffreitig  auf  Raffael  zurück,  die  Aus- 
führung gehört  einem  Schüler  (nicht  Giulio  Romano)  an.  Das  kleine 
Gemälde  war  mit  einem  Deckel,  einer  fogenannte  Couliffe,  verfehen,  auf 
welche  grau  in  grau  die  Figur  der  Abundantia  gemalt  iff  (ebenfalls  im 
Louvre).  Die  jugendliche  Frauengeffalt,  in  ein  dünnes  anfchmiegendes 
Gewand,  das  die  Arme  freiläfst,  gekleidet,  ffützt  fich  mit  der  Rechten 
auf  einen  Sockel,  über  welchen  der  Mantel  herabfällt,  die  Linke  hat  fie 
auf  die  Hüfte  zurückgelegt.  Das  Füllhorn,  aus  welchem  einzelne  Aehren 
herausfchauen , charakterifirt  fie  als  Abundantia.  Sie  iff  als  Statue  ge- 
dacht, hat  als  Hintergrund  eine  Nifche,  ruht  mit  den  Füfsen  auf  einem 
halbkreisförmigen,  mit  einer  Maske  gefchmückten  Vorfprunge.  Trotz  der 
Signatur  fehlen  doch  die  fichern  Merkmale  des  Raffaelifchen  Urfprunges. 
Weder  der  Kopf  noch  die  Behandlung  des  Gewandes  laffen  auf  eine 
eigenhändige  Arbeit  Raffael’s  fchliefsen. 

26)  Der  blumenffreuende  Engel  in  der  grofsen  h.  Familie  beruht  offenbar 
auf  demfelben  Modellacte  wie  die  eine  Höre  auf  der  Hochzeit  Pfyche’s 
in  der  Farnefina.  Dadurch  wird  die  Gleichzeitigkeit  beider  Werke  be- 
ftätigt.  Ein  verwandter  blumenffreuender  Engel  befindet  fich  bereits  im 
Venetianifchen  Skizzenbuche  (Br.  118),  der  wieder  mit  einem  Engel  in 
der  Verfammlung  der  Seligen  von  Luca  Signorelli  im  Ovricto  überein- 
ffimmt  (Kahl  p.  38).  Die  Nothwendigkeit  liegt  nicht  vor,  die  älteren 
Bildungen  mit  der  Schöpfung  Raffael’s  in  unmittelbaren  Zufammenhang 
zu  bringen.  Solche  Gehalten,  die  fich  aus  der  Situation  ergeben,  können 
wiederholt  felbffändig  componirt  worden  fein. 

27)  Die  Beziehung  des  »principe  della  sinagoga«  in  dem  Briefe  Fra  Sebastianos 
an  Michelangelo  (Gotti  I.  128)  auf  Raffael  iff  von  Th  aufin  g im 
Repertorium  f.  Kunffwiffenfchaft  III.  433  als  falfch  zurückgewiefen 
worden.  Nach  Thaufing  iff  darunter  vielmehr  der  Erzengel  Michael 
gemeint,  welcher  in  der  Legenda  aurea  des  Jacobus  a Voragine  als 
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»princeps  Synagogae«  bezeichnet  wird.  Unfere  Deutung  ift  aber  dennoch 
die  richtige,  ganz  abgefehen  davon,  dafs  diefelbe  allein  vom  grammati- 
califchen  Standpunkt  zuläffig  erfcheint.  Sebastiono  fchreibt : »Duolmi 

nel  animo , non  sette  stato  in  Roma  a veder  d u e quadri , che  son  iti 
in  Franza  del  principe  de  la  Sinagoga.«  Bezieht  man  den  Fürften  der 
Synagoge  auf  den  h.  Michael,  fo  folgt  nothwendig,  dafs  Raffael  zwei 
Bilder  des  letzteren  gemalt  hat.  Ferner  auch  davon  abgefehen,  dafs  es  doch 
nicht  füglich  angeht , den  biederen  Sebastiono  als  einen  »kirchlichen 
Würdenträger«  zu  charakterifiren , der  in  der  theologifchen  Literatur  des 
Mittelalters  heimifch  ift,  fo  ift  es  keinem  Kundigen  fremd,  dafs  »Synagoge« 
und  »princeps  Synagogae«  im  fünfzehnten  und  fechzehnten  Jahrhunderte 
geläufige  Schimpfworte  waren.  P.  Eugen  IV.  klagte,  dafs  auf  dem  Basler 
Concile  eine  teuflifche  Synagoge  voll  Judengenoffen  eine  neue  Kirchen- 
fpaltung  gefliftet  hatte.  Der  rechtgläubigen  Kirche  wird  in  der  Vita 
Sadoleti  »Sathanae  synagoga«  gegenüber  geftellt.  Die  Kirchen  der  Ketzer 
werden  auf  dem  Lateranifchen  Concil  wiederholt  als  Synagogen  verdammt. 
In  der  Rede  des  Erzbifchofs  von  Patras  bei  der  Eröffnung  der  neunten 
Sefüon  des  Lateranifchen  Goncils  wird  gegen  die  »Principes  Synagogae«, 
welche  Chriflum  gekreuzigt,  »quia  magnitudinem  Domini  grato  animo 
suscipere  noluissent«  heftig  geeifert.  Die  Ketzer,  die  von  der  Wahrheit 
abweichenden,  hochmüthigen  Menfchen  bilden  eine  Synagoge,  ihr  An- 
führer ist  der  princeps  Synagogae.  Was  lag  näher,  als  dafs  Sebastiano, 
in  deffen  Augen  Raffael’s  Anhänger  eine  Kunflfecte  vorflellten,  die  von 
dem  wahren  Kunflwege  abwich,  wie  die  Ketzer  von  dem  wahren  Glauben, 
und  der  nicht  müde  wurde,  Raffael’s  Hochmuth  zu  geifseln  und  an  feiner 
Gröfse  zu  mäkeln,  das  in  römifchen  Kreifen  geläufige  Schimpfwort  aut 
Raffael,  der  in  des  Teufels  Küche  herrfcht,  übertrug.  Wie  weit  fich 
Sebastiano’s  giftiger  Hafs  verflieg,  beweifl  in  demfelben  Briefe  die  Be- 
fchuldigung  des  Diebflahls,  den  Raffael  an  dem  Papfte  tagtäglich  verübe, 
»io  voglio  far  toccar  con  mano  al  Cardinale  che  Raffaello  roba  almanco 
3 ducati  al  zorno  al  papa.«  Da  war  es  ja  noch  glimpflich,  wenn  er 
ihn  mit  einem  Sectirerhaupte  verglich. 

28)  Wie  feft  Raffael’s  Hoffnung  auf  ein  längeres  Leben,  wie  kurz  feine  Krank- 
heit, wie  unerwartet  der  Tod,  beweift  der  jüngft  (E.  Müntz,  Raphael 
p.  635)  aufgefundene  Vertrag  über  den  Ankauf  eines  Bauplatzes  am 
24.  März  1520.  Längfl  war  ihm  und  feinen  Schülern  die  alte,  dem 
Bramante  abgekaufte  Behaufung  zu  enge  geworden,  und  er  gezwungen, 
für  die  Schüler  Werkftätten  zu  miethen.  Jetzt  dachte  er  daran,  in  der 
Via  Giulia  fich  ein  würdiges  grofses  Künftlerheim  zu  fchaffen.  Da  raffte 
ihn  plötzlich  eine  furchtbare  Krankheit  in  wenigen  Tagen  hinweg.  Ueber 
den  Tod  Raffael’s  berichtete  Pauluzzi  am  7.  April  an  den  Herzog  von 
Ferrara  (Campori  p.  30):  „Raphael  da  Urhino  ora  si  e sepulto  a la 
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Rotonda  et  e morto  di  una  febre  continua  et  acuta , che  gia  octo  giorni 
Vas salto  e per  esser  stä  omo  de * singulär  vir  tu , ne  duole  a qualunque  di 
esso  avea  cognitione : et  per  mia  fl  che  e sta  gran  perdita “ Den  Bericht 
Pandulfo  Pico’s  an  die  Markgräfin  von  Mantua  vom  15.  April  1520  hat 
Campori  in  der  Gazette  d.  b.  a.,  II.  per.  t.  VI.  p.  364  mitgetheilt. 
Er  fchreibt,  dafs  Raffael  in  der  Nacht  des  Charfreitags  geftorben  fei, 
fchildert  den  Schmerz  des  Hofes,  da  von  ihm  noch  viel  gröfsere  Dinge 
erwartet  wurden,  erzählt,  dafs  man  von  nichts  anderem  fpreche,  als  von 
feinem  Tode,  und  dafs  Raffael  für  fein  Begräbnifs  1000  Ducaten  an- 
gefetzt und  jedem  feiner  Diener  300  Ducaten  vermacht  habe.  Einen 
dritten  Bericht  vom  11.  April  1520,  den  Brief  des  Ser  Marco  An- 
tonio Michiel  de  Ser  Vettor  an  Antonio  di  Marfilio  in  Venedig 
gerichtet,  hat  Morelli  (Notizia  d’opere  scritta  da  un  Anonymo)  p.  210 
publicirt.  Die  Hauptftellen  darin  find : II  venerdi  Santo  di  notte  venendo 
il  Sabbato  a höre  3 morse  il  gentilissimo  et  excellentissimo  pictore 
Raphaelo  da  Urbino  con  universal  dolore  de  tutti  maximamente  delli 
docti.  Diefes  erklärt  er  durch  den  Hinweis  auf  die  gelehrte  Thätigkeit 
Raffael’s:  für  die  Gelehrten  »stendeva  in  un  libro,  siccome  Ptolomeo  ha 
isteso  il  mondo,  gli  edificii  antiqui  de  Roma,  mostrando  si  chiaramente 
le  proportioni  forme  et  ornamenti  loro  che  haverlo  veduto  haria  iscusato 
ad  ognunno  haver  veduta  Roma  antiqua  et  giä  havea  fornita  la  prima 
regione:  ne  mostrava  solamente  le  piante  delli  edificii  et  il  sito,  il  che 
con  grandissima  fatica  et  industria  delle  ruine  s’  avia  raccolto ; ma  ancora 
le  faccia  con  li  ornamenti,  quanto  da  Vitruvio  et  dalla  ragione  della 
Architectura  et  dalle  istorie  antiche,  ove  le  ruine  non  le  retenevano,  havea 
appreso,  expressissimamente  designava.  — Il  Pontefice  istesso  ne  ha  havuto 
ismisurato  dolore  et  nelli  XV.  giorni,  che  b stato  infermo,  ha  mandato 
a visitarlo  et  confortarlo  ben  6.  fiate.  Penfate  che  debbiano  havere 
fatto  gli  altri.  Michiel  gibt  den  Nachlafs  auf  16000  Ducaten  an, 
darunter  5000  in  Baarem.  »La  casa,  che  giä  fu  de  Bramante,  che  egli 
compro  per  ducati  3000,  ha  lassata  al  Cardinal  de  S.  Maria  in  Portico. 
Et  e stato  sepolto  alla  Rotonda,  ove  fu  portato  honoratamente.  Den 
ominöfen  Einfturz  der  Mauern  im  Vatican  erwähnt  aufser  Pico  und  Michiel 
auch  Antonio  Tebaldeo  in  dem  fchönen  an  Caftiglione,  auf  Raffael’s 
Tod  gerichteten  Sonette,  welches  Campori  (Gaz.  d.  b.  a.)  publicirt  hat: 

Non  senza  segni  dal  vel  fral  si  sciolse 

Che  il  gran  palazzo  per  sua  man  si  adorno, 

Che  par  non  ha,  s’aperse,  e cader  volse. 
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V. 

1)  Die  quellenmäfsigen  Nachrichten  über  den  Bau  der  Lorenzofaffade  find 

aus  Milanefi’s  Lettere  zufammengeftellt.  Sie  befinden  fich  dafelbft 
zerftreut  in  den  Kapiteln:  Lettere,  Ricordi  und  Contratti.  Die  Ver- 

träge mit  den  Steinmetzen  von  Carrara  und  Pietra  Santa  find  abgedruckt 
pag.  66 1 — 665,  673;  über  die  Verhandlungen  mit  dem  Papfte  im 

Jahre  1517  bringen  die  Ricordi  zwei  Relationen,  die  aber  in  allen 
wefentlichen  Punkten  übereinftimmen  (pag.  565  und  567);  der  Contract 
vom  19.  Januar  1518,  laut  welchem  fich  Michelangelo  dem  Papfte  gegen- 
über zur  Ausführung  der  Lorenzofaffade  gegen  die  Zahlung  von  40000  Du- 
caten  verpflichtet,  wird  im  Wortlaute  pag.  671  mitgetheilt.  Ueber  den 
Streit  mit  den  Carrarefen  handeln  die  Briefe  Michelangelo’s  an  feinen 
Bruder  No.  CXIV  (2.  April  1518),  an  Pietro  Urbano  No.  CCCXLIX 
(März  1518)  und  an  Domenico  Buoninsegni  No.  CCCL  (März  1518). 
Die  bitteren  Klagen  über  die  Werkleute  von  Pietrafanta  flehen  zu  lefen 
in  den  Briefen  Michelangelo’s  an  feinen  Bruder  No-  CXVI  und  CXIX 
von  18.  April  und  2.  September  1518  und  an  Berto  di  Filicaia 
No.  CCCL VI  (Auguft  1518).  In  einem  Briefe  No.  CCCLXXIV,  der 
in  den  erften  Monaten  1520  gefchrieben  ift , gibt  Michelangelo  einen 
zufammenfaffenden  Bericht  über  den  Gang  der  Verhandlungen  feit  1516 
und  zählt  die  dabei  erlittenen  Kränkungen  und  das  ihm  angefügte  Un- 
recht auf.  Der  Brief  führt  bei  Milanefi  unbegreiflicher  Weife  die  Adreffe 
an  Sebaftiano  del  Piombo,  während  doch  der  flüchtigfte  Blick  auf  den 
Inhalt  zeigt,  dafs  derfelbe  an  eine  offizielle  Perfönlichkeit  gerichtet  ift, 
ohne  Zweifel  an  Domenico  Buoninfegni,  welcher  in  der  ganzen  Angelegen- 
heit den  Vermittler  zwifchen  Michelangelo  und  dem  Papfte  fpielte.  Die 
Schlufsfätze  des  Briefes  find  dafür  entfcheidend.  »Consigliomi  ch’  io 
facci  fare  un  Breve  e che  ’l  Papa  lo  segnera.  Jo  vi  prego  mi  facciate 
una  minuta  di  detto  Breve  e che  voi  aconciate  e’  danari  ricevuti  per 
detta  opera  die  San  Lorenzo,  in  modo  che  e’  non  mi  possino  essere 
mai  domandati  • e ancora  aconciate , come  in  cambio  di  detti  danari 
che  io  ö ricevuti,  papa  leone  si  piglia  il  sopra  detto  aviamento,  marmi, 
masserizie  . . .«  Auf  das  empfangene  Breve  bezieht  fich  dann  der 
Ricordo  vom  10.  März  1520  pag.  581. 

2)  Sebaftian  del  Piombo  an  Michelangelo : »Credo  che  avete  saputo,  come 
quel  povero  de  Raffaelo  de  Urbino  e morto,  di  che  credo  vi  abbi 
despiaciuto  assai,  e Dio  le  pardoni.  Hora  brevemente  vi  aviso  come 
el  si  ha  a depingere  la  sala  de’  pontifici  \ del  che  e garzoni  di  rafaello 
bravano  molto  et  voleno  depingerla  in  olio ; vi  prego  vogliate  a recor- 
darvi  di  me  et  recomandarmi  a Monsignore  Reverendissimo.  Et  se  io 
son  bono  a simil  imprese,  vogliatevi  mettermi  in  opera,  perche  io  non 
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vi  farö  vergogna,  come  credo  non  vi  haver  facto  insino  al  presente.« 
Pini,  scritture  No.  143. 

3)  Der  Brief  Sebaftiano’s,  welcher  über  feine  Unterredung  mit  dem  Papfle 
berichtet,  ift  bei  Gaye  II.  p.  487  abgedruckt,  aber  hier  wie  auch  fonft 
noch  mit  dem  falfchen  Datum  1512  verfehen.  Der  Beweis,  dafs  er  in 
das  Jahr  1520  gefetzt  werden  müffe,  wurde  in  meiner  Schrift:  Michel- 
angelo in  Rom  S.  46  geliefert.  Den  Brief  Sebaftiano’s  vom  27.  October 
1520  hat  Gotti  I.  138  publicirt. 

4)  Die  Documente,  welche  fich  auf  die  Chriftusftatue  beziehen,  find  folgende : 

Der  Vertrag  vom  15.  Juni  1514  bei  Milanefi  p.  641;  der  Brief  an 
Lionardo  Sellajo  vom  21.  Dezember  1518,  mit  der  Nachricht,  dafs  der 
Block  noch  in  Pifa  liege,  bei  Milanefi  No.  CCCLIX;  die  Briefe  Sebaftiano’s 
aus  Rom  1521  über  die  fchlechte  Arbeit  Urbano’s  bei  Gotti  I.  p.  1 4 1 ; 
der  Brief  Frizzi’s  vom  11.  September  1521,  dafs  er  die  Herftellung  der 
Statue  unternimmt  bei  Pini  Scrittura  No.  103,  der  Ricordo  Michel- 
angelo’s  über  die  an  Frizzi  geleiftete  Zahlung  bei  Milanefi  p.  583 
und  der  Dankbrief  Vari’s  bei  Gotti  I.  243.  Aldroandi  fah  die 
Statue  1550  und  befchreibt  fie  in  folgender  Weife  p.  145:  »Dentro  la 
chiesa  di  Sta.  Maria  della  Minerva:  Presso  l’altar  maggiore  si  vede  un 
Chrifto  ignudo  con  la  croce  in  mano,  opera  di  Michel  Angelo  fatta  ad 
instantia  di  M.  Metello  Varo  di  Porcari.  Aldroandi  theilt  dann  die 
Infchrift  mit:  METELLVS  VARVS  ET  PAVL.  CASTELL ANVS  ROMANI, 
MARTIAE  PORTIAE  TESTAMENTO  HOC  ALTARE  EREXERVNT 
CVM  TERTIA  PARTE  IMPENSARVM  ET  DOTIS  QVAM  METELLVS 
DE  SVA  SVPPLENS , DEO  OPT.  MAX.  DICAVIT.  Er  fährt  dann 
p.  147  fort:  In  casa  del  detto  Metello  Varo  Porcari  — in  una  corti- 

cella  overo  orticello  vedesi  un  Christo  ignudo  con  la  croce  al  lato  destro 
non  fornito  per  rispetto  d’una  vena  che  si  scoperse  nel  marmo  della 
faccia,  opera  di  Michel  Angelo  et  la  dono  a M.  Metello  et  l’altro  simile 
a questo,  che  ora  ö nella  Minerva;  lo  fece  far  a sua  spese  M.  Metello 
al  detto  Michel  Angelo. 

5)  Die  Bitte  Königs  Franz’  I.  wurde  durch  Gabriello  Paccagli  (30.  Januar  1519) 
vermittelt.  Gotti  II.  p.  58.  Auch  die  Aufforderung  der  Bauvorfteher 
von  S.  Petronio  (2.  Juli  1522)  theilt  Gotti  II.  p.  60  mit;  die  Briefe 
Angiolini’s  und  Grimani’s  (1523)  find  dafelbft  ebenfalls  p.  61  abgedruckt; 
die  Antwort  Michelangelo’s  an  Angiolini  bei  Milanefi  No.  CCCLXXVIII. 


VI. 


1)  Die  wichtigfte  Quelle  für  die  erden  Verhandlungen  und  Pläne,  die 
Mediceergräber  betreffend,  ift  ein  längerer  an  Giovanni  Francesco  Fattucci, 
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den  Vertrauensmann  des  Cardinais  Giulio  di  Medici  gerichteter  Brief  aus 
dem  Jahre  1523  (Milanefi  Lett.  CCCLXXIX).  Aus  den  Anfangsworten 
des  Briefes:  »e*  sono  ora  circa  dua  anni  ch’  io  tornai  da  Carrara  d’ allo- 
gare a cavare  e’  marmi  delle  sepulture  del  Cardinale  e andandogli  a 
parlare,  lui  mi  disse  che  io  trovassi  qualche  buona  risoluzione  di  far  presto 
dette  sepulture«  ergibt  fich  nicht  blofs  das  Datum  desfelben  (der  Vertrag 
mit  den  Steinmetzen  wurde  (Milanefi  p.  694)  in  Carrara  am  21.  April  1521 
gefchloffen),  fondern  auch  der  ernfte  Beginn  des  Werkes  im  Jahre  1521. 

2)  »Ricordo  come  oggi  questo  di  dodici  di  gennaio  mille  Cinquecento  ventitre 

comincio  Bastiano  legnaiuolo  a lavorar  meco  in  su  modegli  delle  sepulture 
di  San  Lorenzo.«  Milanefi  p.  583.  Ebendort  p.  587  zum  12. März  1524. 
„E  detto  di  detti  a Bastiano  legnaiuolo  lire  sei  per  quattro  giornate , che 

fu  V ultimo  di  che  fu  finito  uno  de  ’ modegli  delle  dua  sepulture  della 

sagrestia.“ 

3)  Der  Brief  Andrea  Sanfovino’s  (Pini  Scritture  No.  in)  fchlägt  einen 

anderen  Ton  an,  als  der  1517  (fiehe  oben  S.  197)  von  Jacopo  Sanfovino 
an  Michelangelo  gefchriebene.  So  grob  der  letztere,  fo  gut  kamerad- 
fchaftlich  ift  der  gegenwärtige  gehalten.  »La  sera  di  paschua  parlai  col 
papa.  Sua  Santitä  mi  disse  che  voi  gli  avete  parlato  bene  di  me  e 

disse  che  n arebe  piacere  assai  che  io  me  convenisse  con  esso  voi  a 

tale  cosa-  et  ancora  disse  velo  farä  a sapere  et  ancora  Sua  Santitä  m’ 
ipose  io  ve  ne  iscrivesse , e cosi  io  ve  lo  scrivo  in  questa  la  voglia 
mia  . apresso  caro  mio  michelagnolo  voi  sapete  et  conoscete  la  mia 
suffizienza  et  quanto  io  vaglio,  et  cosi  io  me  offero  a fare  tanto  quanto 
a voi  sera  di  piacere.«  Welche  Antwort  Andrea  Sanfovino  auf  fein 
Angebot  empfing,  wiffen  wir  nicht.  Der  Brief  an  den  Papft  Clemens  VII., 
in  welchem  er  gegen  jede  Mitwirkung  anderer  Künftler  fich  verwehrt, 
hat  fich  in  zwei,  wenig  unter  einander  abweichenden  Concepten  erhalten 
(Milanefi  Lett.  No.  CCCLXXXI).  Man  fieht  aus  demfelben,  dafs  Michel- 
angelo auch  nicht  eine  Spur  höfifcher  Ader  befafs.  Er  fängt  denfelben 
mit  einer  moralifchen  Betrachtung  an:  »Perche  e’  mezzi  spesse  volte 

sono  cagione  di  grande  scandali,  perö  io  6 preso  ardire,  senza  quegli, 
scrivere  a vostra  Santitä  circa  le  Sepulture  qua  di  San  Lorenzo.  Jo 
dico  che  non  so  quäl  si  sia  meglio,  o ’l  mal  che  giova,  o ’l  ben 
che  nuoce.« 

4)  In  der  Ueberweifung  des  Riefenblockes  an  Michelangelo  durch  Raths- 
befchlufs  vom  22.  Auguft  1528  (Milanefi  pag.  700)  heifst  es:  »ch’el 
decto  marmo , non  obstante  che  pel  passato  fussi  stato  allogato  ad 
altri,  si  debba  dare  et  concedere  al  prenominato  Michelagniolo  Buonarroti, 
el  quäle  ne  debba  cavare  e farvi  drento  una  figura  insieme  o congiunta 
con  altra,  che  et  come  parrä  et  piacerä  a Michelagniolo  decto.«  Ueber 
die  Herculesfkizzen  vgl.  Robinfon  (Oxford  Cat.)  pag.  56.  Vafari  erzählt 
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im  Leben  Bandinelli’s  (VI.  148)  ausführlich  die  Gefchichte  des  Blockes, 
welcher  erft  1525  aus  den  Steinbrüchen  von  Carrara  nach  Florenz 
transportirt  wurde.  Nach  Vafari  war  der  Block  erft  bei  Gelegenheit  der 
Arbeiten  für  die  Faffade  von  S.  Lorenzo  ausgegraben  worden.  Doch 
fcheint  er  identifch  mit  jenem  zu  fein,  über  welchen  die  Signorie  1508 
mit  Alberigo  Malafpina  verhandelt  hatte.  Bekanntlich  blieb  der  endliche 
Sieg  in  der  Sache  Bandinelli , welcher  nach  dem  Sturze  der  Republik 
den  Marmor  wieder  an  fich  brachte  und  aus  demfelben  (1539)  die 
berüchtigte  Herculesftatue  meifselte. 

5)  Das  Patent,  welches  Michelangelo  zum  governatore  der  Befeftigungen 
ernennt,  ift  bei  Milanefi  p.  701  abgedruckt.  In  der  Jubiläumsfchrift: 
Michelangelo  Buonarroti.  Ricordo  al  popolo  italiano.  Firenze  1875  ift 
eine  Abhandlung  eines  anonymen  Militärs : Michelangelo  e le  fortificazioni 
di  Firenze  abgedruckt,  welche  fich  weitläufig  über  Michelangelo’s  Antheil 
an  den  Befeftigungsplänen  ausläfst,  feine  perfönliche  Thätigkeit  während 
der  Belagerung  aber  nur  flüchtig  nach  mangelhaften  Quellen  berührt. 

6)  Erft  die  Publication  des  Briefes  an  »mio  caro  amico«  Battista  della  Palla, 
über  deffen  Perfönlichkeit  und  Schickfal  Varchi  in  feiner  Storia  fiorentina 
(ed.  Colon.  1721)  p.  447  Näheres  mittheilt,  hat  die  alte  Legende  von 
Michelangelo’s  Fluchtmotiven  gründlich  zerftört.  Der  Brief  Bufini’s  ift  in 
den  Lettere  a B.  Varchi,  Firenze  Lemonnier  1861  abgedruckt,  jener 
an  Palla  von  Milanefi  (Lett.  No.  CDVI)  zum  erftenmale  herausgegeben. 
Einen  weiteren  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Angabe  Michelangelo’s,  die 
Abficht  nach  Frankreich  auszuwandern  habe  ihn  zum  Verlaffen  feiner 
Vaterfladt  bewogen,  liefern  die  Briefe  des  franzöfifchen  Gefandten  in 
Venedig  Lazare  de  Baif  an  K.  Franz  und  den  Marefchal  Anne  de  Mont- 
morency.  (Nach  der  Revue  d’  Anjou,  Angers  1857  publicirt  in  der 
Gaz.  d.  beaux  arts  II.  per.  XIII.  275).  Die  Erzählung  der  Umftände, 
unter  welchen  Michelangelo’s  Rückkehr  vor  fich  ging,  beruht  auf  den 
Berichten  des  florentiner  Orators  in  Ferrara  Galeotto  Giugni  an  die 
Baliä  (Gaye  II.  No.  CLVII — CLIX)  und  auf  Pallas  Briefen  (Gotti  I.  195 
und  II.  7 2).  Dafs  die  Confiscation  der  Habe  Michelangelo’s  in  der  That 
ernftlich  befürchtet  wurde,  zeigt  der  Eifer  feiner  Umgebung,  Hausrath 
und  Hausvorräthe  zu  verbergen.  Wir  befitzen  noch  von  der  Hand  des 
Francesco  Granacci  ein  Verzeichnifs  der  Dinge,  welche  während  der 
Flucht  Michelangelo’s  in  ein  heimliches  Verfteck  gebracht  wurden;  aufser 
fünf  Fäfschen  Wein  und  mehreren  Scheffeln  Korn  und  Gerfte,  elf  Zinnteller 
und  elf  kleinere  Zinnfchüffeln , etwas  Woll  und  Leinenzeug,  ferner  ein 
Teppich,  Polfter  und  eine  Matratze.  Anderes,  was  nicht  mehr  verfteckt 
werden  konnte,  einige  Fäfschen  Oel  und  Wein,  wurde  verkauft.  Das 
Verzeichnifs  lehrt  uns  den  einfachen  Haushalt  des  Künftlers  kennen.  Eine 
beigefügte  Notiz  vom  22.  October  über  das  Reifegeld  des  Steinmetzen 
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Baftiano  di  Francesco,  welcher  Michelangelo  in  Venedig  auffuchen  füllte, 
hilft  uns  aufserdem  die  Dauer  des  Aufenthaltes  in  Venedig  beftimmen. 
Bei  den  erften  Angriffen  des  Feindes,  welche  üch  gegen  S.  Miniato 
richteten,  war  Michelangelo  nicht  gegenwärtig.  — .Seine  Geldverlufte 
während  der  Belagerung  führt  Michelangelo  in  einem  Briefe  an  Seb.  del 
Piombo  vom  26.  Juni  1531  an:  »tremila  ducati,  che  portai  a Vinezia 
diventorono,  quando  io  tornai  a Firenze,  cinquanta,  e tolseme  el  Comune 
circa  mille  Cinquecento.« 

7)  Gaye  II.  No.  CLVIII,  p.  210.  „ Hier  mattina  cosi  il  di  ji.  Ottobre  continna- 
rono  il  trarre  insino  al  sera  al  detto  Campanile  (di  S.  Miniato)  e benche 
gli  dessino  7nolti  colpi , non  feciono  profitto  alcuno .“  — - 9.  Novembre : Non 
traggono  piü  al  Campanile , perche  si  sono  advediLti  che  lopcra  era  va?ia. 

8)  „Anno  1530.  22.  Febr.  ( Operarii ) deliberaverunt  eorum  audoritate , quod 
Michela?igelus  de  Buonarrotis  civis  florentinus  et  architectus , una  cum  duobus 
sociis  possit  ire  in  Cupola  ad  eius  libitum , impune  et  pro  una  vice  tantum 
C.  Guafti,  La  Cupola  di  S.  M.  d.  F.  1857.  p.  130. 

9)  Vafari  (ed.  Torrentino  p.  980):  Baccio  Valori  fu  mezzano , in  fargli 
far  la  pace  col  Papa  et  con  la  Casa  de  ’ Medici , la  quäle  era  da  lui 
stata  molto  ingiuriata.  Et  per  la  vir  tu  sua  merito  che  gli  fosse  perdonato ; 
atteso  ch 5 egli  era  molto  volto  a cose  brutte  et  contra  di  loro  aueua 
promesso  fare  disegni  et  statue  ingiuriose , in  vituperio  di  chi  gli  aueua 
dato  il  primo  alimento  nella  sua  pouerta 

10)  Aufser  Vafari’s  Erzählung  (VII.  202)  find  als  Quellen  für  das  Gemälde  der 
Leda  benutzt  worden:  der  Brief  des  Herzogs  von  Ferrara  (29.  October  1530) 
im  Archiv  Buonarroti,  in  welchem  diefer  feine  Freude  über  die  Vollendung 
der  Leda  ausfpricht,  wie  das  Bild  transportirt  werden  foll,  anfragt  und 
Michelangelo  die  Beftimmung  des  Preifes  überläfst;  der  Brief  Minis  aus  Lyon 
v.  23.  Dezember  1531  und  der  Brief  Ruftici’s  aus  Paris  20.  Februar  1532, 
beide  in  Pini’s  Scrittura  No.  117  und  154  facfimilirt  und  die  Briefe 
Tedaldi’s  bei  Gotti  I.  201.  Ueber  die  weiteren  Schickfale  des  Bildes 
in  Frankreich  s.  Gazette  des  beaux  arts,  II.  per.  t.  XIII.  p.  156.  Den 
Carton  in  der  Londoner  Akademie  (Burlingtonhoufe)  fprechen  fowohl 
Paffavant  (KunfLreife  p.  32)  wie  Waagen  (K.  u.  K.  in  England  II.  154) 
Michelangelo  ab,  dagegen  glaubt  Reifet  (Gaz.  d.  b.  a.  II.  per.  t.  XV. 
p.  246)  in  den  Magazinräumen  der  Londoner  Nationalgalerie  das  Original- 
gemälde Michelangelo’s,  eine  Temperamalerei,  1838  vom  Herzog  von 
Northumberland  der  Nationalgalerie  gefchenkt,  entdeckt  zu  haben.  Es 
ifl  arg  befchädigt,  die  Farbe  zur  Hälfte  herabgefallen,  aber  auch  in 
diefem  Zuftande  noch  von  mächtiger  Wirkung.  Leda  nach  links  ge- 
wendet ruht  halbliegend  auf  der  Erde,  den  Rücken  an  rothe  Kiffen 
gelehnt.  Der  mit  einem  Diadem  gefchmückte  Kopf  neigt  fich  dem 
Schwane  zu.  Die  Augen  find  beinahe  gefchloffen,  das  Haar  blond.  Mit 
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den  beiden  angezogenen  Schenkeln  prefst  fie  fanft  den  Körper  des 
Schwans,  der  ftark  die  Flügel  bewegt.  Die  rechte  Hand  liegt  auf  dem 
linken  Beine  auf,  der  rechte  Arm  ift  zurückgebogen.  So  lautet  Reifet’s 
Befchreibung.  Das  Museo  nazionale  in  Florenz  befitzt  eine  Marmor- 
ftatue  der  Leda,  welche  auf  den  Carton  zum  Gemälde  zurückgeführt 
wird  und  fchon  aus  diefem  Grunde,  von  der  ganz  anderen  Technik  und 
den  plumpen,  zum  Theil  vergriffenen  Formen  abgefehen,  nicht  als  ein 
Werk  des  Meifters  angefehen  werden  kann.  Die  Verwandtfeh aft  der 
Figur  mit  der  Leda  auf  dem  Kupferftiche  des  Enea  Vico  ift  unverkennbar, 
über  die  Herkunft  der  Statue  nichts  bekannt. 

11)  Vafari  erzählt  feine  Bemühungen,  1537  die  Arbeiten  an  den  Grabdenk- 
mälern fortfetzen  zu  laffen  in  der  Biographie  Tribolo’s  VI.  65.  Ueber 
die  fpäteren  Verhandlungen  s.  Gaye  III.  No.  LXXXII,  LXXXVIII, 
LXXXIX  und  XCIII.,  ferner  Lett.  pitt.  III.  p.  78. 

12)  Ueber  die  Weife,  wie  Michelangelo  den  Marmor  behandelte,  berichtet 
Blaife  de  Vigenere  im  Commentar  zu  den  »Images  de  Philostrate«  Paris  1629. 
p.  853,  wie  er  felbft  gefehen  habe,  dafs  Michelangelo  noch  als  fechzig- 
jähriger  Greis  von  dem  Blocke  in  einer  Viertelftunde  mehr  Stücke  los- 
gehauen, als  3 jugendkräftige  Steinmetzen  in  der  Zeit  von  3 bis  4 Stunden 
im  Stande  gewefen  wären.  Er  fchlug  mit  folcher  Gewalt  darauf  los, 
dafs  man  fürchten  mufste,  der  ganze  Block  gienge  zu  Grunde.  Die 
Stelle  ift  öfter,  zuletzt  bei  Vafari  VII.  158  (Anmerkung)  reproducirt. 

13)  Michelangelo’s  Epigramm  lautet: 

Caro  m’  & ’l  sonno,  e piü  1’  esser  di  sasso, 

Mentre  che  ’l  danno  e la  vergogna  dura: 

Non  veder,  non  sentir  m’  e gran  Ventura; 

Perö  non  mi  destar,  deh!  parla  basso. 

14)  Die  Erklärung  Michelangelo’s  der  Figuren  am  Grabmale  Giuliano’s  wurde 
von  G.  Dupre  in  der  Jubiläumsfchrift : M.  A.  Buonarroti,  Ricordo  al 
popolo  italiano  p.  73,  publicirt.  Sie  lautet: 

„El  Cielo “ „e  la  Terra“ 

„El  di  e la  nocte  parlano  e dicono : noi  abbiamo  col  nostro  veloce  cor  so  con- 
docto  alla  morte  el  duca  Giuliano:  e ben  giusto  cid  e'  nc  facci  vcndecta , 
comc  fa : e la  vendecta  6 qucsla : che  avendo  noi  morto  lui , liä  cosi  morto 
ä tolta  la  luce  a noi , c cogli  occhi  chiusi  ä serrato  e'  nostri,  che  non 
risplcndono  piü  sopra  la  terra.  Che  ärebbe  di  noi  dunche  fatto  mentre 
vivea  ?“ 
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VII. 

1)  Aus  dem  bei  Milanefi  Lett.  p.  708  vollftändig  mitgetheilten  Breve 
heben  wir  den  Eingang  heraus,  weil  er  für  das  hohe  Anfehen  Michel- 
angelo’s  in  Rom  befonders  glänzendes  Zeugnifs  bitet.  »Excellentia  virtutis 
tuae  cum  in  sculptura  et  pictura,  tum  in  omni  architectura,  quibus  te  et 
nostrum  saeculum  ampliter  exornasti,  veteres  non  solum  adaequando  sed 
congestis  in  te  Omnibus  quae  singula  illos  admirandos  reddebant,  prope 
superando ; Nos  merito  permovet,  ut  te  in  loco  honoris  et  amoris  nostri 
praecipuo  collocantes  usum  virtutis  tuae  in  picturis,  sculpturis  et  architec- 
turis  Palatii  nostri  Apostolici  ac  operibus  in  illo  nunc  et  pro  tempore 
faciendis  libenter  capiamus.  Itaque  te  supremum  architectum  sculptorem 
et  pictorem  eiusdem  Palatii  nostri  Apostolici  auctoritate  apostolica  depu- 
tamus.«  Im  weiteren  Verlauf  des  Breves  wird  das  jüngfte  Gericht  (pictura 
et  historia  Ultimi  iudicii)  erwähnt  und  gefagt,  das  Werk  fei  bereits  be- 
gonnen ^dictum  opus  a te  inchoari  ceptum).  Nach  Condivi’s  Erzählung 
hatte  der  Pap  ft,  als  er  Michelangelo  in  feiner  Werküätte  befuchte,  nach 
dem  Carton  fehen  wollen,  »fatto  sotto  Clemente  per  la  facciata  della 
Capella  di  Sisto.«  Darnach  würde  der  Beginn  der  Arbeit  in  das  Jahr 
1532  oder  das  nächftfolgende  zu  fetzen  fein,  in  die  Zeit,  in  welcher 
Michelangelo  eine  Nebenwerkflatt  in  Rom  befafs. 

2)  Ueber  Aretino’s  Beziehungen  zu  Michelangelo  handeln:  Lett.  pitt.  III. 
p.  86.  Milanefi  No.  CDXXI.  Lett.  pitt.  III.  p.  113,  132,  152  und 
Gaye  II.  No.  CCXXXV.  p.  332. 

3)  Milanefi  No.  CDXLV.  und  No.  CDLIII.  Studien  zur  Bekehrung  Pauli 
befitzen  das  Britifh-Mufeum  und  die  Oxforder  Sammlung.  Der  ältefte 
Kupferftich  nach  der  Bekehrung  Pauli  ift  von  Beatrizet  B.  33;  die 
Kreuzigung  Petri  hat  J.  B.  de  Cavalleriis  geflochen. 

4)  Die  Quellen  für  die  Erzählung  der  letzten  Schickfale  des  Juliusdenkmales 
mtiffen  aus  Milanefi,  Gaye,  Gotti  zufammengelefen  werden.  Die  Ver- 
handlungen mit  dem  Herzoge  von  Urbino  find  theils  bei  Gotti,  theils 
bei  Gaye  abgedruckt.  Gotti  (I.  264)  theilt  den  Brief  des  Herzogs  vom 
7.  September  1539  an  Michelangelo  mit,  Gaye  (II.  No.  CCXIV)  den 
Brief  von  6.  März  1542,  in  welchem  der  Herzog  mit  Rückficht  auf  den 
Plan  des  Papfles , Michelangelo  in  der  Capella  Paolina  zu  befchäftigen, 
die  Reduction  des  Denkmales  zugefleht.  Auch  die  folgenden  Urkunden 
in  Gaye’s  Carteggio  No.  CCXV  bis  CCXVIII  beziehen  fich  auf  das  Julius- 
denkmal. Die  von  Gaye  edirte  Bittfchrift  an  den  Papft  findet  fich  auch 
bei  Milanefi  Lettere  No.  CDXXXIII  vor,  ebendort  der  Contract  mit 
Raffaelo  da  Montelupo  (p.  709)  und  der  letzte  Vertrag  mit  den  Agenten 
des  Herzogs  von  Urbino,  am  20.  Auguft  1542  abgefchloffen  (p.  715). 
Dafs  Michelangelo  fchliefslich  die  beiden  Statuen,  die  »vita  attiva«  und 
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vita  contemplativa  eigenhändig  vollendete,  ergibt  üch  aus  dem  Briefe 
an  Salvestro  da  Montauto  vom  3.  Februar  1545  (Milanefi  No.  CDXLV. 
Die  Geldverrechnungen  fchleppten  üch  noch  mehrere  Jahre  länger.  Am 
14.  Mai  1548  bekräftigt  Bernardo  Bini,  dafs  er  im  Anfänge  des  Ponti- 
ficates  Leo  X.  die  Summe  von  3000  Ducaten  an  Michelangelo  gezahlt 
habe. 


VIII. 

1)  Wilhelm  Lang  in  den  Transalpinifchen  Studien  1875.  !•  S.  173. 
Vgl.  K.  Witte,  Zu  Michelangelo  Buonarroti’s  Gedichten  in  Böhmer’ s 
Romanifchen  Studien  Heft  I.  Halle  1871.  Die  Ueberfetzungsproben 
find  theils  Witte , theils  S.  Hafenclever  in  der  Jubiläumsausgabe  der 
Gedichte,  A.  Dürr,  Leipzig  1875  entlehnt.  Ueber  die  muücalifche 
Compoütion  einzelner  Gedichte  berichtet  Leto  Puliti  bei  Gotti  II.  p.  97 
und  publicirt  drei  Compoütionen. 

2)  Die  Dialoge  Donato  Gianotti’s  (in  die  Ausgabe  feiner  Werke,  Florenz, 
Lemonnier  *1850  nicht  aufgenommen)  find  mir  nur  aus  Gotti’s  und 
Lang’s  Auszügen  bqkannt.  Als  eine  Frucht  diefes  Verkehres  mit  florentiner 
Verbannten  darf  wohl  die  Brutusbüfte  (im  Mufeo  nazionale)  gelten,  welche 
Michelangelo  angeblich  nach  einer  antiken  Gemme  (?)  zu  meifseln  begonnen 
hatte,  deren  Vollendung  er  dann  feinem  jüngeren  Freunde  und  Gehilfen 
Tiberio  Calcagni  überliefs.  Aus  welchen  Gründen  der  letztere  von  der 
Arbeit  abftand,  ift  nicht  bekannt.  Auch  unvollendet  übt  der  häfsliche 
aber  gewaltige,  an  eine  elementare  Raffe  erinnernde  Kopf  ein  grofsen 
Eindruck.  Das  Werk  fällt  in  die  vierziger  Jahre  des  Cinquecento. 

3)  Die  Quellen,  aus  welchen  wir  unfere  Nachrichten  über  das  Verhältnifs 
Michelangelo’s  zu  Tommaso  de’  Cavalieri  fchöpfen,  find  die  an  den 
letzteren  gerichteten  Briefe,  bei  Milanefi  (No.  CDXI  und  CDXVI)  ab- 
gedruckt, die  Briefe  Angiolini’s  vom  1.  Auguft  und  18.  October  1533 
(Gotti  I 233,  234)  die  Antwort  Cavalieri’s  auf  Michelangelo’s  Brief  vom 
2.  Auguft  1533  (Pini  Scrittura  No.  167),  endlich  die  Sonette  Michel- 
angelo’s (Guafli  No.  30  und  31).  Die  letzte  Strophe  im  Sonett  No.  31 
lautet : 

Se  vint’  e pres’  i’  debb’  esser  beato 
Maraviglia  non  e se  nud’  e solo 
Resto  prigion  d’  un’  Cavalier  armato. 

Offenbar  fleckt  in  dem  »Cavalier  armato«  eine  Anfpielung  auf  den 
Namen  Cavalieri’s.  Die  Briefe  Michelangelo’s  datiren  aus  dem  Jahre  1533 
und  find  aus  Florenz  gefchrieben.  Da  Cavalieri  als  römifcher  Gentiluomo 
gefchildert  wird,  fo  kann  man  nicht-  annehmen,  dafs  die  Freundfchaft  in 
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Florenz  erwuchs.  Wahrfcheinlich  lernte  ihn  Michelangelo  kennen,  als  er 
im  April  1532  fich  in  Angelegenheiten  des  Juliusdenkmales  in  Rom 
aufhielt.  Das  Datum  der  Briefe  fchliefst  die  Meinung  Milanefi’s,  Gotti’s 
u.  a.  aus,  dafs  üe  eigentlich  an  die  Marchesana  di  Pescara  gerichtet 
waren.  Denn  Yittoria  Colonna  verliefs  1526  Rom,  lebte  in  Orvieto, 
Arpino  und  Ischia  und  kehrte  erft  1536  wieder  nach  Rom  zurück.  — 
Das  Porträt,  welches  Michelangelo  nach  Vafari  (ritrasse  Michelangelo 
messer  Tommaso  in  un  cartone  grande  di  naturale)  von  feinem  Freunde 
gezeichnet  hatte,  ift  verfchollen.  Wenn  Vafari  hinzufügt:  »n£  prima  ne 
poi  di  nessuno  fece  il  ritratto,  perche  aboriva  il  fare  somigliare  il  vivo, 
se  non  era  d’infinita  bellezza«,  fo  wird  diefe  Behauptung  durch  den 
Porträtkopf  Leo’s  X.  in  Chatsworth  Lügen  geftraft.  Auch  zum  Porträt 
der  Vittoria  Colonna  foll  er  angeblich  einen  Carton  entworfen  haben. 
Die  Bildniffe  der  Vittoria  (das  Doppelporträt  mit  dem  Marchese  di  Pescara 
zufammen  in  der  Casa  Santangelo  in  Neapel  von  Sebastian  del  Piombo,  ein 
anderes  im  Befitze  des  Domenico  Campanari  (1850),  welches  von  Marcello 
Venusti  gemalt  fein  foll,  und  das  Knieftück  in  der  Galerie  Colonna  von 
Girolamo  Muziano)  ftimmen  weder  unter  fich  noch  mit  den  Profilporträten 
auf  den  Medaillen,  deren  A.  Armand  (les  medailleurs  italiens  II.  107) 
fünf  anführt. 

4)  Einzelne  der  von  Vafari  erwähnten  Zeichnungen  befafsen,  wie  es  fch eint, 
urfpriinglich  eine  andere  Beftimmung.  In  einem  Briefe  Claudio  Tolomei’s 
an  Apollonio  Filareto  (Bottari  lett.  pitt.  IV.  No.  II)  o.  D.  aus  Rom 
wird  erzählt,  dafs  Michelangelo  drei  Zeichnungen  zu  einem  Käftchen 
entworfen  hatte,  welches  der  Goldfehmied  Giovanni  Bernardi  für  den 
Herzog  Pier  Luigi  Farnefe  ausführte,  nicht  Zeichnungen  zu  der  Form 
des  Käftchens,  fondern  zu  Reliefs,  welche,  in  Bergkryftall  gefchnitten, 
die  Flächen  desfelben  fchmücken  fo  Ilten.  Weitere  Zeichnungen  zu  liefern 
war  Perino  del  Vaga  berufen.  Als  diefer  aber  bei  dem  Goldfehmied 
Michelangelo’s  Zeichnungen  erblickte,  weigerte  er  fich,  die  Arbeit  zu 
übernehmen.  Zu  feiner  Rechtfertigung  gab  er  an,  Michelangelo  würde 
über  den  Eingriff  in  feine  Arbeit  aufbraufen  und  zürnen,  aufserdem 
wolle  er  nicht  durch  übermüthiges  Streben  in  die  Höhe  fo  fallen  wie 
Phaethon,  »che  e intagliato  in  uno  di  quei  cristalli.«  Die  berühmte  Com- 
pofition  des  Phaethonfturzes  gehört  alfo  urfprtinglich  zum  Schmucke  des 
(verfchollenen)  Farnefekäftchens.  Ueber  den  Gegenftand  der  beiden 
anderen  Zeichnungen  ift  nichts  Näheres  bekannt.  Nach  der  Verwandt  - 
fichaft  des  Inhaltes  und  der  Aehnlichkeit  des  Formates  möchte  man 
fchliefsen,  dafs  die  Zeichnungen  des  Ganymed  und  des  Prometheus  (oder 
Tityos)  die  gleiche  Beftimmung  wie  der  Phaethon  befafsen.  Sie  würden 
zum  Schmucke  der  Schmalfeiten  der  Kaffette  paffen.  In  der  That  befand 
fich  im  Cabinet  Strozzi  ein  Intaglio  in  Krystall  mit  dem  Prometheus. 
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Mehrere  Zeichnungen,  welche  Michelangelo  feinem  jungen  Freunde  ver- 
ehrte, haben  üch  erhalten,  fo  der  Phaethonfturz,  ehemals  im  Befitze 
Mariette’s,  jetzt  bei  Mr.  Malcolm  in  London  (facfim.  in  Gaz.  d.  b.  a. 
2d-  per.  IX.  206).  Auf  dem  Blatte  lieft  man  unten  in  Michelangelo’s 
Handfchrift  folgende  Widmung:  ».  . . Tommaso  se  questo  schizzo  non 

vi  piace,  ditelo  a Urbino  a cio  ch’  io  abbi  tempo  daverne  facto  un 
altro  . . . come  vi  promessi  e se  vi  piace  e vogliate  ch’  io  lo  finisco.« 
Das  Blatt,  in  Kreide  ausgeführt,  zeigt  oben  im  kleinen  Maafsflabe  Zeus 
auf  dem  Adler  fitzend  und  mit  der  erhobenen  Rechten  den  Blitz  auf 
den  Sonnenwagen  fchleudernd,  den  wir  in  der  Mitte  des  Bildes  um- 
geworfen gewahren.  Die  vier  Roffe,  in  kühnen  Verkürzungen,  in  heftigfter 
Bewegung  gezeichnet,  find  im  Sturze  begriffen,  ebenfo  Phaethon,  welcher 
mit  dem  Kopfe  voran  auf  die  Erde  gefchleudert  wird.  Unten  links  ruht, 
auf  eine  Wafferurne  geflützt,  der  Flufsgott  Eridanus  und  blickt  erftaunt 
in  die  Höhe.  Die  drei  Heliaden,  Phaethon’s  Schwellern,  ergehen  üch  im 
wildeften  Schmerze.  Während  die  eine  links  den  Leib  krümmt  und  das 
Geficht  mit  den  Händen  bedeckt,  um  den  furchtbaren  Sturz  nicht  anfehen 
zu  mtiffen,  breitet  die  andere,  den  Kopf  nach  oben  gerichtet,  entfetzt 
die  Arme  aus  und  ringt  die  dritte,  das  Antlitz  wegwendend,  die  Hände. 
Im  Hintergründe  find  der  in  einen  Schwan  verwandelte  Kyknos  und 
aufserdem  einige  kahle  Baumftämme  fichtbar.  Wir  befitzen  den  Phaethon- 
fturz noch  in  einer  zweiten,  von  dem  Malcolmblatte  wefentlich  ver- 
fchiedenen  Redaction.  Die  Windforfammlung  bewahrt  eine  überaus 
forgfältig  behandelte,  in  noch  gröfserem  Maafsftabe  angelegte  Kreide- 
zeichnung (Ph.  35),  welche  zwar  die  Grundzüge  der  Compofition  fefthält, 
in  allen  Einzelheiten  aber  von  der  andern  Skizze  abweicht.  Zeus  ift 
nach  rechts  gewendet,  die  vier  Roffe  fahren  nicht  in  allen  Richtungen 
auseinander,  fondern  ftürzen  alle  nach  unten.  Phaethon  rückt  näher  an 
die  Gruppen  der  Roffe  heran  und  hat  eine  mehr  feitliche  Stellung 
empfangen.  Der  Flufsgott  unten  blickt,  unbekümmert  um  den  Vorgang, 
ruhig  vor  üch  hin,  die  Heliaden  haben  theils  ihre  Stellung  gewechfelt, 
theils  ihre  Bewegung  geändert.  Der  Schwan  erfcheint  mehr  in  den 
Vordergrund  gerückt  • neu  trat  noch  eine  kleine  nackte  Figur,  eine  Urne 
auf  dem  Rücken  tragend,  hinzu.  Michelangelo  hat  demnach  den  erüen 
Entwurf  noch  vielfach  verändert.  Der  Fortfehritt  in  der  weiteren  Ent- 
wickelung der  Compofition  zeigt  üch  namentlich  in  der  gröfseren  Ge- 
fchloffenheit  der  Gruppe  des  Sonnenwagens  \ die  Anklänge  an  antike 
Sarkophagdarftellungen  erfcheinen  hier  deutlicher  als  in  der  früheren 
Skizze.  Die  Windforfammlung  beützt  auch  die  Zeichnungen  des  Prome- 
theus und  des  Bacchanale  (Ph.  31  und  33).  Prometheus,  deffen 
eine  Hand  und  ein  Fufs  an  einen  Felsblock  angekettet  ift,  hebt  in  ohn- 
mächtigem Zorn  den  Blick  gegen  den  Geier,  der  mit  ausgebreiteten 
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Flügeln  fich  auf  feinen  Leib  gefetzt  hat  und  mit  dem  Schnabel  nach  dem 
Herzen  hackt.  Die  Stellung  des  Prometheus,  das  eine  gekrümmte  Bein 
laffen  keinen  Zweifel  darüber  zu,  dafs  wir  es  mit  einer  Compofition 
Michelangelo’s  zu  thun  haben.  Auffällig  erfcheint  die  ungewöhnlich 
forgfältige,  feine  Ausführung  des  Blattes  in  Kreide.  (Auch  der  in  eine 
Thierfratze  auslaufende  Baumftrunk  rechts  erregt  Bedenken.)  Wir  haben 
es  mit  keiner  Skizze,  fondern  mit  einer  felbfländig  wirkenden,  vollendeten 
Zeichnung  zu  thun  und  erklären  diefen  Umftand  am  natürlichften  aus 
der  Beftimmung  des  Blattes,  als  Gefchenk  dem  Freunde  überreicht  zu 
werden.  Die  gleiche  forgfältige  Ausarbeitung  bemerken  wir  auch  in  der 
Röthelzeichnung : das  Bacchanale  in  Windfor , von  welcher  fich  ein 
früherer  Entwurf  (Federzeichnung  in  Sepia)  in  Oxford  erhalten  hat.  Mehrere 
Scenen  nur  äufserlich  vereinigt,  ohne  inneren  Zufammenhang,  füllen  das 
Blatt.  Links  unten  im  Vordergründe  fäugt  eine  häfsliche  Paniske  ein 
Kind , das  fie  mit  einer  Hand  umfafst  hält , während  fich  ihr  Geficht 
einem  neben  ihr  fchlummernden  Knaben  zuwendet.  Rechts  im  Vorder- 
gründe fchläft  ein  Mann,  welchem  ein  putto  zur  Freude  der  Genoffen 
den  deckenden  Mantel  vom  Leibe  weggezogen  hatte.  Im  Mittelgründe 
haben  fechs  Knaben  einen  Efel  auf  den  Rücken  gelegt  und  tragen  ihn 
nun,  die  Beine  nach  oben,  den  Kopf  nach  unten  in  fröhlicher  Uebung 
der  Kraft  von  dannen.  Links  oben  find  bacchifche  Eroten  an  einem 
Keffel,  unter  welchem  Feuer  angemacht  ift,  mit  Schüren  der  Flamme, 
Umrühren  des  Keffels,  Tragen  des  Reifigs  und  Schleppen  des  Opfer- 
thieres  befchäftigt.  Gegenüber  rechts  haben  fich  andere  putti  um  eine 
grofse  Tonne  gruppirt.  Der  eine,  fich  tief  überneigend,  trinkt  unmittelbar 
aus  derfelben,  der  zweite  ift  im  Begriff,  in  fie  hineinzufpringen,  ein  anderer 
hat  den  Hahn  geöffnet  und  läfst  den  Wein  in  eine  Schale  laufen,  zu 
deren  rafcherer  Füllung  ein  vierter  in  derbnatürlicher  Weife  behilflich  ift. 
In  der  Ecke  endlich  hält  ein  Knabe  eine  Schale  in  die  Höhe,  in  welche 
ein  anderer  Wein  aus  einer  Flafche  eingiefst.  Einen  fo  reichen  Humor, 
wie  in  diefem  Blatte,  hat  Michelangelo  nur  feiten  entfaltet.  Viel  ernfter 
find  z.  B.  die  putti  aufgefafst,  welche  in  einer  der  anziehendften  Feder- 
zeichnungen — man  möchte  fie  die  Urfamilie  nennen  — fpielend  dar- 
geftellt  find  (Florenz,  Br.  196).  Dafs  Michelangelo  von  antiken  Denk- 
mälern angeregt  wurde,  fteht  wohl  aufser  Zweifel.  Fefle  Bezüge  zu 
beftimmten  Sarkophagreliefs  find  noch  nicht  nachgewiefen  worden.  Jeden- 
falls find  die  Anklänge  an  die  Antike  in  allen  diefen  mythifchen  Schil- 
derungen weder  fo  zahlreich,  noch  fo  ftark,  wie  bei  den  verwandten 
Darflellungen  aus  den  Raffaelifchen  Kreifen.  Nur  der  Phaethonfturz 
geht  auf  einen  antiken  gefchnittenen  Stein  (B  r a c c i , Mem.  d.  ant. 
incis.  I.  App.  tav.  4.  nd-  2)  zurück  und  zeigt  eine  unmittelbare  Anlehnung 
an  ein  älteres  Mufter  wenigftens  in  der  Gruppirung  der  Gehalten.  Alle 
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hier  erwähnten  Compoütionen  find  fehr  früh,  einzelne  noch  bei  Lebzeiten 
Michelangelo’s,  von  Beatrizet  geftochen  worden  (Br.  XV.  p.  258),  auch 
die  Entführung  des  Ganymed,  von  welcher  fich  leider  keine  Original- 
zeichnung erhalten  hat.  (Die  Zeichnung  in  Oxford  (Jupiter  und  Ganymed) 
hat  nichts  mit  Michelangelo  zu  thun,  dürfte  eher  Perino  del  Vaga  ge- 
hören.) Offenbar  fallen  in  diefelbe  Zeit  (1530 — 1540)  noch  zwei  andere 
Röthelzeichnungen:  das  berühmte  Götterfchiefsen,  in  der  fogenannten 
Villa  Raffael’s  fpäter  in  Fresco  ausgeführt,  in  Windfor  (Ph.  32),  welches 
nach  Conze’s  richtiger,  von  Thode  auch  durch  äufsere  Zeugniffe  beffätigter 
Erklärung  feinen  Inhalt  aus  Lukian’s  Nigrinus  fchöpft,  und  den  Satz, 
dafs  die  Menfchen  wie  Schützen  die  Pfeile  der  Rede  auf  das  Gemüth 
abfenden,  verfmnlicht ; ferner  (ebendort  Ph.  27)  die  Darftellung  der  drei 
Thaten  des  Herakles:  Löwenkampf,  H.  und  Antaeus,  die  lernäifche 
Schlange. 

Vafari  erzählt  weiter,  dafs  Michelangelo  auf  Cavalieri’s  Wunfch  Zeich- 
nungen für  Freunde  entworfen  habe  und  ergänzt  diefe  Notiz  an  einer 
andern  Stelle  (VII.  575)  dahin,  dafs  Cavalieri  folche  Zeichnungen  von 
Malern  wie  Marcello  Venusti  in  Farben  ausführen  liefs.  Solche  nach 
Michelangelo’s  Zeichnungen  gemalte  Bilder  werden  in  verfchiedenen 
Sammlungen  angeführt.  Die  bekannteften  find  die  drei  Parzen  von 
Roffo  in  der  Pittigalerie,  wohl  eher  in  grob  nachgeahmter  Manier  Michel- 
angelo’s als  nach  deffen  Entwurf  ausgeführt,  die  Geifselung  Chrifti,  in 
Oelfarben  von  Sebastian  del  Piombo  auf  der  Wand  in  S.  Pietro  in 
Montorio  gemalt  (Skizze  in  der  Sammlung  Malcolm),  ferner  Venus  von 
Amor  geküfst,  ebenfo  wie  eine  h.  Familie  und  ein  Chriftus  am  Kreuze 
in  verfchiedenen  Exemplaren  vorhanden.  Von  Marcello  Venusti  werden 
eine  Auferftehung  (im  17.  Jahrhundert  in  Forli),  ein  Chriftus  auf  dem  Oel- 
berge,  und  eine  Verkündigung  (Sacriftei  des  Laterans)  angeführt.  Mit 
befonderer  Sorgfalt  hat  Michelangelo  die  Compofition  der  Auferftehung 
behandelt.  Drei  Entwürfe  haben  fich  erhalten,  eine  Röthelzeichnung  im 
Louvre  (Br.  51),  eine  Kreidezeichnung  im  Britifchen  Mufeum  (Br.  19), 
und  eine  andere  in  Windfor  (Ph.  26),  welche  als  die  weitere  Ausführung 
der  Louvrefkizze  fich  kundgibt  und  durch  die  dramatifche  Kraft  der  Schil- 
derung unwiderftehlich  packt.  Hier  fchreitet  Chriftus,  mit  hoch  erhobenen 
Armen  aus  dem  Sarkophage  heraus,  auf  dem  Blatte  im  Britifchen  Mufeum 
entfteigt  er  demfelben,  gleichfam  emporfchwebend,  die  Hände  über  der 
Bruft  gekreuzt.  Die  erwachenden  und  fliehenden  Wächter  find  am  forg- 
fältigften  auf  dem  Windforblatte  gezeichnet.  Den  auferftandenen  Chriftus 
hat  er  dann  noch  zweimal,  ftets  in  anderer  Stellung  in  gröfserem  Maafs- 
ftabe  in  Kreide  entworfen  (Malcolm  Br.  67  und  Windfor  Ph.  19).  Das 
eine  Mal  ift  Chriftus  mehr  fchwebend  gedacht,  mit  gefenktem  Kopfe, 
das  andere  Mal  in  kräftigerer  Bewegung,  mit  weit  ausgefpannten  Armen, 
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auf  blickend  dargeftellt.  Der  Ausdruck  des  triumphirenden  Wieder- 
erwachens zum  Leben  ift  namentlich  in  der  Windforzeichnung  trefflich 
wiedergegeben.  Die  Skizze  der  fchlafenden  und  fliehenden  Wächter  im 
Chatsworth  (Br.  23)  auf  grüngetöntem  Papier  erregt  in  Bezug  auf  Echt- 
heit einige  Bedenken. 

5)  Gaye  II.  (Appendice)  p.  500:  „ Nel  medesimo  niese  (März  1549)  si 
scoperse  in  Sto  Spirito  una  Pieta  la  quäle  la  mando  un  fiorentino  a detta 
chiesa , et  si  diceva  che  lorigine  veniva  dallo  inventor  delle  porcherie,  sal- 
vandogli  larte  ma  non  devotione , Michelangelo  Buonarroto.  Che  tutti  i 
moderni  pittori  e scultori  per  imitare  simili  caprici  luterani , altro  oggi 
per  le  sante  chiese  non  si  dipigne  o scarpella  altro  che  figure  da  sotterrar 
la  fede  et  la  devotione .“ 

6)  „Jo  ho  avuta  la  vostra  e visto  il  cruxifixo  il  quäle  incrocefisse  nella 
memoria  mia  quante  altre  pitture  viddi  mai.  Non  si  puo  vedere  piü  ben 
fatta  piü  viva  e piu  finita  imagine.  — Jo  lo  ben  visto  al  lume  e col  vetro 
e col  specchio  e non  viddi  mai  la  piü  finita  cosa.  C a m p o r i Lett.  No.  XV. 
Von  der  Madonna  unter  dem  Kreuze  hat  üch  keine  Originalzeichnung 
erhalten.  Zwei  Kupferftiche  von  Bonasone  (Br.  XV.  p.  127)  und  von 
Beatrizet  (Br.  XV.  p.  251)  Hellen  die  Madonna  unter  dem  Kreuze  dar, 
welche  mit  ausgebreiteten  Armen  das  Haupt  emporhebt  und  eine  laute 
Klage  anftimmt.  Auf  dem  Kreuzesflamme  lieft  man  den  Dantefpruch. 
Im  Schoofse  der  Madonna  ruht  (nicht  quergelegt,  fondern  mit  dem 
Rücken  an  den  Schoofs  der  Madonna  angelehnt,  der  Leichnam  Chrifli, 
deffen  beide  Arme  von  Knaben  geflützt  werden.  Auch  das  Crucifix 
mit  den  beiden  klagenden  Engeln  wurde  wiederholt  (auch  von  Bonasone) 
in  Kupfer  geftochen  und  in  Gemälden  (Pal.  Capo  di  Monti  in  Neapel 
von  M.  Venusti?)  copirt. 

7)  Die  Grablegung  flammt  aus  der  Sammlung  des  Cardinal  Fefch  in  Rom; 
fie  wurde  1845  an  Mr.  Rob.  Macpherfon,  von  diefem  1868  an  die 
Nationalgalerie  verkauft.  Robinfon  (in  einem  Briefe  an  die  Times, 
1.  September  1881)  ift  geneigt,  das  Gemälde  dem  Baccio  Bandinelli 
zu  vindiciren  mit  Berufung  auf  Vafari  (VI.  152),  welcher  erzählt,  dafs 
der  Carton  einer  Grablegung  Baccio’s  von  Agnolo,  dem  Bruder  des 
Franciabigio,  in  Farben  ausgeführt,  aber  nicht  vollendet  wurde.  Dagegen 
ift  Frizzoni  (l’arte  italiana  nella  Gal.  naz.  di  Londra)  wieder  für 
Michelangelo  eingetreten.  Das  Bild  foll  aus  deffen  frühem  Zeit  flammen. 


IX. 


1)  Die  kunfltheoretifchen  Erörterungen  Michelangelo’s  bei  Francesco  d’Ollanda 
finden  eine  treffliche  Ergänzung  in  dem  Briefe,  welchen  Michelangelo 
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1549  an  Benedetto  Varchi  richtete.  (Milanesi  Lett.  No.  CDLXII.)  Der 
letztere,  einer  der  erften  Vertreter  der  fchöngeillig-antiquarifchen  Richtung, 
welche  an  die  Stelle  des  Humanismus  in  Italien  trat,  hatte  eine  beliebte 
Streitfrage  über  die  Vorzüge  der  Sculptur  und  Malerei  behandelt.  Er 
liefs  fich  nicht  allein  von  zahlreichen  Künftlern  Gutachten  abftatten, 
fondern  hielt  auch  felbft  eine  Rede  darüber,  ob  die  Malerei  oder  die 
Sculptur  die  edlere  Kunft  fei.  Die  gedruckte  »Lezione«  empfing  Michel- 
angelo vom  Verfaffer  und  fprach  fich  nun  auch  feinerfeits  mit  feiner 
Ironie  über  die  Streitfrage  aus.  »Mir  fchien  die  Sculptur  die  Leuchte 
der  Malerei  zu  fein  und  zwifchen  beiden  der  Unterfchied  wie  zwifchen 
Sonne  und  Mond  zu  herrfchen.  Nachdem  ich  Euer  Büchlein  durchgelefen, 
in  welchem  Ihr  philofophifch  darlegt,  dafs  Dinge,  welche  denfelben  Zweck 
haben,  eins  und  dasfelbe  find,  habe  ich  meine  Meinung  geändert  und 
fage,  dafs  Sculptur  und  Malerei  die  gleiche  Natur  befitzen  und  daher 
kein  Maler  in  der  Sculptur  weniger  thun  müfste  als  ein  Bildhauer  in  der 
Malerei.  Genug,  da  beide  aus  derfelben  Geifteskraft  entflammen,  fo 
foll  man  einen  guten  Frieden  unter  ihnen  machen  und  alle  Streitigkeiten 
bei  Seite  laffen,  weil  diefe  mehr  Zeit  koften,  als  dazu  gehört,  die  Figuren 
felbft  zu  machen.« 

2)  Die  häuslichen  Zuftände  lernen  wir  am  bellen  aus  den  Ricordi  bei 

Milanefi  kennen,  p.  607  und  608.  Der  Notiz,  dafs  er  am  1.  Januar 
1554  die  Vincenzia,  die  Tochter  des  Pizzicarols,  in  feine  Dienfte  ge- 
nommen, fügt  Michelangelo  hinzu:  „ E oggi  a di  venti  sei  di  settembre 

T555  & venuto  Jacopo  fratello  di  detta  Vince?izia  in  casa  e per  forza 
bravando  Urbino  che  era  nel  letto  ammalato , me  V ha  tolta  di  casa  e 
menata  via“  Das  herbe  Gefammturtheil  über  feine  Mägde  lieht  No. 

ccxxxv. 

3)  Die  Briefe,  die  fich  auf  Lionardo’s  Heirath  beziehen,  nehmen  bei  Milanefi 
eine  llattliche  Reihe  ein  und  ziehen  fich  durch  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  1547  — 1553  hindurch.  Befonders  wichtig  find  No.  CLXXXVII. *, 
CCVIII.  • CCX. ; CCXX. ; CCLIX— CCLXIX. 

4)  Die  Briefe  Michelangelo’ s an  den  Herzog  und  an  Vafari  über  feinen 
Wunfch  heimzukehren  und  die  Hinderniffe,  welche  dem  Plane  entgegen- 
liehen, find  bei  Milanefi  No.  CDLXXXI.  und  folg,  abgedruckt.  Vgl. 
die  Briefe  an  Lionardo  aus  dem  Jahre  1557,  befonders  No.  CCCVI. 

5)  Das  Original  des  Briefes  Königs  Franz’  I.  wird  im  Mufee  Wicar  in  Lille 
bewahrt.  Derfelbe  wurde  wiederholt,  zuletzt  in  der  Gazette  des  beaux 
arts,  II.  per.  t.  XVI.  p.  409  abgedruckt.  Die  Antwort  Michelangelo’s 
bei  Milanefi  No.  CDLIX. 

6)  Michelangelo  wurde  von  diefen  Gerüchten  durch  einen  Brief  Giovan- 
francesco  Ughi’s  vom  14.  März  1547  unterrichtet.  Gotti  I.  309. 
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Michelangelo  theilte  ihn  dem  Bartolommeo  Ferratino,  einem  der  Bau- 
deputirten,  voll  Entrüflung  über  das  Lügengewebe  mit. 

7)  Die  Befchwerdefchrift  der  Deputirten  beiFea,  Notizie  p.  32.  Eben- 
dort die  Auszüge  aus  den  Baurechnungen  p.  35,  welche  auch  bei  Vafari 
VII.  301  (Profpetto  cronologico)  abgedruckt  find. 

8)  „ Circa  Vesser  serrata  la  fabrica , questo  non  e vero,  per  che  come  si  vede, 
ci  lavora  pure  ancora  sessanta  uomini  fra  scarpellini,  muratori  e mano- 
vali , e con  speranza  di  seguitareV  Michelangelo  an  Lionardo  13.  Februar 
1557.  Miianefi  No.  CCCII.  Ebendort  erzählt  er,  wie  er  gedrängt 
wird,  das  Kuppelmodell  auszuarbeiten. 

9)  Miianefi  No.  CDLXXIV.  Der  Brief  ift  von  Miianefi  1555  datirt 
und  an  Ammanati  adreffirt.  Ammanati  war  aber  ein  Schützling  Michel- 
angelo’s,  von  diefem  abhängig  und  keineswegs  in  der  Stellung,  Michel- 
angelo’s  Pläne  bei  dem  Papfte  zu  fördern.  Auch  hat  die  Kritik  Antonio 
Sangallo’s,  nachdem  feit  deffen  Tode  nahezu  ein  Jahrzehnt  verftrichen 
war,  keinen  Sinn.  Wohl  aber  ift  es  begreiflich,  dafs  Michelangelo,  ehe 
er  noch  endgiltig  feinen  Plan  durchgefetzt  hatte,  für  diefen  Anhänger 
warb.  Ein  Bartolommeo,  nämlich  B.  Ferratino,  war  Baudeputirter  und 
Hand  mit  Michelangelo  in  freundfchaftlichen  Beziehungen.  An  diefen 
hatte  fich  Michelangelo  wegen  der  Verläumdung  Nanni’s  befchwerend 
gewendet,  kein  Zweifel,  dafs  auch  diefer  Brief  ihm  zugedacht  war. 

10)  Das  gröfsere  Verdienft  Giacomo  della  Portas  betont  der  bekannte  fran- 
zöfifche  Architekt  Gh.  Garnier  in  der  Gazette  des  beaux  arts,  II.  per. 
t.  XIII.  p.  202,  welcher  überhaupt  Michelangelo’s  architektonifche  Be- 
gabung überaus  geringfchätzig  beurtheilt. 

1 1)  Das  Project,  den  Pal.  Farnefe  mit  der  Farnefma  zu  verbinden,  erwähnt 
V a I a r i VII.  224;  den  Plan,  die  Loggia  dei  Lanzi  um  den  Platz  herum- 
zuführen, befpricht  Bottari  in  feinen  Anmerkungen  zu  Vafari,  abgedruckt 
in  ed.  Sanfoni  I.  603.  Auch  für  die  in  diefen  Jahren  ausgegrabene 
Gruppe  des  Farnefifchen  Stieres  träumte  Michelangelo  eine  grofsartige 
Beftimmung.  Sie  follte  als  Brunnenfchmuck  im  Hofe  des  Palazzo  Farnefe 
aufgeftellt  werden. 

12)  Ueber  die  letzten  Lebenstage  Michelangelo’s  belehren  uns  die  Briefe  des 
Diomede  Leoni  an  Lionardo  Buonarrotti  bei  Gotti  I.  353  und  des 
Daniello  da  Volterra  bei  Gotti  I.  357.  In  dem  erften  Briefe  (15.  Februar) 
wird  Michelangelo’s  Neffe  zur  baldigen  Ankunft  gemahnt  und  ihm  über  den 
Ausbruch  der  Krankheit  berichtet : »Per  rendervi  un  poco  di  conto  de  lo 
stato  di  messere  fino  a questa  hora,  che  e la  terza  di  notte,  vi  dico  che 
poco  fa  lo  lassai  levato  con  buon  sentimento  et  conoscimento,  ma  molto 
gravato  da  una  continua  sonnolentia,  la  quäle  per  voler  cacciare  via 
oggi  fra  le  22  e 23,  volle  far  prova  di  cavalcare,  secondo  il  suo  solito 
di  ogni  sera,  quando  fa  buon  tempo  • ma  il  freddo  della  stagione  et  la 


394 


RAFFAEL  UND  MICHELANGELO. 


sua  debolezza  di  testa  et  di  gambe,  lo  impedirono;  et  cosi  se  ne 
ritornö  al  foco  assentato  in  una  sedia,  dove  sta  molto  piü  volontieri  che 
in  letto.“  Der  zweite  Brief,  am  17.  März  gefchrieben  und  an  Vafari 
gerichtet,  enthält  aufser  einzelnen  Nachrichten  über  Michelangelo’s  letzte 
Tage  noch  eine  ausführliche  Angabe  über  die  von  Michelangelo  hinter- 
laffenen  Werke.  Die  Aufzählung  ftimmt  nicht  ganz  mit  dem  von  Amts- 
wegen aufgenommenen  Inventare,  welches  Gotti  (II.  148)  gleichfalls 
publicirt  hat.  Der  Wortlaut  des  Briefes  ift  folgender : »Ricevei  la  vostra 
a me  carissima,  et  maxime  in  questo  tempo  che  mi  trovo  sl  tribulato, 
per  esser  privo  di  tanto  consiglio  et  dolcezza  insieme.  Certo  ch’  io 
giudicavo  dovermi  dolere  molto  la  morte  d’un  tanto  padrone,  et  padre ; 
ma  non  mai  tanto,  come  fa,  essendo  piaga  antiveduta.  Mi  dite  ch’  io 
vi  dia  aviso  delle  cose  si  sono  trovate  di  lui : quanto  mal  fu  non  accet- 
tare  quel  Cristo  che  si  parte  dalla  Madre , quando  ve  lo  volse  dare ; 
ch’a  ogni  modo  non  ci  fece  mai  altro,  per  quel  che  ho  visto,  et  inten- 
derete  perche.  Quando  s’amalö,  che  fu  il  lunedl  di  carnovale,  egli 
mando  per  me  come  faceva  sempre  che  si  sentiva  niente,  et  io  ne 
facevo  avisato  messer  Federigo  di  Carpi  (Michelangelo’s  Arzt)  che  subito 
veniva , mostrando  la  venuta  fussi  a caso : et  cosl  feci  alotta.  Come 
mi  vidde,  disse:  o Daniello,  io  sono  spacciato,  mi  ti  racomando,  non  mi 
abandonare.  Et  fecemi  scrivere  una  lettera  a messer  Lionardo  suo 
nipote,  ch’  e’  dovesse  venire:  et  a me  disse  ch’  io  lo  dovessi  aspettare 
11  in  casa,  et  non  mi  partissi  per  niente.  Io  cosl  feci,  quantunque  mi 
sentissi  piü  male,  che  bene : basta,  il  male  suo  durö  cinque  dl,  due  levato 
al  fuoco , et  tre  in  letto ; sl  ch’  egli  spirö  il  venerdl  a sera , con  pace 
sua  sia,  come  certe  si  puö  credere.  Il  sabato  mattina,  mentre  si  dava 
ordine  alla  cassa  et  l’altre  cose,  venne  il  giudice  con  un  notaro  del 
governatore,  da  parte  del  Papa,  che  voleva  l’inventario  di  ciö  che  v’  era: 
al  quäle  non  si  pote  negare : et  cosl  fu  scritto  tutto.  Vi  si  trovo 
quattro  pezzi  di  cartoni,  uno  fu  quello  (nämlich  der  Abfchied  Chrifli  von 
feiner  Mutter),  l’altro  quello  che  dipigneva  Ascanio  (Condivi),  se  ve  ne 
ricorda,  et  uno  Apostolo,  il  quäle  disegnava,  per  farlo  di  marmo  in  San 
Pietro,  et  una  Pieta  ch’  egli  haveva  cominciata,  della  quäle  vi  s’  intende 
solo  le  attitudine  delle  figure,  si  v’  ü poco  finimento ; basta,  quello  del 
Cristo  e il  meglio  ; ma  tutti  sono  iti  in  luogo  che  si  durerä  faticha  a 
vederli,  non  che  a riaverli;  pur’  io  ho  fatto  ricordare  al  cardinale  Morone 
ch’  e’  fu  cominciato  a stantia  sua;  e offertomi  di  fargnene  una  copia, 
se  lo  poträ  riavere. 

Certi  disegni  piccoli  di  quelle  Nuntiate,  et  del  Christo  che  öra  all 
’orto,  egli  li  haveva  donati  a Jacopo  suo  e compagno  di  Michele,  se  ve 
ne  ricorda;  ma  il  nipote,  per  donare  qualche  cosa  al  Duca,  gleli  leverä. 
Di  disegni  non  si  e trovato  altro.  Si  sono  trovate  cominciate  tre  Statue 
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di  marmo  • un  san  Pietro  iu  abito  di  papa;  in  sul  quäle  (?),  una  Pieta  in 
braccio  alla  Nostra  Donna,  et  un  Cristo  che  tiene  la  croce  iu  braccio, 
come  quel  della  Minerva,  ma  piccolo  et  diverso  da  quello ; altro  non  si 
trova  di  disegni.  II  nipote  arivö  tre  giorni  da  poi  la  morte  sua,  et 
subito  ordino  ch’  il  corpo  suo  fussi  portato  a Fiorenza,  secondo  che  lui 
ci  haveva  comandato  piü  volte  quando  era  sano,  et  anche  dua  di  inanti 
la  morte.  Dipoi  andö  dal  go vernatore  per  rihaver  e’  detti  cartoni,  et 
una  cassa  dove  erano  dieci  mila  ducati,  iu  tanti  ducati  di  Camera  et 
ducati  vechi  del  Sole,  et  circa  a cento  ducati  di  moneta:  e quali  furono 
conti  il  sabato  che  fu  fatto  rinventario,  inanti  ch’  il  corpo  fussi  portato 
in  Santo  Apostolo.  La  detta  cassa  li  fu  resa  subito  con  tutti  e’  denari 
dentro , ch’  era  suggellata : ma  i cartoni  non  li  sono  ancora  stati  resi : 
et  quando  li  domanda,  li  dicano  che  gli  dovria  bastare  haver  hauti  e’ 
danari:  sl  che  non  so  che  se  ne  sarä.« 

Den  Tod  Michelangelo’s  meldete  Gherardo  Fidelissimi  am  felben 
Tage  noch  dem  Herzog  Cofimo  (Gaye  III.  No.  CXXI)  und  am  folgenden 
Tage  der  Gefandte  des  Herzogs  (Gaye  III.  No.  CXXII).  Die  Ueber- 
tragung  des  Leichnams  nach  Sta.  Croce  und  die  grofse  Leichenfeier  am 
19.  Juli  1564  befchreibt  ausführlich  Vafari  VII.  296.  Vgl.  Gaye  III. 
No.  CXXXII. 
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Sftonatlid}  ein  $eft  unb  tüödfentlidf  eine  Kummer  be3  93eiblatte§  „Sfunftcfjronif''. 
^3rei£  be3  $af)rgange3  25  Sftarf. 

Kunst  und  Künstler  des  19.  Jahrhunderts.  Unter  Mitwirkung 
von  Fachgenoffen  herausgegeben  von  Rob.  Dohme.  Mit  vielen  Illustra- 
tionen. hoch  4.  I.  A b t h e i 1 u n g. 

Erfcheint  in  ca.  20 — 24  Lieferungen  ä 1 M.  50  Pf.  Bis  jetzt  find  ausgegeben: 
1.  Carflens,  von  Herrn.  Lücke;  2.  Schinkel,  von  R.  Dohme; 
3 — 5-  J-  G Schadow  und  Rauch,  von  K.  Eggers;  6.  David  d’Angers, 
von  A.  Schmarfow;  7.  Prudhon,  von  demfelben;  8 — 12.  Cornelius, 
Overbeck,  Schnorr,  Veit,  Führich,  von  V.  Valentin;  13 — 14. 
Canova  und  Thorwaldfen,  von  H.  Lücke. 

ln  Vorbereitung  befinden  fich:  Rüde.  J.  A.  Koch,  K.  Rottmann,  Gros,  Ingres, 
Gericault,  Delacroix,  Delaroche,  Leop.  Robert,  Horace  Vernet,  Turner 
und  Wilkie.  

Kulturhistorischer  Bilderatlas. 

JI.  Abteilung:  Mittelalter 

120  Tafeln,  qu.  40,  mit  Erläuterungen  herausgegeben  von  Dr.  A.  Essenwein, 
Director  des  germanifchen  Mufeums  in  Nürnberg.  1883.  In  10  Lieferungen 
ä 1 M.  • compl.  10  M. ; geb.  12  M.  50  Pf. 

Dies  Werk  wird  in  vier  Abteilungen  von  annähernd  gleichem  Umfange  erfcheinen  und 
im  Ganzen  gegen  4500  Abbildungen  enthalten. 

I.  Abteilung:  Griechenland  uud  Rom 
mit  Erläuterungen  herausg.  von  Dr.  Th.  Schreiber,  Privatdocent  an  der 
Univerfität  zu  Leipzig,  ift  in  Vorbereitung  und  erfcheint  im  Laufe  des  Jahres  1884. 


ATLAS  ZUR  GESCHICHTE  OER  BAUKUNST 

Auf  Veranlaffung  der  technifchen  Fachfchule  in  Buxtehude  aus  den  »Kunft- 
hiftorifchen  Bilderbogen«  zufammengeftellt.  40  Tafeln  mit  300  Abbildungen, 
1883.  gr.  4.  geb.  2 M.  80  Pf. 

Die  Herausgabe  diefer  Sammlung  von  Abbildungen  ift  aus  dem  unmittelbaren  Bedürfnifs 
hervorgegangen.  Es  wird  damit  den  Schülern  von  Gewerbefchulen  und  technifchen  Lehr- 
anftalten  ein  Anfchauungsmaterial  geboten,  das  vollkommen  ausreicht,  um  eine  Vorftellung 
von  der  Entwicklung  der  Bauformen  vom  Alterthume  bis  in  die  neuefte  Zeit  zu  geben. 

Die  den  Abbildungen  beigefügten  Bezeichnungen  find  in  deutscher,  französischer 
und  englischer  Sprache  gegeben. 
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